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  Über Andalus lag die Sommernacht. Der Ostwind strich so leicht durch die Kronen der Korkeichen, dass sich ihre Blätter kaum rührten. Stumm und unbeweglich wie riesige Wächter standen die alten Bäume auf den Kuppen und Hängen, die den Flusslauf fast bis zu seiner Mündung ins Meer begleiteten.


  Das Wasser, das so hastig gewesen war, um den Bergen zu entspringen, floss nun langsam und träge. Sein Rauschen war kaum zu hören. Selbst die Zikaden, deren Lieder wie ein einziger hoher auf- und abschwellender Ton in der Luft schwebten, vermochten nicht, die Ruhe zu beeinträchtigen. Ihr Zirpen wurde aufgesogen durch die Stille.


  Und dennoch war der Frieden dieser Nacht nur scheinbar. Keine Wolke stand am Himmel, und in der Luft lag kein Unwetter. Doch der Schlaf, der sich auf die Erde gesenkt hatte, war ein bleierner Schlaf. Blumen und Gräser senkten Blüten und Halme, weil kein Tau sie erquickte. Seit Monaten hatte es nicht mehr geregnet.


  Auf einem Hügel, der sich dem Fluss in die Seite gestemmt und ihn gezwungen hatte, ihn von drei Seiten zu umspülen, stand die Burg Thorosch. Ihr Erbauer war Abdelmalik gewesen, ein Sohn des Geschlechtes Ma’afir. Mit Tarik war er übers Meer gekommen, um den Ungläubigen dieses schöne Land zu entreißen, das sie nicht wert gewesen waren zu besitzen. Einen geeigneteren Platz für seine und seiner Nachkommen Heimstätte hätte er kaum finden können. Nur eine Wegstunde entfernt von ihr mündete der Fluss ins Meer, sodass die Bewohner von Thorosch mit Fisch reichlich versorgt werden konnten, ohne doch den Angriffen von Seeräubern ausgesetzt zu sein, deren Boote in dem flachen Wasser des Flusses nicht hätten vordringen können. Selbst die Einwohner des Fischerdorfes, das zur Burg gehörte, mussten ihre Ware auf Eselsrücken zu ihrem Herrn bringen. Die Bucht von Algeciras aber, in deren geschütztem Hafen sich die Schiffe aus allen Ländern der Gläubigen trafen, lag keinen Tagesritt westlich von Thorosch, sodass von dorther alles, was das eigene Land und die eigenen Leute nicht zu liefern imstande waren, mit Leichtigkeit herangeholt werden konnte.


  Dicke Mauern hatte Abdelmalik errichtet und nur kleine Fenster in ihnen ausgespart. Aber die Burg hatte keine Belagerung aushalten müssen, denn die Unterworfenen hatten niemals gewagt, sich gegen die Herren von Thorosch aufzulehnen. Dennoch behielt das große Gebäudeviereck sein nach außen so strenges, abweisendes Gesicht. Umso lieblicher war es im Inneren. Im Schutze der festen Mauern wölbten sich schlanke, zierliche Arkaden um einen Innenhof, der mit Bäumen und Blumenrabatten in einen Garten verwandelt worden war. Selbst eine der Palmen stand darin, die die Araber aus ihrer Heimat nach Andalus verpflanzt hatten, um sich auch das eroberte Land zur Heimat zu machen.


  In der Burg war die Dürre des Sommers besiegt. Der Brunnen spendete immer noch Wasser, wenn auch sein Spiegel so tief gesunken war, dass das Heraufholen große Mühe erforderte. Es gab jedoch arbeitende Hände genug, die das Schöpfrad drehen konnten - sein Quietschen verstummte erst vor dem Abendgebet, um nach der Morgenandacht wieder einzusetzen.


  Eine schwere Arbeit, gewiss! Und doch dankten die Menschen ihrem Schöpfer dafür, dass sie sie noch verrichten konnten. Denn aus der großen Ebene nördlich der Berge kam die Nachricht, dass fast alle Brunnen versiegt seien und ihre Bäder stillstünden. Man sagte, dort habe das Zuckerrohr allen Saft verloren und die Bitterorangen fielen halbreif, verkümmert und vertrocknet von den Bäumen. Man sagte, selbst den Menschen lasse die unerträgliche Hitze dieses Sommers das Blut in den Adern kochen, sodass mehr Untaten geschähen als je zuvor. Auf Thorosch war davon freilich wenig zu spüren. Die Nähe des Meeres brachte immer noch nachts etwas Kühlung, und Abu Hafs, der Nachfahre Abdelmaliks im siebenten Glied, dem die Burg seiner Väter nun gehörte, war ein vorsorgender Hauswirt, den ein trockener Sommer nicht gleich in Not stürzte.


  Und dennoch feind er keinen Schlaf in dieser Nacht. Alle Lampen waren längst erloschen, alle Bewohner hatten sich zur Ruhe begeben; verstummt war das Lachen der Kinder, das Singen der Mägde, selbst die Tiere in den Ställen verhielten sich still. Auch Abu Hafs hatte sein Lager aufgesucht, das er mit seiner Gattin teilte. Boreiha schlief längst schon tief und fest - er aber lag da und starrte mit offenen Augen ins Dunkel.


  Abu Hafs war ein Mann in der Vollkraft seiner Jahre. Er war des Abends von einem Ritt über Land heimgekehrt, rechtschaffen müde, aber bester Laune, da er den Tag so zugebracht hatte, wie er es liebte: in Gesellschaft von Freunden, die mit ihm nach Herkunft und Gesinnung übereinstimmten. Zwei von ihnen waren Fakihs und Hadith-Gelehrte wie er selber, und es bereitete ihm größtes Vergnügen, mit ihnen die Gedanken auszutauschen. Dieses Mal hatte es ein Streitgespräch gegeben über die Echtheit von Aussprüchen, die von dem Propheten (gesegnet sei er immerdar!) überliefert worden waren. Abu Hafs legte dabei einen strengeren Maßstab an als die meisten seiner Freunde, denn konnte man bestreiten, dass so mancher Eiferer dem Hochgelobten einen Ausspruch in den Mund gelegt hatte, nur um seine eigene Ansicht zu stützen? Abu Huraira zum Beispiel. Aber schweigen wir von diesem Gefährten des Propheten! Er, Abu Hafs, hielt ihn für unglaubwürdig, und es war ihm gelungen, mit so viel schlagkräftigen Beweisen gegen ihn anzutreten, dass selbst Dschafar, der ihn leidenschaftlich verteidigt hatte, zuletzt klein beigab. Abu Muhammed al-Bagi, der Dichter ihres Kreises, machte auch gleich aus dem Stegreif ein paar Verse, die Abu Hafs nicht wenig schmeichelten.


  Heiter gestimmt und ehrlich müde - mit den besten Voraussetzungen also für einen gesunden Schlaf, hatte er sein Nachtlager aufgesucht, hatte sich still in seinen Kissen zurechtgelegt und die Augen geschlossen. Aber umsonst - der Schlaf mied ihn, und eine immer größere Erregung bemächtigte sich seiner.


  War etwas geschehen? Hatte er etwas getan oder versäumt, was ihn dieses Gottesgeschenkes, mit dem Allah selbst das geringste seiner Geschöpfe segnet, unwürdig machte? Hatte er jemals Allahs Gebote missachtet?


  Unrechtes Gut klebte nicht an seinen Händen. Hatte er nicht sogar seine einträgliche Stellung als Sekretär des Ministers aufgegeben, weil Zweifel in ihm aufstiegen, ob das Gold, womit sein Herr ihn belohnte, immer in erlaubter Weise erworben worden war? Gewiss, er hatte diesen Verdacht nicht geäußert (welcher Maus kann es wohl einfallen, am Barthaar eines Löwen zu zupfen?), hatte Boreihas Gesundheitszustand vorgeschützt - aber es hatte doch der Wahrheit entsprochen, dass seiner Gattin der Sommer im heißen Cordoba so schlecht bekam und er sie immer im Frühjahr nach Thorosch bringen, sich für Monate von ihr trennen musste! So war er in Ehren aus dem Dienst des Mächtigen geschieden, denn selbst wenn der Minister den wahren Grund seines Entschlusses erraten hätte, würde es ihm die Selbstachtung verboten haben, sich dieses einzugestehen. Im Gegenteil, er musste ihn mit Gunstbezeigungen entlassen, und die bestanden darin, dass er den Ruf Abu Hafs als Hadith-Gelehrten recht eigentlich begründete. Denn wo immer ihm ein schwieriger Rechtsfall zu Ohren kam, den ein Kadi nicht allein entscheiden wollte, schlug der Minister seinen ehemaligen Sekretär als Autorität auf dem Gebiete vor. »Ich kenne keinen Fakih«, pflegte er zu sagen, »der ein umfangreicheres Wissen hat als Abu Hafs. Er hat den berühmten Ahmad ben Halid zum Lehrer gehabt, er hat die Überlieferungen von Grund auf studiert. Bittet ihn um eine Fetwa.«


  So trat man bald von allen Seiten um Rechtsgutachten an ihn herein. Hatte er sich dabei etwas zuschulden kommen lassen? Hatte er sich jemals vom Ansehen einer Person leiten lassen statt von der Sache, die zu beurteilen war? Nicht im Gegenteil sogar seinen Bruder vor den Kopf gestoßen, weil er sich geweigert hatte, ihm in einer zweifelhaften Rechtslage beizustehen? Und Abu Haukal trug ihm das sicherlich nach bis zu dieser Stunde, obwohl er es sich nicht anmerken ließ.


  Schon warf der abnehmende Mond sein fahles Licht durch die schmalen Fenster. Abu Hafs wandte sich der Gattin zu und betrachtete sie: ihr von langen schwarzen Zöpfen umrahmtes Gesicht, nicht mehr jung, nicht mehr schön, zu viele Fältchen unter den Augen, zu scharf hervorstehend Nase und Kinn - und dennoch rührend in der Gelöstheit des Schlafes.


  Zärtlichkeit erfüllte ihn. Allah muss die Frauen mehr geliebt haben als die Männer, dachte er, da er ihnen ein so schönes Los bestimmt hat. Welche Fülle von Geboten haben wir zu beachten und müssen für ihre Auslegung Rechenschaft ablegen am Jüngsten Tage! Fein wie ein Haar ist die Brücke, die über den Höllenabgrund führt - ein einziger falscher Tritt, und wir stürzen in den Rachen des Scheitans.


  Wie leicht kann sich demgegenüber jede Frau vor dem ewigen Feuer bewahren! Nichts anderes wird von ihr verlangt, als dass sie ihrem Gatten gehorsam sei. Denn er ist ihr Leiter und Lenker, was sie nach seinem Willen tut, wird ihr nicht angelastet, und nur, wenn sie sich ihm widersetzt, ist ihr die Höllenpein sicher.


  Nun, Boreiha hatte nur ein einziges Mal versucht, sich ihm zu widersetzen. Ach, sie war noch ein halbes Kind gewesen, als er sie heiratete, und war ohne Vater aufgewachsen. Ihr Oheim und Vormund aber hatte sich um die Witwe und die Tochter seines Bruders viel zu wenig gekümmert. Schlechtigkeit war es also bestimmt nicht gewesen, nur etwas weibliche Neugier, die sie verführt hatte, gegen seinen Willen das Haus zu verlassen.


  Und wie sie gezittert hatte, als er plötzlich vor ihr stand und sie vor der Haustür ertappte, da sie doch seine Rückkehr so früh nicht erwartet hatte.


  In seinen Zorn schon hatte sich Mitleid gemischt, als er sie an der Hand fasste und wortlos hinter sich her zog. Aber darf man sich von Mitleid bewegen lassen, nicht das zu tun, wozu man verpflichtet ist? Lag doch auf ihm die Verantwortung für die Seele dieses Geschöpfes.


  Nie wird er zu bereuen haben, dass er damals so hart zuschlug, dass er sie dann ihrem Schmerz und ihrem Kummer überließ, indem er sie bis zum nächsten Morgen in einer Kammer einschloss. Denn dieses Erste blieb auch das letzte Mal, dass er die Hand gegen sie erheben musste.


  Als er sie tags darauf zum Frühgebet holte, war sie noch ganz verstört, und ihre Stimme war kaum zu hören. Aber sie fiel auf die Knie und verbeugte sich bis zum Erdboden, und nach der letzten Niederwerfung musste er sie an der Schulter fassen, denn sie erhob sich nicht von selber. »Bring den Koran!« sagte er. Sie brachte ihn. »Schlag auf die Sure ›Die Frauen‹!« Sie stand vor ihm wie leblos, nur ihre Finger zitterten. Er nahm ihr das Buch aus den Händen, schlug es auf, reichte es ihr zurück, sagte streng: »Lies den vierunddreißigsten Vers!«


  Sie griff nicht nach dem Buch.


  »Du gehorchst mir nicht?«


  Unter dem drohenden Ton seiner Stimme zuckte sie zusammen.


  »Ich kann nicht lesen«, antwortete sie kaum hörbar.


  »Nun, dann hör zu!«


  Auswendig, Wort für Wort langsam und überdeutlich aussprechend, sagte er, indem er den Blick fest auf Boreiha gerichtet hielt: »Die Männer stehen über den Frauen, weil Allah sie vor diesen ausgezeichnet hat, und wegen der Ausgaben, die sie von ihrem Vermögen für sie gemacht haben. Und die rechtschaffenen Frauen sind demütig ergeben, dem Willen ihres Mannes gehorsam auch in seiner Abwesenheit, weil Allah auf das Verborgene acht hat. Und wenn ihr fürchtet, dass eure Frauen sich gegen euch auflehnen, so vermahnt sie, meidet sie im Ehebett und schlagt sie. Wenn sie euch daraufhin wieder gehorchen, so unternehmt weiter nichts gegen sie.«


  Hier hielt Abu Hafs inne. »Hast du diese Stelle nicht gekannt?« »Diese nicht und keine andere.«


  Da ergriff ihn ein tiefes Erbarmen mit der in so großer Unwissenheit Aufgewachsenen. Er nahm sie auf den Arm und trug sie aufs Lager. »Allah ist einer«, betete er, »er ist allgewaltig. Er ist nicht gezeugt und hat nicht gezeugt. Ihm gleich ist keiner. Wende, o Allah, den Teufel ab von uns und von dem, was du uns bescherst!«


  Ganz reglos lag sie da, wie ohne eigenes Leben, und ließ alles mit sich geschehen. Und ihm war, als machte er sie nun erst sich ganz zu eigen. Aus dieser Umarmung ging ihr erster Sohn hervor, dem er den Namen Hafs gab. Und seither ließ er sich nicht mehr anders nennen als Abu Hafs, Vater des Hafs, glücklich darüber, dass er nun diesen Ehrennamen tragen und den Namen Abdallah, den sein Vater ihm gegeben hatte, nun in Vergessenheit geraten lassen konnte, denn keiner seiner Freunde und Verwandten würde ihn nun noch so nennen.


  Boreiha lernte von ihm lesen und schreiben. So eifrig war sie darin, dass sie den ganzen Koran abschrieb. Er hatte das zwar nicht von ihr verlangt, aber sie wusste, dass es ihn freute. Sie verließ das Haus nur zu den großen Festen, und auch nur, um tief verschleiert in die Moschee zu gehn. Sie unterließ es, die Lieder zu singen, die sie von ihrer Amme gelernt hatte, weil sie merkte, dass sie ihrem Mann missfielen, obwohl er ihr das Singen niemals ausdrücklich verboten hatte. Auch der Prophet (gelobt sei er in Ewigkeit!) hatte ja kein ausdrückliches Verbot gegen Dichtung und Gesang erlassen, sondern nur gesagt, die Dichter seien die Fahnenträger auf dem Weg zur Hölle.


  Nein, auch im Hinblick auf Boreiha konnte sich Abu Hafs keines Vergehens beschuldigen. Er hatte sie hingeleitet zu einem Leben, wie es Allah wohlgefällt. Sie besaß die drei Eigenschaften, die bei der Frau Tugenden sind (beim Manne freilich Laster): Geiz, Stolz und Furcht. Nie stellte sie Ansprüche auf Schmuck und kostbare Kleider, sondern spann und webte mit ihren Mägden selbst, was sie brauchte, und legte die goldenen Reife, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, nur an, um ihrem Gatten zu gefallen. Kein anderer Mann hatte sie jemals in diesem Schmuck gesehen.


  Und das, wovon die meisten Männer meinen, dass es nicht möglich sei, trat bei Abu Hafs ein: Niemals wurde er seiner Frau überdrüssig. Im Gegenteil, er gewann sie von Jahr zu Jahr lieber. Nicht nur die Grundbegriffe der Religion brachte er ihr bei, sondern führte sie immer tiefer ein in das Verständnis der Worte, die der Prophet den Gläubigen hinterlassen hat, und bald konnte er ihr seine Gedanken anvertrauen wie einem zweiten Ich. Einen Einwand erhob sie höchstens in Form einer Frage. Und nur selten legte sich ein Hauch von stummer Abwehr auf ihr Gesicht, wenn sie einmal mit seiner Ansicht nicht übereinstimmte. Diesen Gesichtsausdruck aber liebte Abu Hafs besonders an ihr, weil er ihn erkennen ließ, wie sehr sich seine Frau beherrschte aus Ergebung in seinen Willen. Und er war der festen Überzeugung, dass er eine Ehe führte, wie sie vollkommen den Vorschriften des Propheten und also dem Willen Allahs entsprach. Niemals, auch in dieser Nachtstunde nicht, wäre es ihm eingefallen, sich zu fragen, ob nicht Boreihas Kränkeln und frühes Verblühen darauf zurückzuführen sei, dass die Last seiner Überlegenheit ihr zu schwer auf der Seele lag. Nein, die Spuren des Alterns, sie sich über ihr einst so frisches, liebliches Gesicht gelegt hatten, sodass es selbst im fahlen Mondlicht deutlich wurde, wie streng ihre Züge waren, erregten ganz andere Vorstellungen in Abu Hafs Seele.


  »Ein anderer Mann«, sagte er zu sich selbst, »würde nun wohl nach einer Jüngeren Ausschau halten. Ich aber habe ein Gelübde abgelegt. Meine Frau ist vor Vernachlässigung und Verstoßung sicher!« Behutsam, um die Schlafende nicht zu wecken, legte er sich mit einem fast unhörbaren Seufzer auf die andere Seite. Wegen Boreiha hatte er sich wahrlich keine Vorwürfe zu machen. Und wegen Besbasa doch auch nicht!


  Diese Berberin hatte er gekauft als Amme für Muhammad, seinen Jüngsten. Sie war in sein Haus gekommen kurz nach dem großen Unglück, das ihn heimgesucht hatte, dem Verlust seines ältesten Sohnes. Abu Hafs sah wieder die ganze Szene vor sich, wie sie sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis gegraben hatte: den Blumengarten, den sich Boreiha auf dem Altan ihrer Gemächer angelegt hat, das Beis einer seltenen, weiß blühenden Staude, das er ihr von einem Ritt in die Hauptstadt mitbrachte und das sie einpflanzen will, den Blumentopf, den er festhält, während sie ihn mit Erde füllt. Ja, sie überließ die Pflege ihrer Blumen nie einer Magd, und mit nichts konnte Abu Hafs sie mehr erfreuen als mit solchen Beweisen seiner Aufmerksamkeit.


  Da plötzlich gellt ein Schrei durch die Luft, der ihnen durch Mark und Bein dringt. Sie sehen über die Brüstung des hohen Altans und erblicken den jungen Hengst, den Abu Hafs vor Kurzem erworben hat und der noch nicht zugeritten ist. Auf den Hinterbeinen steht er und schlägt mit den Vorderhufen wild um sich, und das Kind liegt mit blutendem Kopf im Sande. Boreiha warf sich in Abu Hafs’ Arme: Ein Weinkrampf durchschütterte sie. Er brachte sie zu ihrem Lager, bettete sie, liebkoste sie, aber sie konnte nicht zu sich kommen. Doch mit einem Male ging ihr Schluchzen in ein Stöhnen über. Sie war im vorletzten Monat schwanger, und die Wehen hatten eingesetzt.


  Abu Hafs rief nach der alten Bischa, die seiner Frau schon bei den anderen Geburten beigestanden hatte, und eilte zu seinem Sohn. Aber er kam zu spät. Der kleine Hafs lag da mit leerem Blick, und als der Vater sich über ihn beugte, fühlte er, dass sein Herz aufgehört hatte zu schlagen.


  Boreiha hatte eine schwere Geburt. Zwei Tage und zwei Nächte lang hörte Abu Hafs ihr Schreien, und nie war er sich so hilflos, so ohnmächtig vorgekommen wie angesichts dieser Qual, die er nicht lindem konnte. Während Bischa ihrer Herrin unermüdlich Trost zusprach, ging er im Hintergrund des Zimmers auf und ab, und seine Seele fand keine Ruhe.


  »Allmächtiger!« betete er, »schenke uns einen Sohn für den, den du uns genommen hast!« Schließlich, am Ende der zweiten Nacht, warf er sich auf die Knie, berührte mit der Stirn den Boden und tat das Gelübde: »Keine Sklavin will ich je wieder in die Arme schließen, keine zweite Gattin Boreiha zugesellen, wenn du sie mir am Leben lässt, Unerforschlicher!«


  Als er sich erhob, umfing ihn Stille. Keinen Schmerzenslaut seiner Frau vernahm er, kein begütigendes Wort der Alten. Ein furchtbarer Schrecken durchfuhr ihn. Mit hastigen Schritten eilte er zu Boreihas Lager - aber nein, sie lebte! Ihr Gesicht hatte sich zu einem unbeschreiblich rührenden Lächeln entspannt, und Bischa war mit dem Kind beschäftigt, hielt es an den Beinen, klopfte es auf den Rücken, bis sich endlich der erste Schrei aus der kleinen Kehle löste. »Es ist ein Knabe«, sagte die Alte, »du hast einen Sohn bekommen, Herr!«


  So benommen war Abu Hafs, dass er keine Worte fand. Er fasste nur nach Boreihas Hand, die feucht und kalt vor Schweiß auf der Decke lag, und presste seine Stirn hinein. Und dann durchfuhr ihn ein Gedanke, der ihn eilends davontrieb.


  Er weckte den alten Murrakisch und befahl ihm: »Sattle das schnellste Pferd und reite zum Markt nach Algeciras. Kaufe eine Frau, die einen Säugling hat, ganz gleich, ob sie schön ist oder hässlich, nur gesund und kräftig soll sie sein. Ich brauche eine Amme für meinen Sohn.«


  Am Nachmittag kaum der Knecht zurück und brachte Besbasa mit. Fünfzehn Jahre war sie alt, ihr Sohn vier Monate.


  Als Murrakisch sie vom Pferd hob und seinem Herrn zuführte, trat Abu Hafs unwillkürlich einen Schritt zurück. Ein Ausdruck lag in ihrem Gesicht, den er noch nie bei einer Frau - nicht bei seiner Gattin und bei keiner Sklavin - gefunden hatte: der Ausdruck von Abwehr und wilder Entschlossenheit. Er wollte sprechen, aber Murrakisch sagte: »Sie versteht nicht arabisch, sie ist eine Berberin.«


  »Als Sklavin geboren?«


  »Nein, eine Kriegsgefangene. Ihr Stamm war dem Emir von Kairawan tributpflichtig und hatte sich gegen ihn aufgelehnt. Aber die Krieger des Emirs sind mit den Empörern schnell fertig geworden, haben sie aufgerieben und ihre Frauen als Beute verteilt. Diese da ist von dem Soldaten, dem sie zugesprochen worden war, sehr bald an einen andalusischen Sklavenhändler verkauft worden, der vom Maghreb seine Ware bezieht. Nach einem Krieg sind die Menschen ja billig.«


  Abu Hafs unterbrach ihn. »Und warum hast du gerade diese ausgesucht? Auch, weil sie billig war?«


  »Nein Herr - es gab keine andere Säugerin auf dem Markt.«


  »Nun gut«, sagte Abu Hafs und wandte sich zum Gehen. »Macht ihr ein Bad und gebt ihr zu essen. Und wenn sie sich gereinigt und gesättigt hat, bringt sie ins Zimmer der Herrin.«


  Boreihas Kind war klein und zart wie alle zu früh Geborenen, und es wimmerte sehr dünn und leise, als die Amme das Zimmer betrat.


  Man führte sie an die Wiege, zeigte auf das Kind, zeigte auf ihren Busen, und sie verstand sofort. Ihr Gesicht leuchtete auf. Sie nestelte ohne Widerstreben an ihrem Hemd und legte das winzige Püppchen, das sich neben ihrem eigenen gut genährten Säugling ausnahm wie eine Mandel neben einer Walnuss, an ihre Brust. Alles hielt den Atem an. Ja, der Winzige sog. Ja, er schluckte. Ja, er hatte das Leben angenommen.


  So wurden sie Milchbrüder: Abu Hafs Sohn Muhammad ben Abdallah ben Muhammad, ben Amir, ben Abi Amir, ben al-Walid, ben Jazid ben Abdelmalik al Ma’afir und der vaterlose Sohn der Sklavin Welid ben Besbasa.


  Während sich die Amme noch mit dem kleinen Muhammad abmühte, fing ihr eigener Sohn zu weinen an. Da sagte sie auf berberisch zu ihm: »Es bleibt dir genug übrig, Welid. Erst kommt dies Würmchen dran, das noch kaum Leben hat. Du kannst warten, du bist stark!«


  Es waren die ersten Worte, die sie in diesem Hause sprach, und keiner der Umstehenden verstand sie. Aber Abu Hafs beobachtete ergriffen die Veränderung, die sich in ihrem Gesicht ausprägte. Wie ein Bergsee kam es ihm vor, den ein Sturm aufgewühlt hatte und der nun wieder das Blau des Himmels spiegelte und das Weiß der Firne.


  »Sie ist ein guter Mensch, Murrakisch«, sagte er leise zum Alten. »Allah hat es gefügt, dass sie die einzige war, die du mitbringen konntest.« Und, zur Wöchnerin gewandt: »Unser Sohn wird am Leben bleiben, Boreiha!« Warum entgegnete Boreiha nichts auf diese Bemerkung? Hatte sich damals schon in ihre Seele die Eifersucht eingeschlichen?


  Nein, Abu Hafs hatte seiner Gattin gewiss keinen Anlass dazugegeben. Aber Boreiha hatte selbst Augen im Kopf, um zu sehen, wie jung und wie schön Besbasa war. Und das nicht allein. Als die Amme erkannte, dass niemand in diesem Hause ihr etwas Übles antat, sie reichliches Essen bekam, eine weiche Bettstatt, man ihr ein geräumiges Zimmer anwies, dessen dicke Mauern die Hitze des Sommers abhielten, und dass man ihr keine andere Arbeit abverlangte als die Wartung der beiden Kinder, trat ihre urwüchsige, kindliche Fröhlichkeit hervor: sie sang bei jeder Arbeit, sang nahezu den ganzen Tag.


  Hätte Abu Hafs ihr das verbieten sollen? Hätte er auf Boreihas Frage »Warum duldest du diese heidnischen Lieder in deinem Haus?« nicht antworten sollen: »Weil sie dem armen Wesen Heimat bedeuten, Vater und Mutter«, sondern zu Besbasa gehn und sagen: »Schweig! Der Singsang stört deine Herrin!«? Und hätte er den roten Stein (ein heidnisches Amulett, zweifellos, wahrscheinlich vom Zauberer ihres Stammes gegen den bösen Blick angefertigt und der einzige Besitz, den sie aus dem väterlichen Zelt mitgebracht hatte) ihr wegnehmen und ins Meer werfen sollen, wie er es in der ersten Aufwallung seines Zornes tun wollte, als er das Teufelszeug auf der Brust seines Kindes entdeckte? Damals, in seiner Empörung, hatte er schon mit der Hand zum Schlag gegen sie ausgeholt - aber dann war das Unbegreifliche geschehen. Sie hatte sich vor diesem Schlag nicht geduckt, sondern war näher getreten und hatte ihm ins Auge gesehen. Ihr Blick durchfuhr ihn wie ein Blitz, und er wusste mit einem Mal, dass sie sich sehnte nach einer Berührung seiner Hand, und sei es durch einen Schlag. Aber Allah hatte ihm die Kraft geschenkt, den Arm ganz langsam sinken zu lassen, ohne ihn um ihre Schulter zu legen, und hatte ihn angesprochen mit den Worten des Korans, die in der Sure »Die Buße« stehen: »So einer der Götzendiener dich um Zuflucht angeht, so gewähre ihm Zuflucht, auf dass er Allahs Wort vernehme.« Wie ein Vorwurf hatte das geklungen, und er wusste, dass nicht Besbasa, sondern er selber Zorn verdiente, weil er nichts unternommen hatte, um sie aus dem Zustand der Verblendung und Unwissenheit herauszuführen. Deshalb sagte er zu Boreiha: »Gib dich mehr ab mit der Amme deines Sohnes. Lehre sie unsere Sprache, damit sie die Gebote Allahs und unsere Gebete an ihn verstehen lernt.« Und Boreiha kam diesem Auftrag gewissenhaft nach, obwohl ihr das innere Widerstreben deutlich anzumerken war.


  Wäre es seine Pflicht gewesen, diese Unterweisung selbst in die Hand zu nehmen? Sicherlich nicht, da hierdurch der Versuchung nur Tür und Tor geöffnet worden wären. Aber dass er dann auf einen Streifen Pergament die Worte Ibrahims niederschrieb: »Mein Herr, wende mich und meine Kinder ab von der Anbetung der Götzen! Mein Herr, siehe, irreführten sie viele Menschen, aber wer mir folgt, der gehört zu mir, und wer sich gegen mich auflehnt, dem wollest du, Barmherziger, verzeihen!«, und dass er mit diesem Pergamentstreifen den roten Stein umwickelte und der Amme zurückgab - das war doch kein Unrecht! Hätte sonst Besbasa selbst den Stein entfernt und dem Kleinen nur den Streifen mit den heiligen Worten auf die Brust gebunden? Und wäre das Kind unter ihrer Pflege so sichtbar gediehen? Nein, auch Besbasa gegenüber war er sich keiner Schuld bewusst. Nachdem Muhammad abgestillt war, hatte er ihr die Freiheit schenken und sie verheiraten wollen. Aber mit Tränen in den Augen hatte sie ihn gebeten, sie zu behalten. Wer konnte es ihm da verargen, dass er ihr diesen Wunsch erfüllt hatte? War sie doch dem Hauswesen nützlich wie keine Zweite, hatte der alten Bischa alle Künste in Küche und Garten abgesehen und war nach deren Tod an ihre Stelle getreten.


  Und wäre etwa ihrem Sohn mehr damit gedient gewesen, in die Hände eines Stiefvaters zu geraten, als von ihm, Abu Hafs, erzogen zu werden? Wuchs er nicht neben dem Milchbruder auf wie ein Sohn des Hauses?


  Genoss er nicht mit ihm zusammen den Unterricht, den Abu Hafs den Knaben selber erteilte? Und war der Lehrer nicht sogar noch strenger mit dem eigenen Sohn als mit dem der Amme? Denn Welid fasste zwar langsam auf, war aber um so gewissenhafter, alle Koranstellen genauestens auswendig zu lernen, während Muhammad spielend begriff, sich aber dann die Stellen nicht sorgfältig genug einprägte und eigene Worte unter die heiligen mischte. Darin jedoch verstand Abu Hafs keinen Spaß, und der Riemen hing nahe bei seiner Hand. Wer aber konnte ihm nachsagen, dass er jemals eines der Kinder ohne Grund geschlagen oder einen Sklaven ungerechtfertigt hätte züchtigen lassen? Kommt nicht Strenge, die mit Gerechtigkeit gepaart ist, allen zugute, ist nicht Zuchtlosigkeit, wo immer sie einreißt, ein Fluch, unter dem die Zuchtlosen selber stöhnen?


  Darum sind dem Propheten (Allah schenke ihm Gnade in Ewigkeit!) die gerechten Strafen für alle Arten von Missetaten offenbart worden: für Unzucht Geißelhiebe, für Ehebruch Steinigung, für Diebstahl das Abhauen der rechten Hand. Doch in seiner Barmherzigkeit hat Allah verfügt, dass derjenige, der den Ehebruch eingestellt und bereut, nicht verfolgt werden soll, wenn es ihm gelänge, sich den Steinwürfen durch die Flucht zu entziehen.


  Wie aber, wenn ein Dieb reuig und geständig ist - soll man ihn ebenso schonen?


  Geständig war der Mann gewesen, in dessen Scheune man das gestohlene Gut gefunden hatte, und reuig dazu. Deshalb hatte der Kadi, ehe er sein Urteil fällte, Abu Hafs um ein Gutachten darüber gebeten, ob nicht auch in diesem Falle die Strafe gemildert werden könnte. Der Mann habe zwölf Kinder.


  Doch weder im Koran noch in den einwandfrei überlieferten Aussprüchen des Propheten hatte Abu Hafs ein Wort gefunden, das zur Milderung der Strafe bei Diebstählen hätte herangezogen werden können. Wohl aber in der Sure »Das Licht« die Stelle: »Wenn es um die Gebote Allahs geht, lasst euch nicht von Mitleid erfassen.« Und der Mann hatte seine rechte Hand verloren. Auf einmal wusste Abu Hafs, dass dieses es war, was ihm den Schlaf raubte. Hatte er doch von seinen Freunden erfahren, dass der Unselige am Blutverlust gestorben war.


  Nun, war das nicht ein Beweis dafür, dass Allah das Gutachten Abu Hafs’ bestätigte? Denn wenn der Allmächtige die Strafe hätte gemildert haben wollen, hätte er den Mann doch am Leben gelassen!


  Sind die Geißelhiebe zu zählen, die nach Erlass des göttlichen Gebotes auf die Unzüchtigen niedergefallen sind, die Steinwürfe, die die Ehebrecher getroffen haben? Die Köpfe der Wegelagerer und Aufrührer, die Arme der Diebe, die das Schwert des Nachrichters vom Rumpf getrennt hat? Doch wenn keine Gerichtsbarkeit die Verbrecher in Schranken hielte, um wie viel mehr Grausamkeiten und Bluttaten würden geschehen, und nicht gegen Übeltäter, sondern gegen Unschuldige?


  Und nun soll ihn, Abu Hafs, Unruhe erfassen, weil er sich auf diese Gebote gestützt hatte?


  »Wenn es um die Gebote Allahs geht, so befrage den heiligen Koran. Wenn es aber um dein Gewissen geht, so befrage dein Herz!« Abu Hafs fuhr zusammen und machte unwillkürlich mit der Hand eine Bewegung zu seinem Herzen hin. Wie - war er doch eingeschlafen, und hatte er soeben geträumt? Oder hatte wirklich jemand gesprochen? Wieder wandte er sich Boreiha zu und betrachtete sie lange. Das fahle Licht des Mondes, das durch die Fensteröffnung fiel, war gerade hell genug, dass er sehen konnte, wie sich die auf ihr liegende Decke von ihren Atemzügen senkte und hob. Aber ihr strenger blasser Mund war fest geschlossen, und die Worte, die er gehört hatte, stammten auch kaum aus ihrem Gedankenschatz.


  Schweiß brach ihm aus. Es hielt ihn nicht mehr im Bett. Leise stand er auf und trat ans Fenster.


  So klein die Öffnung war, verband sie doch den Raum mit Himmel und Erde, mit Wasser und Land, weil sie den Blick auf die Gestirne freigab, und auf alles, was in ihrem Lichte sichtbar wurde: die Umrisse der Eichen auf dem gegenüberliegenden Hang und das tanzende Spiegelbild der Mondsichel auf den durch einen leichten Wind bewegten Wellen des Flusses.


  Dieser Wind, der vom Meer landeinwärts strich, trug ihm auch das Rauschen der Bäume zu, und während Abu Hafs ihm lauschte, wusste er, was sein Herz zu ihm sagte: »Streng bist du mit ändern gewesen, aber die eigenen Pflichten hast du nur lässig erfüllt.«


  Worauf bezog sich das? Doch nicht auf Gebet und Fasten? Niemals, seit er als Kind dazu herangezogen worden war, hatte er die vorgeschriebenen Zeiten versäumt. Niedergeworfen hatte er sich täglich morgens, mittags und abends, and nie hatte er das getan, ohne sich nach Vorschrift Gesicht und Arme, Füße und Beine gewaschen zu haben. Denn der Schlüssel zur Hingabe ist das Gebet, aber der Schlüssel zum Gebet ist die Reinigung. Und hatte er jemals im Monat Ramadan (der geheiligt ist, seit in ihm der Engel Gabriel dem Propheten die erste Verkündigung gebracht hatte), einen Bissen zum Munde geführt, solange seine Augen im Lichte des Tages einen schwarzen Faden von einem weißen unterscheiden konnten? Bei Gottes Erbarmen, das er dereinst zu finden hoffte - nie hatte er dieses Fastengebot gebrochen! Was also dann hatte er versäumt?


  Am Heiligen Krieg gegen die Ungläubigen hatte er nicht mit dem Schwert teilgenommen. Aber der Beherrscher der Gläubigen braucht dafür auch nicht Männer der Wissenschaft, sondern waffenerprobte Krieger, und die Gelehrten haben gegen die Ungläubigkeit einen anderen Kampf auszufechten, der freilich nicht minder wichtig ist, sonst hätte nicht der Hochgelobte nach unbezweifelbarer Überlieferung gesagt: »Am Tage der Auferstehung ist die Tinte der Gelehrten gleich dem Blute der Märtyrer.« Und wie viel Tinte war nicht schon zur Verteidigung der Glaubenslehre und ihrer Gebote aus seiner Feder geflossen!


  Almosen? Hatte er nicht die Almosensteuer, bei der so viele Hinterziehungen Vorkommen, immer redlich entrichtet, und war jemals ein Bettler ungespeist von seiner Türe gewiesen worden? Abu Hafs presste die Stirn an die Fensteröffnung, und der Nachtwind griff nach seinen Haaren. Am Himmel zeigte sich der erste Streifen des heraufdämmernden Tages. Da warf er sich zu Boden.


  »Du Herr des Ostens und des Westens«, betete er, »es gibt keinen Gott außer dir! Du spaltest die Finsternis, damit der Tag daraus hervorbreche, und den Dattelkern, damit die Palme daraus sprosse. Spalte auch mein Herz, damit die Erkenntnis dessen, worin ich gefehlt habe, zum Vorschein komme, und sage mir, was ich tun soll!«


  Wie lange er danach in schweigender Hingabe ausgestreckt lag - ob er das Verblassen des Mondes wahrnahm, das Erwachen des Morgens, den die Vögel mit lauten Stimmen willkommen hießen — wer könnte es sagen. In seinem Herzen wurde nur eine Stimme laut, die sich weder zum Schweigen bringen noch übertönen ließ: »Die Wallfahrt! Du hast noch niemals eine Wallfahrt zu den heiligen Stätten unternommen!«


  Als Abu Hafs sich endlich erhob, sah sein Gesicht grau und verfallen aus. Alle Gefahr und Mühsal der Reise erstand vor seinem Auge: die gefährliche Überfahrt, der beschwerliche Landweg über Berg und Tal, durch Wälder und Wüsten zu Pferde! Vier Monate im Sattel!


  Wie viele schon sind zu Fuß gegangen?


  Aber mein Bart beginnt bereits grau zu werden.


  Wer hat dich denn daran gehindert, die Reise zu unternehmen, als er noch schwarz war?


  Und die Kinder? Wer wird sie unterrichten?


  Es wird sich ein Lehrer finden lassen.


  Meine Töchter sind noch nicht verheiratet.


  Das hat Zeit, bis du wiederkommst.


  Und die Wegzehrung? In diesem Jahr, wo die Ernte kaum für die Hausgenossen ausreicht und nichts übrig bleibt, was man zu Geld machen könnte!


  Weißt du, wie bald dir die letzte Reise bevorsteht? Wo willst du für sie dann die Wegzehrung hernehmen?


  Nein, ein Ausweichen gab es nicht mehr.


  So behutsam, wie er sich von seinem Lager erhoben hatte, legte er sich in seinen Kissen wieder zurecht. Und nun, da er mit seinem Herzen ins reine gekommen war, fand er endlich auch Schlaf.
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  Abu Hafs ließ kein Wort laut werden von seinem Entschluss. Warum die Frau, die Kinder und das Gesinde beunruhigen, ehe es notwendig war? Es blieb ihm ja noch ein Vierteljahr Zeit, sein Haus zu bestellen und das notwendige Reisegeld zu beschaffen. So lange wenigstens sollte Boreiha sich keine Sorgen machen müssen.


  Wenige Tage, nachdem Abu Hafs seinen Entschluss gefasst hatte, betrat ein Bettler den Gutshof der Burg Thorosch. Er sah so zerlumpt aus, dass die Hunde wie rasend bellten und Besbasa ihn sicherlich gar nicht eingelassen hätte, wenn nicht ihr Herr zufällig gerade in Hörweite gewesen wäre und sie befürchtet hätte, gescholten zu werden.


  So gab sie ihm den Rest der Fischsuppe, der vom Mittag übrig geblieben war - man aß viel mehr Fisch als in anderen Jahren, das Meer wenigstens versagte den Menschen seine Ernte nicht -, und der Bettler löffelte so gierig wie einer, der seit Tagen nichts Ordentliches gegessen hat.


  Besbasa hoffte, er werde sich nach der Mahlzeit erheben und seines Weges gehn. Aber er blieb mit untergeschlagenen Beinen stumm und reglos am Boden sitzen, und sie brachte es nicht über sich, ihn aufzuscheuchen. Erst als Abu Hafs selbst gegen Abend die Küche betrat, erhob er sich. Der zerfetzte Leibrock schlotterte lose und schmutzig um seine Hüften, und der Turban, dessen Farbe nicht zu bestimmen war, rutschte ihm fast vom Kopf, als er sich verneigte, aber sein Gesicht, nicht alt und nicht jung, war scharf geschnitten, und die Augen verrieten Verstandeskraft.


  »Wer bist du?« fragte Abu Hafs.


  »Ein Sohn des Weges«, antwortete der Zerlumpte bescheiden.


  »Da bist du wohl schon lange auf Reisen?«


  »Ja.«


  »Kommst du übers Meer?«


  »Ja.«


  »Willst wohl heute noch weitergehn?«


  »Nein.«


  Mehr als ja und nein war nicht aus ihm herauszubringen. Muhammad und Welid kamen hinzugelaufen. Neugierig musterten sie den Seltsamen, tasteten ihm mit Blicken seine Geheimnisse ab. Ein Pilger, der auf der Bückreise vom Grab des Propheten von Räubern überfallen worden ist? Ein Kaufmann, der Schiffbruch erlitten hat? Ein Sklave, der seinem Herrn entflohen ist? Ein Verbrecher auf der Flucht vor dem Galgen? O wie viele Möglichkeiten des Erlebens und Erleidens hält doch das Schicksal für die Menschen bereit!


  Abu Hafs aber merkte, dass der vor ihm Stehende zu Tode erschöpft war. »Mach ihm ein Lager zurecht, Besbasa«, sagte er. Und, zum Bettler gewandt: »Schlaf dich aus von deiner langen Reise, du Sohn des Weges.«


  Drei Tage blieb der Bettler im Hause von Abu Hafs, und niemand bedrängte ihn. Er nahm teil an den Mahlzeiten und den Gebetsübungen des Gesindes, seine Stimme, die erst nur ganz gedämpft geklungen hatte, übertönte schließlich die aller anderen. Am Morgen des vierten Tages ging der Bettler zu Abu Hafs. »Ich danke dir für Speise, Trank und Herberge«, sagte er. »Ich bin nun so gestärkt, dass ich meinen Weg fortsetzen kann.«


  Abu Hafs ließ einen Leibrock aus seinem Kleidervorrat holen und reichte ihn dem Abschiednehmenden. »Zieh deine Lumpen aus«, sagte er, »du bist nicht immer in ihnen gegangen, das sieht man dir an.« »Da hast du recht, Herr«, antwortete der Bettler, griff jedoch nicht nach dem Geschenk. »Aber man soll dem Verlorenen nicht nachtrauern. Von Wert ist nur das Unverlierbare.«


  Diese Worte machten den Hausherrn aufhorchen. Wer war nur der seltsame Mensch?


  »Könntest du nicht«, fragte er, »noch ein paar Tage hierbleiben? Ich habe einige Geschäfte anzuwickeln, die mich über Land führen, und von meinen Sklaven vermag keiner, meinen Sohn und seinen Milchbruder im Koranhersagen abzuhören. Meine Gattin aber ist unpässlich.« Und als der Gefragte nicht gleich antwortete, setzte er hinzu: »Oder verstehst auch du nicht zu lesen und zu schreiben?«


  Da lächelte der Sohn des Weges in einer unnachahmlichen Weise. »Ich habe zu Füßen des zweiten Meisters gesessen«, antwortete er.


  »Meinst du damit den Scheich aus Farab, Abu Naßr, der in Halab lehrt? Den habe ich rühmen hören, er führe das Leben eines Sufi - ein reines, fleckenloses Leben.«


  »Ja, al-Farabi war mein Lehrer. Mit ihm bin ich von Halab nach Damaskus gereist. Dort haben wir ihn begraben.«


  Da wusste Abu Hafs, dass Allah ihm diesen Mann ins Haus geschickt hatte, damit die Knaben nicht ohne Unterricht blieben, wenn er auf die Wallfahrt ging.
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  Gleich die erste Lektion, die Muhammad und Welid von ihrem neuen Lehrer erhielten, beeindruckte sie tief. Jachja ben Jezid - so ließ er sich nennen - hatte auf Wunsch Abu Hafs’ ein Bad genommen, sich Haare und Bart mit Ambra durchduftet und war kaum wiederzuerkennen in dem guten Gewand, das ihm wie angegossen am Leibe saß. Die Knaben musterten ihn scheu. Seine Stirnhaare waren noch tiefschwarz, Bart und Schläfenlocken aber schon etwas angegraut, Gestalt und Wangen hager, die Nase schwang sich in kühnem Bogen aus dem Gesicht, die Augen glänzten in dunklem Feuer.


  »So habe ich mir einen Scheich vorgestellt«, flüsterte Welid.


  »Er muss ein echter Araber sein«, gab Muhammad zurück, wagte aber nicht, Jachja ben Jezid nach seiner Abstammung zu fragen.


  Sie waren bei der Wiederholung der Sure »Das Gericht« angelangt, und der Lehrer trug sie erst selber vor, ehe er sie die Schüler abfragte. Aber wie er sie vortrug! Nicht etwa eintönig leiernd, wie der Vorbeter in der Moschee, und auch nicht mit so lauter, jedes Wort wie ein Hornsignal herausstoßender Stimme, wie es Abu Hafs’ Art war, sondern in abwechslungsreicher, frei schwingender Melodie, leiser die erzählenden Teile, eindringlicher die ermahnenden.


  »Am Tage des Gerichts,


  wenn die Menschen ein Nichts


  sind, gleich Motten, die verstreut am Boden liegen,


  und die Berge zittern und sich biegen


  wie Wolle, durch die der Kamm fährt,


  will ich eure Taten wiegen.


  Und wenn deine Schale sinkt, darfst du ins Paradies eingehn,


  doch wenn deine Schale steigt, ist es um dich geschehn.


  Kannst du ermessen die Qual: Lodernde Flammen


  schlagen über dir zusammen!«


  Als er geendet hatte, standen seine Augen voll Tränen. Er wischte sie mit dem Handrücken weg und sagte: »Ich schäme mich ihrer nicht. Gott ist den Menschen näher als ihre Halsschlagader.«


  Am Abend dieses Tages lagen die Knaben noch lange in ihren Betten wach. Sie löschten die Öllampe, aber sie unterhielten sich flüsternd miteinander. Mitten in einem Satz unterbrach sich Muhammad, und ganz unvermittelt entfuhren ihm die Worte: »Sag, Welid, hältst du meinen Vater für einen großen Gelehrten?«


  Welid war so verblüfft über diese Frage, dass er nicht antworten konnte. Nie wäre es ihm eingefallen, dergleichen auch nur zu denken. Gab es doch für ihn keinen Menschen, vor dem er eine solche Ehrfurcht hatte wie vor Abu Hafs. Stumm starrte er vor sich hin.


  »Ich weiß, was dir durch den Kopf geht«, sagte Muhammad nach einer Weile.« Auch ich zweifle nicht daran, dass mein Vater ein gewissenhafter und gründlicher Forscher ist - aber warum ist sein Unterricht so langweilig, dass ich nur lernte, weil ich mich vor seinem Riemen fürchtete?«


  »Allah verzeihe dir«, gab Welid zurück. Da versetzte ihm Muhammad einen Stoß, dass er fast aus dem Bett fiel. »Sei kein Heuchler, dir ging es ebenso.« Welid musste es eingestehn.


  Sie schwiegen eine Weile. Dann sagte Welid: »Ich glaube, dass Jachja ein Heiliger ist.« Und Muhammad widersprach nicht.
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  Abu Hafs größte Sorge war, sich für die Reise das nötige Geld zu beschaffen. Das war in diesem Jahr schwer genug. Zwar hatte er so viel geerntet, dass sein Haushalt über den Winter mit dem Notwendigsten versehen war, aber auch nicht um ein Geringes mehr. Das Futter reichte nicht für den gesamten Viehbestand, man würde mehr Rinder und Schafe schlachten müssen als in andern Jahren. Aber man benötigte das Fleisch auch dringend, um die übrigen Vorräte zu ergänzen. Verkaufen könnte man wohl einige Pferde - aber wer sollte sie kaufen? Ringsum in den Ländern der Gläubigen war die Erde genauso verbrannt und das Futter ebenso rar wie in Andalus, und mit den christlichen Barbaren war der Handelsverkehr gering. Was auch sollte man von ihnen holen? Stellte man dort etwa Gewebe her so fein wie in Persien oder Schwerter, wie jene, die in Damaskus aus indischem Stahl geschmiedet wurden? Oder wuchsen Gewürze dort wie auf den Inseln des Ostmeeres oder Pflanzen, aus denen man Duftstoffe gewinnen konnte wie aus denen Arabiens?


  Sklaven konnte man von ihnen einhandeln - ihre Kriegsgefangenen verkauften die Franken gern in die Sklaverei. Und Eunuchen musste man sich dorther besorgen, da der Prophet diese Verstümmelung des Menschen verbot. Es hieß, dass die Christen in Prag und Verdun solche Anstalten unterhielten, weil für einen Verschnittenen das sechs- bis zehnfache dessen gezahlt wird, was ein gewöhnlicher männlicher Sklave einbringt.


  Das Blut stieg Abu Hafs zu Kopf, als er darüber nachdachte. Der Prophet (Gott segne ihn!) hatte diese Verstümmelung der Männer verboten und Isa ben Mariam die Vielweiberei. Die Christen also benötigten keine Eunuchen, und die Moslems durften keine erzeugen. Also kauften die Moslems die Eunuchen bei den Christen, und diese erzeugten sie für die Moslems. Keiner hatte dabei die Gebote seiner Religion übertreten, und doch hatte der Teufel sein Geschäft gemacht! Heißt es aber wirklich, ein Gebot halten, wenn man Unwissende und Ungläubige dazu veranlasst, es zu übertreten? Müssten nicht die Anstalten in Prag und Verdun ihre Tore schließen, wenn keine Nachfrage nach ihrer Ware bestünde?


  0 ihr Gläubigen, wie soll nicht Allah eure Länder versengen, vielleicht, dass ihr euch mahnen ließet, seine Gebote dem Sinn und nicht nur dem Wortlaut nach zu erfüllen! Denn Sklaven und Eunuchen würde nun wohl kaum jemand einführen - wer auch konnte neue Esser gebrauchen?


  Also war es aussichtslos, die Pferde zu verkaufen. Und darum mussten sie über den Winter gebracht werden. Man schlachtet nicht Renner der besten andalusischen Zucht.
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  Während Abu Hafs in seinen Geschäften unterwegs war, unterrichtete Jachja die Knaben. Nicht nur den Koran brachte er ihnen bei, auch Algebra und sogar Musik lernten sie bei ihm.


  Dem Spiel der Zahlen konnte Welid nicht so viel abgewinnen wie Muhammad, der die schwierigsten Aufgaben rasch überblickte, während Welid sich, langsam rechnend, zu den Ergebnissen durchquälen musste. Auch die Musik erläuterte Jachja ihnen durch die Gesetzmäßigkeit ihrer Zahlen, mit der sie sich in die Schöpfungsordnung einfügt: Eine Saite, die bei gleicher Stärke doppelt so lang ist wie eine andere, muss einen Ton ergeben, der, obgleich tiefer, mit dem der ändern in eins zusammenklingt, während sich die Töne aller ändern Saiten zu diesen beiden wie Freunde oder wie Feinde verhalten. Und wieder war es Muhammad, der als erster begriff, dass den Tönen Höhe und Tiefe vorgeschrieben sind wie den Sternen ihre Bahnen und dass Musik nicht nur zu hören und zu empfinden, sondern auch in ihrer geistigen Bedeutung zu erfassen ist.


  Doch wenn es galt, die Lautengriffe zu erlernen, wenn es galt, Lieder vorzutragen, dann, tat Welid sich hervor. Er hatte die Sangesfreudigkeit von seiner Mutter geerbt, und seine Stimme klang schon voll und männlich, während Muhammad, dessen Stimmbruch sich erst vor nicht allzu langer Zeit vollzogen hatte, die Töne nur zaghaft von sich gab.


  Abu Hafs erschrak, als er erfuhr, dass Jachja sich vom ersten Geldgeschenk, das er ihm gemacht hatte, eine Laute kaufen wollte.


  »Musik ist eine List des Teufels«, sagte er, »der damit die Menschen von den Gedanken an Allah ablenken will.«


  Jachja war um eine Entgegnung nicht verlegen. »Wer sie aber erklingen lässt zum Lobpreis der Allerhöchsten, kann damit den Teufel selbst überlisten.« Er musste versprechen, sein Instrument zu nichts anderem zu gebrauchen als zu diesem Lobpreis, und damit gelang es ihm, Abu Hafs’ Gewissen zu beruhigen. Zu den Knaben aber sagte Jachja: »Ist nicht das Loben der Geschöpfe zugleich auch ein Preisen ihres Schöpfers?« Und sie stimmten ihm eifrig zu. Trotzdem sangen sie nur in Abu Hafs’ Abwesenheit so weltliche Lieder wie »Ihre lange Schleppe zog die Nacht« oder »Mich wundert, dass das Herz so viel ertragen kann« - es war wie eine stillschweigende Übereinkunft.
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  Endlich hatte Abu Hafs alle Vorkehrungen zu seiner Reise getroffen: Er hatte einen Obstgarten verkauft und, da das Geld nicht ausreichte, eia Darlehen aufgenommen. Zu diesem Zweck war er in Cordoba gewesen, hatte erfahren, an welchem Tage sich die Mekka-Pilger in Algeciras zur Überfahrt versammeln sollten, und hielt nun die Zeit für gekommen, den Hausgenossen seinen Entschluss mitzuteilen.


  So waren, als er in Thorosch einritt, seine Bewegungen noch gemessener als sonst und seine Miene noch ernster und würdevoller. Schon die Knechte, die herbeieilten, um ihm vom Pferde zu helfen, spürten, dass etwas Wichtiges bevorstand. Aber er sprach nur einige belanglose Worte mit ihnen und ging in seine Gemächer.


  Boreiha war zu seiner Begrüßung nicht in den Hof heruntergekommen. Er liebte es nicht, seiner Frau zu begegnen, ehe er sich vom Staub und Schweiß der Reise gereinigt hatte. So suchte er sie erst kurz vor dem Abendgebet auf.


  Dann aß er mit seiner Familie zusammen. Auch Welid war, wie gewöhnlich, zugegen. Die beiden Töchter hängten sich an den Vater und wichen nicht von seiner Seite. Boreiha und Muhammad saßen ihm gegenüber.


  Er hatte sich mit untergeschlagenen Beinen auf seinem Kissen niedergelassen, sein schon etwas schütter gewordenes, leicht ergrautes Haar duftete nach Veilchenöl und Ambra. Und ein sonst an ihm ungewohnter Glanz lag über seinem Gesicht.


  Es war sehr still. Keines der Kinder traute sich, in Gegenwart des Vaters ein Wort zu sprechen, wenn es nicht gefragt wurde. Und Abu Hafs schwieg. Aber als er aller Augen erwartungsvoll auf sich gerichtet fühlte, räusperte er sich in der für ihn eigentümlichen Art und sagte, lang und betont jedes Wort aussprechend: »Es ist Allahs Wille, dass ich in diesem Jahr auf die Wallfahrt gehe.«


  Die Wirkung, die er erwartet hatte, trat ein: In den Gesichtern der Frauen malte sich ein jähes Erschrecken ab. Selbst Besbasa, die mit dem Essen hereinkam, blieb auf halbem Weg stehn und hatte Mühe, die Schüssel festzuhalten, so zitterte ihre Hand. Und Boreihas Gesicht war wie versteint.


  Was aber Abu Hafs nicht erwartet hätte, war, dass Besbasa gegen alle Sitte und allen Respekt, ihm, ehe noch Boreiha ein Wort gefunden hatte, zurief: »Herr, nimm nur ja genug zu essen mit auf den Weg, Mekka ist weiter als Cordoba 1«, und dass Muhammad so lachen musste über die Vorstellung, die sich seine Amme von dem Weg von Thorosch bis Mekka machte, dass er sich verschluckte und ihm vor Lachen und Husten die Tränen in die Augen traten.


  Welid erschrak über diese Ungehörigkeit seines Milchbruders. Was würde Abu Hafs dazu sagen?


  Aber Boreiha kam ihrem Gatten zuvor. »Schämst du dich nicht«, fuhr sie den Sohn an, »zu lachen, wenn dein Vater so großen Mühsalen und Gefahren entgegengeht?«


  »Er soll mich mitnehmen, ich beschütze ihn!«


  Abu Hafs war so milde gestimmt, dass er Muhammad nicht zurechtwies. »Du musst hierbleiben, Muhammad«, sagte er, »deine Mutter bedarf deines Schutzes dringender als ich. Sie ist eine Frau, und wer würde für sie sorgen, wenn ich nicht wiederkäme?«


  »Sag das nicht, Vater meiner Kinder!« rief Boreiha außer sich, »du beschwörst ja das Unheil herauf! Allah, Allmächtiger, bewahre uns vor einem solchen Unglück! Und ich gelobe dir, mein Zimmer nicht mehr zu verlassen, bis du meinen Gatten zu mir zurückgeführt hast!« Sie sprang auf und stürzte aus dem Raum.


  Abu Hafs ging der Verstörten nach. Sie hatte sich auf ihr Lager geworfen und weinte fassungslos. Er hielt es für besser, sie nicht mit Worten zu trösten, sondern nur stumm ihre Hand zu streicheln, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Dann sagte er leise: »Boreiha, Liebe, fasse dich! Du kennst doch die Verse: Sieh über die Frist, dir vom Schicksal bestimmt, du könntest die Dauer nicht eines einzigen Tages erbeten - darum Geduld im Umkreis des Todes, Geduld nur. Um ewiges Leben wird hier umsonst gebeten.« Und sie antwortete: »Ach, du weißt nicht, wie du mich zurücklässt: Ich erwarte ein Kind.«


  Ein Kind? War das möglich? Hatte nicht Allah in seiner Barmherzigkeit nach der Geburt ihres vierten Kindes und der darauffolgenden langen Krankheit, die ihr fast das Leben gekostet hatte, ihren Schoß verschlossen? Und sollte ihn nun, nach sechzehn Jahren der Unfruchtbarkeit, wieder entsiegelt haben?


  Er antwortete nicht, sah sie nur hilflos an.


  In ihre Stimme kam etwas mehr Kraft. »Kannst du die Wallfahrt nicht um ein Jahr verschieben?«


  »Ich habe sie für dieses Jahr gelobt.«


  »Kannst du nicht das Gelöbnis rückgängig machen, indem du Allah statt dessen ein Opfer darbringst? Almosen gibst, einen Sklaven freilässt ...«


  O ja, Abu Hafs wusste, dass viele Gläubige es für erlaubt hielten, sich auf solche Weise einer Verpflichtung zu entziehen. Aber sie stützten sich dabei auf eine Überlieferung, die er für sehr unsicher hielt - niemals hätte er sie für sich in Anspruch genommen.


  »Boreiha«, erwiderte er, »du weißt, dass ich selbst Menschen gegenüber noch nie ein gegebenes Versprechen zurückgenommen habe - willst du, ich soll es Allah gegenüber brechen?«


  Sie hörte es seinem Ton an, dass er keinen Einwand mehr dulden würde, und so sagte sie nur leise: »Wenn du dein Wort hältst, werde ich das meine auch halten.«


  »Das Gelübde einer Frau ist nur gültig, wenn ihr Mann es nicht verwirft. Doch da ich deine Liebe darin erkenne, besiegele ich es dir. Und meine Liebe sollst du daran erkennen, dass ich ein Opfer bringen will auch für dein Leben und deine Gesundheit: Ich gebe Besbasa und Welid die Freiheit. Möge Gott dir dafür eine glückliche Niederkunft schenken.«


  
    
      
        
          
            
              
                
                  
                    
                      
                        [image: ]
                      

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  Alle Hausgenossen waren zugegen, als Abu Hafs seiner Sklavin und ihrem Sohn die Freiheit verlieh. Besbasa warf sich ihm zu Füßen. »Herr«, rief sie, »warum verstößt du mich?«


  »Ich will dich nicht verstoßen, sondern verheiraten, Besbasa. Es war Unrecht von mir, dass ich es nicht schon längst getan habe.«


  »Es wäre kein Unrecht gewesen, wenn du es nicht verschmäht hättest, deinen Acker zu bestellen, sodass er brach lag so viele Jahre.«


  Abu Hafs gab ihr die Hand und zog sie empor. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber, um weniges nur war sie kleiner als er. Ihre Wangen brannten, weil sie sich ihrer Worte schämte, sie blickte zu Boden. Auch Abu Hafs hatte Mühe, seine Bewegung zu unterdrücken.


  »Wir wollen nicht von dem sprechen, was war, sondern von dem, was sein wird. Pedro hat um dich angehalten.«


  Das war freilich nicht ganz richtig ausgedrückt. Abu Hafs selbst war in das Fischerdorf geritten, hatte den Fischer aufgesucht und das Gespräch mit ihm eröffnet. »Du bist ein so tüchtiger Bursche, Pedro - warum hast du eigentlich nicht längst geheiratet?«


  So verwirrt war Pedro von diesen ihm völlig unvermuteten Worten des Burgherrn, dass es ihm die Sprache verschlug.


  »Man sagt«, fuhr Abu Hafs fort, »du habest keine Frau genommen, weil dir meine Sklavin im Sinne liegt - Besbasa.«


  »Herr«, stammelte Pedro erschrocken, »ich schwöre dir ...«


  »Du brauchst nicht zu schwören. Ich weiß, das Besbasa viel zu fromm und zu sittsam ist, um sich jemals zu vergessen. Wie aber, wenn ich sie dir zur Frau gäbe?«


  Der Fischer stand vor Abu Hafs wie einer, der nicht wagt, die Augenlider aufzuschlagen, weil er fürchtet, sein Traum könne zerrinnen. Ja, es war wahr, was sich die Leute erzählten: Er liebte Besbasa. Aber hatte er das nicht immer vor allen verborgen?


  Fünfzehn Jahre war er alt gewesen, als sie nach Thorosch gebracht wurde und er sie eines Abends vom Brunnen kommen sah mit einem Krug Wasser auf dem Kopf. Wie aufrecht sie ging, wie leicht sie sich bewegte, als trüge sie keine Last, sondern eine Krone! »Wer ist das Mädchen?« fragte er den alten Murrakisch, und der antwortete: »Kein Mädchen - die Amme des Herrensohns«, und erzählte ihm ihre Geschichte. An seinem Hass auf den Kerl, der sie erbeutet hatte und verschleudert wie wertlosen Plunder, merkte er, dass er sie liebte. Aber Besbasa gehörte einem Herrn, mit dem nicht zu spaßen war. Sie zu erwerben konnte ihm nicht im Traum einfallen, und was für eine Strafe auf heimliche Liebschaft stand, wusste er gut genug. Deshalb ging er ihr lieber aus dem Weg. Selbst als sie Köchin geworden war und durch den Verkauf seiner Fische mit ihm zu tun bekam, sprach er nicht mehr als das Notwendigste mit ihr. Wodurch also hatte er sich verraten?


  Vielleicht dadurch, dass er sich ihren Sohn zum Freunde gewann? Dass er den beiden kleinen Jungen so oft bunte Muscheln und seltene Schneckenhäuser brachte und sie dann, als sie heranwuchsen, mit dem Meer vertraut machte - die Knaben schwimmen und tauchen lehrte, angeln und segeln? Aber wer konnte wissen, dass seine Bemühungen dem Sohn der Magd galten und er sich um den Sohn des Herrn nur Welids wegen mühte? Hatte er doch stets vermieden, seine Bevorzugung erkennbar werden zu lassen.


  Und wieso ließ sich ein Schluss ziehen aus der Tatsache, dass er in all den Jahren nicht geheiratet hatte? Ist es nicht das Beste, wenn sich ein so armer Schlucker wie er, der täglich allen Gefahren des Meeres ausgesetzt ist und dennoch nur aus der Hand in den Mund lebt, unbeweibt durchs Leben schlägt? Sieht man in den Hütten der Fischerswitwen und -waisen nicht Not und Elend genug?


  Nein, er begriff das nicht. Es war ihm nicht möglich, zu fassen, dass nun, nach so vielen Jahren, sich das erfüllen sollte, was er niemals gehofft hatte. Er stotterte nur: »Ich bin zu arm, Herr, um dir deine Magd abkaufen zu können.«


  »Und wenn ich gar nichts für sie verlange? Wenn ich ihr die Freiheit schenke und nur eine einzige Bedingung daran knüpfe?«


  Da endlich erkannte der Fischer, dass der Burgherr von Thorosch zu ihm gekommen war, um sein Schicksal zu wenden. Und er rief: »Jede, Herr - jede Bedingung will ich erfüllen, wenn es in meiner Macht steht!«


  Das also stand hinter den knappen Worten: »Pedro hat um dich angehalten«, die Abu Hafs an seine Magd richtete.


  »Pedro?« Nichts hätte Besbasa mehr überraschen können als dieses. Sie hatte den unbeholfenen Burschen kaum jemals beachtet. »Einem Ungläubigen willst du mich geben, einem, der ein Götzenbild anbetet, vor dem ein Öllämpchen brennt?«


  »Das Öl ist ausgegossen, das Lämpchen erloschen. Pedro hat sich in die Gemeinde der Gläubigen aufnehmen lassen.«


  Dass er dies sagen konnte, erfüllte Abu Hafs mit besonderer Befriedigung. War doch sein Handeln dadurch noch verdienstvoller geworden, dass er einen Menschen dem Irrglauben und der Verdammnis entrissen hatte. Und es war, als ob diese Worte auch in Besbasa eine Wandlung bewirkten. Denn als Abu Hafs sie mit der Ermahnung entließ: »Werde ihm eine gute Frau - ich will keine Klagen über dich hören, wenn ich zurückkehre!« antwortete sie so rasch: »Wie du befiehlst, Herr«, dass ihr kein Widerstreben mehr anzumerken war.


  Während dieses ganzen Gespräches stand Welid neben seiner Mutter, starr wie ein in die Erde gerammter Pfahl. Was wurde hier über ihn verhängt? Sollte er in Zukunft, statt Verse zu lernen und Buchstaben zu malen, mit Pedro aufs Meer hinausfahren? Ein Fischer werden, wie sein zukünftiger Stiefvater einer war?


  Noch vor Kurzem hätte ihn diese Aussicht nicht erschreckt, eher verlockt. Hatte er doch, solange Abu Hafs ihnen Unterricht erteilt hatte, nichts Schöneres gekannt, als dem Drill des Auswendiglernens zu entfliehen, und die Fahrten, zu denen Pedro Muhammad und ihn ein- geladen hatte, waren seine schönsten Erlebnisse gewesen.


  Diese Lust, mit gespanntem Segel vor dem Winde hinzufliegen, bis vom Land nur noch die Schattenlinie des Ufers sichtbar war und sich Wasser und Himmel in endloser Bläue ausbreiteten. Diese Spannung beim Aufholen der Netze: Was hatte sich diesmal wohl darin verfangen? Immer nur Fische? Oder vielleicht gar einmal auch treibendes Gut? (Von Roberto erzählte man, dass er ein Fischer gewesen sei wie Pedro, ja noch ärmer, und einen Schatz aufgefischt habe, der ihn für sein Leben zum reichen Manne gemacht hatte.)


  Diese Erregung, wenn sich über solchen Träumen plötzlich der Himmel verfinsterte und man vor dem aufsteigenden Gewitter floh! Würde man ihm entrinnen? Den Hafen erreichen, ehe es sich entlud? Oder das Segel reffen und sich vom Wind treiben lassen müssen, wohin immer er das Boot verschlug? Vielleicht einmal gar bis um die südlichste Spitze von Andalus herum, wenn ein Sturm aus Osten kam, der stärker war als die Strömung, die in der Meerenge herrschte. Dann würde man ins Westmeer hinausgetrieben werden, in dessen Tiefen ein Ungeheuer schlief, das alle sechs Stunden den Atem ausstieß und ihn alle sechs Stunden wieder einzog, wie ihm ein alter Fischer erzählt hatte.


  Ja, die Lust am Abenteuer war immer in Welid größer gewesen als die Angst vor der Gefahr.


  Aber seit Jachja ins Haus gekommen war, ahnte er von Tag zu Tag mehr, dass es Kämpfe gab, ruhmvoller als mit den entfesselten Naturgewalten, Abenteuer, erregender als jedes, das einem Mann in den Weiten des Weltmeers zustoßen kann. Und darum erschrak er bis in die tiefste Seele und zitterte am ganzen Leib, als der Lehrer ihn an der Schulter berührte und ihm zuflüsterte: »Küss dem Herrn die Hand, Welid! Er hat dir das Beste geschenkt, was ein Mensch besitzen kann: die Freiheit!«


  Die Freiheit! Dieses Wort durchbrauste ihn wie ein Windstoß, der durch taube Ähren fährt. Gewiss, er hatte immer tun müssen, was ihm befohlen wurde - aber musste Muhammad das nicht auch? Er war gehalten worden wie ein Sohn - und nun brachte man ihm mit diesem Wort zu Bewusstsein, dass er ein Sklave gewesen war! Hatte er denn jemals seine Rechtlosigkeit empfunden? War er nicht zugehörig gewesen einem wohlgefügten Verband? Wollte man ihn nun aus diesem Verband ausstoßen?


  Alle richteten plötzlich ihre Blicke auf ihn, und ihm schien, als müsste das schützende Dach, unter dem er sich zeit seines Lebens geborgen gefühlt hatte, plötzlich über seinem Kopf zusammenstürzen.


  Die Umstehenden waren über das sonderbare Verhalten des Burschen betreten. Abu Hafs’ Gesicht verfinsterte sich. Nur Muhammad schien zu fühlen, was sich in Welids Innerem abspielte, denn ehe jemand ein tadelndes Wort aussprechen konnte, trat er auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Fürchte dich nicht«, sagte er, »was immer auch geschieht - ich bleibe dein Bruder!«
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  In diesem Jahr begann der Monat der Wallfahrt vier Wochen vor der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche. Das bedeutete, dass die Pilgerkarawane schon zwei Monate vor der Wintersonnenwende aufbrechen musste, um auf dem Landweg rechtzeitig in Mekka einzutreffen. Denn wer hätte sich auf einer Schifffahrt entlang der afrikanischen Küste den Winter- stürmen aussetzen wollen? Schon die kurze Überfahrt von Algeciras nach Ceuta war nicht ohne Gefahr.


  Zum Emir der Wallfahrt hatte der Kalif Abderrachman seinen Neffen Mondhir bestimmt, einen stattlichen jungen Mann in der Mitte der Dreißig, blond und blauäugig wie die meisten Omaijaden von Andalus, deren Vorfahren die blonden Töchter der Goten vor allen ändern Sklavinnen sehr bevorzugt hatten.


  Auf einem Schimmelhengst ritt der Prinz in Algeciras ein. Er trug eine hohe weiße Mütze und einen weißen Burnus, denn weiß war die Farbe seines Hauses.


  Abu Hafs war schon einen Tag früher im Hafen eingetroffen. Muhammad und Welid hatten ihn begleitet, ebenso einer seiner jüngeren Knechte, Ibn Irsad, den er zu seiner Bedienung auf die Wallfahrt mitnehmen wollte.


  Seinen Freunden hatte er Nachricht von seinem Vorhaben zukommen lassen, und sie waren herbeigeeilt, sich von ihm zu verabschieden. So war es eine stattliche Schar, die ihm das Geleit zum Hafen gab.


  Als Abu Hafs aus den Rufen der Menge erkannte, dass sich der Emir der Wallfahrt eingefunden hatte, stieg er vom Pferd und seine Begleiter taten desgleichen. Der Zufall fügte es, dass sie in die erste Reihe der Menschenmenge zu stehen keimen, die eine Ehrengasse gebildet hatte und den Prinzen mit Zurufen begrüßte.


  »Seht den Erhabenen, mit Hoheit Geschmückten!«


  »Führe die Gläubigen sicher durch alle Gefahren des Weges!«


  »Allah geleite dich und die Deinen!«


  Huldvoll nickte Mondhir nach allen Seiten.


  Plötzlich hielt er sein Pferd an, das unmittelbar vor Abu Hafs und seinen Freunden stehenblieb. Vor freudigem Schrecken wurde Abu Hafs rot bis unters Haar, und er verbeugte sich so tief, dass er mit der Stirn die Steigbügel des Prinzen berührte. ›Sollte er mich erkannt haben?‹ dachte er.


  Ja, Mondhir hatte ihn erkannt und sprach ihn gnädig an. »Ich habe gehört«, sagte er, »dass du die Wallfahrt mitmachen willst. Das freut mich sehr. Bleibe in meiner Nähe, damit ich oft Gelegenheit habe, mich mit einem so berühmten Gelehrten zu unterhalten.«


  Muhammad hatte in einiger Entfernung gestanden, doch nahe genug, um die Worte des Prinzen aufzufangen. Und neben allem Stolz, mit dem sie ihn erfüllten, beschlich ihn ein Gefühl der Scham. So bekannt und geehrt war sein Vater sogar im Hause des Kalifen! Und er, der Sohn, hatte sich kürzlich angemaßt, ihn vor Welid herabzusetzen! Die Worte, die Abu Hafs mit ehrfurchtsvoll gesenkter Stimme erwiderte, entgingen ihm, aber als der Prinz sich entfernte, blickte Muhammad ihm lange nach. Erst die Stimme seines Vaters riss ihn in die Wirklichkeit zurück.


  »Nun kehrt um!« sagte Abu Hafs zu Muhammad und Welid, »damit ihr noch vor Einbruch der Dunkelheit daheim seid. Und du, mein Sohn, erzähle deiner Mutter, unter welch glücklichem Stern meine Reise begonnen hat. Sag ihr, sie kann voller Zuversicht auf meine Rückkehr warten, es wird mir unterwegs an nichts fehlen, und Allah wird mich nicht fallen lassen. Und sag ihr, wenn es ein Sohn ist, den sie zur Welt bringt, soll sie ihm den Namen Mondhir geben.« Und er drückte Muhammad fest an sich und küsste ihn.


  Dann bestiegen die Burschen ihre Pferde. Abu Hafs sah ihnen lange nach. Als sie im Gewirr der Menge verschwunden waren, sagte er zu seinen Freunden: »Ich habe mein Haus bestellt, so gut ich konnte. Korn und Öl reichen aus bis zur nächsten Ernte. Für die Pferde habe ich Hafer besorgt. Meinem Sohn habe ich einen tüchtigen Lehrer gegeben und für Boreihas Wohlergehen ein gottwohlgefälliges Werk getan. Nun geschehe mit mir, weis Allah bestimmt hat.«
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  Alle im Hause bangten um Boreiha, die sich nach dem Abschied von ihrem Gatten tagelang dem Kummer hingab, kaum etwas aß und kaum ein Wort sprach. Man erinnerte sich, wie kränklich sie während ihrer früheren Schwangerschaften gewesen war, wie schwer sie geboren hatte und dass sie an der letzten Geburt fast gestorben wäre.


  Besbasa wurde nicht müde, die Lieblingsspeisen ihrer Herrin zu kochen, sooft sie auch ein Gericht unberührt wieder hinaustragen musste. Nach wie vor versah sie den Dienst als Köchin und Schaffnerin im Hause. Womit auch hätte sie in der kleinen Fischerhütte ihre Tage zubringen sollen? Selbst Pedro, der an stürmischen Wintertagen zum Müßiggang verurteilt gewesen wäre, fand genügend Arbeit auf der Burg. Er konnte Irsad ersetzen, den Stallburschen, den Abu Hafs auf die Pilgerfahrt mitgenommen hatte. Besbasa fürchtete freilich, dass ihr Mann, der noch niemals mit Pferden zu tun gehabt hatte, nicht mit ihnen umzugehen verstünde, aber da Welid, der ein guter Reiter war, dem Stiefvater zur Hand ging und Pedro anstelliger war, als sie vermutet hatte, war er im Stall bald ebenso zu Hause wie in seinem Boot.


  Fleißig war er und wortkarg. Schaffte viel und sprach wenig. Besbasa, deren Zunge so flink war wie ihre Hände, konnte sich schwer ein sein verschlossenes Wesen gewöhnen und gestand es sich selbst nicht ein, dass sie ihn von Tag zu Tag lieber gewann.


  Ebenso wenig mochte Boreiha es sich eingestehen, dass ihr Kummer und ihre Sorge um Abu Hafs mit der Zeit merklich nachließen. Schließlich waren Besbasas Kochkünste an sie nicht verschwendet. Ihre Esslust nahm zu von Tag zu Tag, ihre Wangen rundeten sich, sie schlief des Nachts tief und traumlos, und wenn sie nach dem Morgengebet auf den Altan hinaustrat, um nach ihren Pflanzen zu sehen, freute sie sich über jedes aufkeimende Blatt. Und als gar das Kind in ihrem Leibe sich zu regen begann - es geschah dieses in der vierten Woche nach Abu Hafs’ Abreise - lebte sie auf.


  Besbasa war die Erste, die das feststellte. »Ich habe die Herrin heute singen hören«, sagte sie eines Abends zu Pedro, als sie nach getaner Arbeit in ihre Hütte gingen, und es lag ein Vorwurf in ihrer Stimme. »In all den Jahren hat sie das nicht getan, und jetzt, wo der Herr auf der Wallfahrt ist ...«


  »Warum singst du in letzter Zeit so wenig, Besbasa? Und sprichst auch viel weniger? Ich bin doch nicht auf der Wallfahrt!«


  Wie - er hatte das bemerkt? Und sie dachte, ihm sei zu viel des Lärms und Geschwätzes und er vermisse die Stille, die jahrelang in seinem Hause um ihn gewesen war!


  Wie soll man neben dir, du Klotz, nicht verstummen, wollte sie antworten, brachte aber die Worte nicht heraus, als sie in seine Augen sah. »Ach«, sagte sie nur, »ich bin in letzter Zeit am Abend oft so müde, und am Morgen, nach dem Aufstehn, fühle ich mich womöglich noch elender.«


  Er blieb plötzlich stehen, wandte sich ihr zu und maß sie mit seinen Blicken. »Erwartest du ein Kind, Besbasa?«


  »Ich weiß nicht, Pedro. Wahrscheinlich.«


  Plötzlich fühlte sie sich von seinen Armen untergefasst und in die Luft gehoben. Wie eine Puppe hielt er sie vor sich hin und rannte mit ihr den Berg hinunter. Ein Schreckenslaut entfuhr ihr, aber dann schloss sie die Augen und überließ sich seiner Kraft. Und eine Ruhe und Sicherheit überkam sie, wie sie sie in ihrem Leben noch niemals empfunden hatte.
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  Allmählich ging der Winter vorüber - ein milder, fast frostfreier Winter. Die Mädchen spannen und webten an ihrer Aussteuer, Boreiha saß über ihrem Stickrahmen. Sie wollte den Gatten mit einem Festkleid überraschen, wenn er zurückkam. Pedro flickte an seinen Netzen. Besbasa wollte ihn bewegen, die Fischerei aufzugeben, aber er lachte sie an: »Was denkst du, Frau, jetzt, wo ich einen Sohn haben werde, dem ich mein Boot vererben kann?« - und doch tat es ihm wohl, ihre Besorgnis zu spüren. Der alte Murrakisch sonnte sich in der Märzsonne. Er war nun so gebrechlich, dass niemand eine Arbeit mehr von ihm erwartete, und die Stallmägde und Hütejungen scharten sich um ihn und horchten auf seine Geschichten - Besbasa konnte ja ihre Augen nicht überall haben.


  Trotzdem verkalbte keine Kuh in diesem Jahr, und auch die Schafe blieben von Krankheiten verschont. Es war, als ob das fromme Werk, das der Hausherr verrichtete, seinem ganzen Hause Segen brächte.


  Selbst die Geburt des kleinen Mondhir ging so glatt vonstatten, wie man es nie für möglich gehalten hätte. Knapp zwei Stunden nach dem Einsetzen der Wehen fragte Boreiha die Hebamme, ob sie meine, dass das Kind bis zum Abend da sein werde, und die antwortete: »Bis zum Abend? Da ist es ja schon!«


  Besbasa wollte eine Amme besorgen. Es gab ein paar Frauen im Fischerdorf, die Säuglinge hatten. Aber Boreiha ließ es nicht zu. »Mein Kind soll nicht die Milch einer Ungläubigen trinken!« Und sie bestand darauf, den Kleinen selbst zu stillen.


  »Wenn du aber nicht genug Milch hast, Herrin?«


  Boreiha antwortete nicht, sah Besbasa nur finster an, richtete sich im Bett auf, zog das Kind zu sich herein und legte es sich an die Brust.


  Mondhir gedieh. Besbasa wollte es erst gar nicht wahrhaben. Immer wieder wog sie ihn heimlich auf den Armen und musterte ihn mit besorgtem Blick. Nun, dachte sie, wenn die Frau ihn nur durchbringt, bis ich selber geboren habe, dann soll es ihm an nichts mehr fehlen! Aber schließlich musste sie es sich eingestehen, dass Mondhir viel kräftiger wurde, als Muhammad in seinem Alter gewesen war.


  Man sah es dem Sechzehnjährigen wahrlich nicht mehr an, dass er dereinst wie ein Püppchen in ihren Armen gelegen hatte, so sehr war er in die Höhe geschossen. Freilich, schlank und feingliedrig war er geblieben und Welid der Stärkere bis zum heutigen Tag. Und doch war Muhammad ihrem Sohn selbst im Ringkampf überlegen, wie sie sich kürzlich erst überzeugen konnte, weil er der Flinkere, Geschmeidigere und Entschlossenere war. Und er maß gern im Spiel seine Kräfte an dem zwar stämmigeren, aber etwas ungeschickten Welid, den er im Springen, Laufen und Reiten sowieso hinter sich ließ.


  Die jungen Burschen genossen viel mehr Freiheit als in Anwesenheit von Abu Hafs. Nicht, dass Jachja ben Jezid den Unterricht vernachlässigt hätte. Im Gegenteil, sie hatten niemals so viel gelernt wie in dieser Zeit. Aber weil er es so sehr verstand, sie zu fesseln, ging ihnen alles viel schneller ein, und er war nicht der Mann, sie mit endlosen Schreibarbeiten und Wiederholungen des Gelernten zu plagen. Um so weniger, als auch er die Zeit, die ihm neben dem Unterricht blieb, gut genug zu nutzen verstand.


  Stundenlang saß er in seinem Zimmer und schrieb. Immer wieder ließ er sich Papier aus Algeciras besorgen, schnitt sich Bohrfedern zurecht und braute sich Tinte aus Gummilösung und dem Ruß verbrannter Schafwolle.


  Besbasa gab ihm diese Wolle sehr ungern. Konnte man sie nicht zu Nützlicherem verwenden? Sie mochte den Lehrer sowieso nicht recht leiden und verfolgte alles, was er tat, mit größtem Misstrauen. »Muss er nachts so lange aufsitzen und in seiner Lampe so viel Öl verbrauchen? Und was murmelt er dabei vor sich hin? Gewiss unterhält er sich mit den Dschinnen, die ihn besuchen.«


  »Lauschst du an seiner Tür?« fragte Muhammad, dem gegenüber sie ihrem Herzen Luft gemacht hatte, belustigt. Und dennoch verfolgte ihn seit dieser Zeit das Gerede seiner Amme, und seine Neugier, dem Treiben Jachjas auf den Grund zu kommen, wuchs.


  Es mochte etwa eine Stunde vor Mitternacht sein, als sich Muhammad von seinem Lager erhob. Leise, um Welid nicht zu wecken, stand er auf, zwängte sich durch die schmale Fensteröffnung und trat auf die von Arkaden getragene Veranda, die rund um den Innenhof lief. Er beugte sich über die Brüstung. Richtig, aus Jachjas Zimmer drang ein schwacher Lichtschein.


  Sonst war alles dunkel. Nicht Mond noch Sterne ließen sich blicken, die Wolken hingen regenträchtig am Himmel, der Wind wehte vom Meer her und es roch nach Feuchtigkeit und beginnendem Frühjahr.


  Jachja hörte nicht, dass sich die Tür seines Zimmers in ihren Angeln drehte, so versunken war er in seine Tätigkeit. Er saß auf einer Matte in der Mitte seines Zimmers, und vor ihm auf einem länglichen, niedrigen Tisch brannte ein Öllämpchen, dessen flackerndes Licht seinen Schatten übergroß und gespenstisch an die Wand warf. Die Feder flog übers Papier, und während er schrieb, bewegte er die Lippen zu einem monotonen, halb singenden Sprechen, das aber zu leise und zu undeutlich war, als dass Muhammad es hätte verstehen können. Dann ließ er die Hand sinken, schwieg und blickte vor sich hin mit einem Ausdruck im Gesicht, als lauschte er auf unhörbare Stimmen, um bald darauf abermals zu rezitieren und zu schreiben.


  Auf Zehenspitzen trat Muhammad hinter den Rücken des Schreibenden und sah ihm über die Schulter. Und las - oh, er hatte scharfe Augen, und so trübe brannte die Lampe nicht, dass er die deutlichen Schriftzüge seines Lehrers nicht hätte entziffern können:


  »... in der Vollkraft aller seiner Leibes- und Verstandeskräfte, einsichtig, scharfsinnig, sprachgewaltig, unermüdlich im Erwerben von Kenntnissen, mäßig im Essen und im Trinken, wahrheitsliebend, edelmütig, erhaben über jedwede Niedertracht, ohne Geldgier, die Gerechtigkeit über alles liebend, fest entschlossen, das zu tun, was er als notwendig erkennt, und es kühn ausführend, ohne Furcht und ohne Schwermut.«


  Seine Augen hingen an dem unscheinbaren Blatt Papier, als wäre ein überlebensgroßes Bild darauf entworfen worden. »Ist damit der Prophet gemeint?« fragte er unvermittelt.


  Jachja fuhr zusammen, als hätte ihn jemand bei einer Missetat ertappt. Jäh wandte er den Kopf, erkannte den Fragenden, der Zorn legte sich so schnell, wie er aufgeflammt war, und seine Lippen verzogen sich zu einem nachsichtigen Lächeln. Denn er sah in diesem Schüler sich selbst, wie er so - gerade so voll Ungeduld und Verlangen - vor seinem Meister gestanden und dieser ihn in die Tiefe seiner Gedankengänge Schritt für Schritt eingeführt hatte.


  Bis zur Stunde hatte sich Jachja gescheut, seine Schüler mit al-Farabis Gedankengut bekannt zu machen. Zu große Anforderungen stellte es an das Denken, dessen Fassungsvermögen mein erst durch Übungen geweitet haben musste, ehe man es mit all den Erkenntnissen erfüllen konnte, die den großen Meistern zuteilgeworden waren. Aber nun, das empfand er, war die Stunde gekommen, wo er damit beginnen musste, wenn er nicht seinem Meister wie seinem Schüler gegenüber schuldig werden wollte.


  Doch er beantwortete Muhammads Frage nicht direkt, sondern mit einer Gegenfrage: »Was, mein Sohn, meinst du, ist es, wodurch der Mensch zum Menschen wird?«


  Muhammad spürte, dass Jachja keine Erwiderung von ihm erwartete, sondern mit seiner Frage bloß dem Gespräch, das er eröffnete, eine ganz bestimmte Richtung geben wollte. Er ging deshalb um den schmalen Tisch herum und setzte sich seinem Lehrer gegenüber. Das Lämpchen blakte zwischen ihnen, es war nahe am Erlöschen, aber aus einem Krug, der danebenstand, goss Jachja noch ein wenig öl nach, sodass die Flamme wieder Leben bekam und die beiden Gesichter erhellte.


  »Was den Menschen zum Menschen macht«, beantwortete Jachja die aufgeworfene Frage selbst, »ist eine Grundanlage, die allen Menschen gemeinsam ist: die Möglichkeit, Erkenntnisse zu fassen. Sobald diese Möglichkeit in ihm wirksam wird, erhält er die Eindrücke, und wenn er diese zu Denkanstößen umwandelt, erhebt er sich zur zweiten Stufe des Menschseins, in ihm wohnt dann nicht nur die empfangende, sondern auch die schaffende Denkkraft. Wirkt diese auf seine Vorstellungswelt, so erhält er Offenbarungen (und es ist Allah, der Herrliche, Erhabenerer ihm diese Offenbarung spendet!), und er wird durch den Erguss seiner Denk- und Vorstellungskraft zum Weisen, der der Vollendung zustrebt, und zum Propheten, der ein Warner und ein Künder des Kommenden ist. Denn er ist in dem Sein, in dem er das Göttliche denken kann.«


  »Und es war der Hochgelobte«, fiel Muhammad ein, »der diese Vollendung erreichte und dem die ganze Offenbarung geschenkt wurde, nachdem die Propheten vor ihm nur Teile der Wahrheit hatten fassen können! Sodass nach ihm die Menschheit keinen Propheten mehr haben wird, weil sie keinen mehr benötigt. Ist es so?«


  »Ja, mein Sohn, es ist so. Was die Menschheit heute benötigt, ist kein weiterer Prophet — aber ein wahrer Imam.«


  Betroffen sah Muhammad auf. Imame gab es Tausende, in allen Teilen der von Gläubigen bewohnten Erde. Jede betende Gemeinde stellte sich in Reihen auf hinter einem Vorbeter, der die rechte Folge der Verbeugung und Niederwerfung kannte und auch alle Koranstellen, die während der Andachtsübung gesprochen wurden. Aber war dies denn so schwer? Wäre nicht auch er, Muhammad, in der Lage, in Abwesenheit seines Vaters der Hausgemeinde als Imam zu dienen, wenn nicht Abu Hafs ausdrücklich Jachja ben Jezid dazu bestimmt hätte?


  Jachja nahm sehr wohl das Befremden wahr, das sich in den Mienen seines Schülers ausdrückte, und er erriet dessen Gedanken.


  »Ich meine nicht den Imam, der die täglichen Andachtsübungen der kleinen Gebetsgruppen leitet - ich meine den Imam der Imame - den Leiter der Gemeinde aller Gläubigen, der ihr voranschreitet und sie zu jenem Zustand führt, den der Hochgelobte gemeint hat, als er sagte: ›Alle Moslems sind Brüder.‹«


  Bei diesen Worten tat sich vor Muhammads Seele ein Abgrund auf. Standen sich nicht allzu oft diese »Brüder« in unversöhnlichem Hass gegenüber? War nicht die Ausbreitung des Glaubens, die unter den ersten Nachfolgern des Propheten so unaufhaltsam vorangeschritten war, dass es nur eine Frage der Zeit zu sein schien, wann sich der ganze Erdkreis vor Allah dem Allmächtigen niederwerfen würde, schon längst überall ins Stocken geraten, seit sich die Gläubigen in Machtgier und Meinungswut gespalten hatten und gegenseitig zerfleischten?


  Aber war nicht, trotz alledem, der jeweilige Kalif dieser Imam, der der Gemeinde der Gläubigen voranzuschreiten hatte?


  »Welcher Kalif?«, war Jachjas Frage, als Muhammad seine Gedanken aussprach. »Es gibt heute zwei Emire, die den Titel Stellvertreter des Propheten‹ und ›Beherrscher der Gläubigen für sich in Anspruch nehmen.«


  Das war dem Sohn Abu Hafs’ freilich nicht unbekannt. Aber er hatte auf Jachjas Frage auch die Antwort bereit: »Mein Vater sagt, dass nur dem Beherrscher von Andalus jener Titel gebühre und mit ihm die Oberherrschaft über das ganze Reich, weil nur er ein Omaijade ist. Denn die Abbasiden, die in Bagdad herrschen, sind Usurpatoren, die sich nur durch heimtückischen Meuchelmord des Thrones bemächtigt haben.


  Jachja lächelte auf seine tiefgründige Weise. »Und warum soll die Familie der Omaijaden die einzige sein, die würdig wäre, den Kalifenthron zu besteigen? Weißt du nicht, dass sie von allen Verwandten des Hochgelobten die letzten waren, die sich zu ihm bekannten?«


  »Ja, aber Uthman, der dritte Kalif, der ihnen angehörte, hat sie durch seinen Märtyrertod beglaubigt.«


  »Und Ali, der einzige der Schwiegersöhne, der dem hochgelobten Nachkommen zeugte - ist der nicht ebenfalls durch Mörderhand gefallen? Und sollen seine Sohnessöhne in Ewigkeit von diesem Erbe ausgeschlossen bleiben?«


  »Sie haben es verspielt! Sie haben nur Spaltung und Zwietracht unter die Gläubigen gebracht! Die Söhne Alis waren unfähige Schlemmer. Hasan ließ sich mit Geld dazu bewegen, aufs Kalifat zu verzichten - und wahrlich, die Omaijaden haben ihm nicht wenig dafür gezahlt! - damit er seine Zeit mit Heiraten und Scheiden zubringen könne. Und Husain empörte sich gegen Jazid, der schon den Huldigungseid der Gläubigen empfangen hatte - mein Vater sagt, der Aufruhr gegen den rechtmäßigen Kalifen ist gleichbedeutend mit dem Abfall von Allah und verdient nichts anderes als den Tod!«


  »Auch wenn diesen Huldigungseid ein Mann empfing, der ein schlechtes Leben führt? Der die Gebote Allahs missachtet, sich über alle seine Verbote hinwegsetzt?«


  »Mein Vater sagt, die Frommen hätten nur das Recht, ihm ins Gewissen zu reden oder sich ihm fernzuhalten - nicht aber, sich gegen ihn aufzulehnen. Allah wird ihn richten am Jüngsten Tage. Er allein ist allmächtig und allwissend.«


  »O du Sohn des Untadligen! Hat dein Vater auch gesagt, dass ein solcher Anwärter auf den Höllenbrand der rechte Vorbeter sei, der den Gläubigen voranschreiten könne, nicht nur zum Kampf gegen die Götzenanbeter, sondern auch zum Kampf gegen den Unglauben in der eigenen Brust? Und hier liegt doch die Entscheidung über jedes Menschen Schicksal - ob ewige Seligkeit oder unabwendbare Verdammnis.«


  Muhammad schwieg, und Stille breitete sich über ihm aus wie über einem Acker, in den der Sämann seine Samenkörner hat fallen lassen. Endlich sagte er: »Sind das, was du dort aufgeschrieben hast, die Bedingungen, die ein Herrscher zu erfüllen hat, wenn er ein rechter Imam sein will?«


  »Ein Teil der Bedingungen, ja. Er muss Gerechtigkeit üben sowohl an den Seinen wie an den ändern, er muss Ersatz gewähren jedem, der Unrecht litt, er darf weder widerspenstig noch hartnäckig sein, wenn er zu etwas Rechtem aufgefordert wird, bösen Rat aber muss er durchschauen und ihm widerstreben - das lehrte Abu Naßr al-Farabi, mein Meister.«


  »Wer aber von all den Kalifen erfüllte diese Forderungen? Und wie oft war die Welt ohne einen solchen rechten Imam?«


  »Die Welt, mein Sohn, würde zugrunde gehen, wenn sie auch nur eine einzige Stunde ohne einen solchen Imam wäre, der auf dem Weg zum Heil voranschreitet. Freilich ist er nicht immer sichtbar. Doch wenn er verborgen bleibt, wird seine Lehre offenbar, und seine Sendboten zeigen sich unter den Gläubigen.«


  »Und entstammt er immer dem Geschlecht des Propheten?«


  »Gewiss, junger Freund - nur dass sich dieses Geschlecht nicht durch körperliche Zeugung fortpflanzt, sondern durch geistige.«


  »Sodass jeder Araber ...?«


  »Sodass jeder Sohn einer Berbersklavin, vom Hauch seines Geistes berührt, den Gläubigen voranschreiten kann in der Hingabe an den Willen Allahs.«


  Wieder flackerte das Lämpchen, aber Jachja füllte kein Öl nach, sodass es erlosch und den Raum in völliger Dunkelheit zurückließ.


  »Du musst jetzt zu Bett gehn, Muhammad, es ist schon sehr spät.«


  »Sage mir nur noch eines, Ehrwürdiger: Entstammt auch dies Letzte der Lehre deines Meisters?«


  »Es entstammt der Einsicht, die ich gewann, als ich mich in die Lehre meines Meisters versenkte.«


  »Und meinst du, dass mein Vater diese Einsicht teilen könnte?«


  Auf diese Frage antwortete Jachja nicht.


  


  Ein Albtraum schreckte Welid mitten in der Nacht aus dem Schlaf. Unwillkürlich wandte er sich nach dem Gefährten, wie um sich zu vergewissern, dass alles, was ihn gequält hatte, nur ein Spuk sei-aber das Lager neben ihm war leer.


  Eine ihm selbst unerklärliche Angst überfiel ihn, als lauerte auf Muhammad eine tödliche Gefahr. Er sprang aus dem Bett, schwang sich übers Fensterbrett auf die Veranda, sah gegenüber aus Jachjas Zimmer den Lichtschein fallen, und es zog ihn mit unwiderstehlicher Gewalt dorthin.


  Die Dunkelheit legte sich über Welid wie ein schützender Mantel. Auf nackten Sohlen huschte er unhörbar wie eine Katze über die festgetretenen Wege. Gegenüber von Jachjas Fenster stand ein Rosenbusch. In den hinein drückte er sich, der Dornen nicht achtend, weil er von dort aus sehen und hören konnte, ohne selber gesehen oder gehört zu werden.


  Wäre es nicht ein Verstoß gegen die Ehrfurcht, die die Menschen dem Allmächtigen schulden, Abbilder von lebenden Wesen zu schaffen - denn er allein ist der Schöpfer, der Erschaffer, der Bildner - so hätte Welid versucht sein können, den Anblick festzuhalten, der sich ihm bot.


  Zwischen den beiden Köpfen, dem des Jungen und dem des Alten, brannte die Lampe und bestrahlte die Gesichter mit ihrem warmen, goldfarbenen Licht. Das des Lehrers war nicht eben schön: zu tief lagen die Augen unter den zusammengewachsenen Brauen, zu groß und volllippig war der Mund, zu kantig hob sich die Stirn von den Schläfen ab. Aber Stirn und Augen und Mund wurden zusammengefasst von dem einen Ausdruck, der auf ihnen allen lag: von dem Ausdruck einer Kraft, die sich nicht in Willensanstrengungen erschöpft, sondern sich in Geduld bewahrt. Und daneben das des Schülers. Welid war zumute, als sähe er es zum ersten Mal. Ist das wirklich Muhammad, dachte er, der ungestüme, dem kein Pferd zu wild ist, es zu besteigen, keine Brandung zu schäumend, sie zu durchschwimmen, der schlagfertige, der niemandem ein Wort schuldig bleibt, es sei denn, die Ehrfurcht verschlösse ihm den Mund, der jähzornige, der sich über jede ihm angetane Unbill so maßlos erregt, der spottlustige, der jede Komik sofort erfasst und dem Gelächter preisgibt, der ganze tolle, unbändige, lebensprühende, sich in Widersprüchen verstrickende und immer wieder aus ihnen herausfindende Muhammad ben Abdallah, in dessen Schatten Welid seit seiner Kindheit lebt, der Jachja gegenübersteht? Kann sein Gesicht so gesammelt sein, so ruhig, so aufnahmewillig? Und ist es wirklich so schön?


  Doch nicht lange blieb Welid bei dem Bild, das sich seinen Augen bot, denn das, was seine Ohren aufzunehmen hatten, machte, dass er unwillkürlich die Augen schloss, um sich nicht ablenken zu lassen und kein Wort zu verlieren von dem, was gesprochen wurde.


  Einem Irrgarten gleich schienen ihm erst die Gedankengänge zu sein, und er hatte Mühe, ihnen zu folgen. Dann aber hielt sich sein Geist fest an dem einen Begriff »Imam«, und immer freier und klarer öffneten sich ihm die Wege, hin auf ein großes, heiliges Ziel. Hinter seinen geschlossenen Lidern wuchs eine übermenschliche Gestalt, und ihre Züge verschwammen mit denen der Sprechenden in eines, bis ihn ein Wort traf wie ein Keulenschlag.


  »Jeder Sohn einer Berbersklavin ...«


  Hier setzte alle seine Denkkraft und Aufnahmefähigkeit aus. Ihm war, als müsste sein Herz aufhören zu schlagen. Dann riss er sich zusammen, öffnete die Augen (es kostete ihn eine Willensanstrengung) und sah ins Dunkel: Das Licht in Jachjas Zimmer war erloschen.


  Wie ein aufgescheuchtes Eichhörnchen hastete Welid über den Hofplatz, kletterte über den Feigenbaum. Und er atmete erst auf, als er das Lager neben dem seinen noch leer fand. Nicht lange darauf nahm auch Muhammad denselben Weg. Er dachte nicht einmal daran, sich zu überzeugen, ob Welid noch schliefe. Viel zu sehr war er beschäftigt mit sich selbst.
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  Die Freunde erwachten am nächsten Morgen spät. Sonst holte Jachja sie, sobald der Tag anbrach, zum Frühgebet. Nun aber hatte niemand sie geweckt, und die Sonne stand doch schon hoch am Himmel.


  Es war Muhammad, der sich zuerst darüber wunderte. »Wo bleibt unser Lehrer?« fragte er befremdet. »Sollte er verschlafen haben?«


  Er sprang vom Lager.


  Im Hof standen Knechte und Mägde beisammen. Erregte Worte flogen hin und her. Murrakisch ging dem Sohn des Hauses entgegen.


  »Gut, dass du kommst, junger Herr!«


  »Was ist denn? Ist etwas geschehen? Warum hat mich niemand geweckt? Wo ist Jachja ben Jezid?«


  »Wir wissen es nicht, junger Herr.«


  Muhammad lief zur Stube seines Lehrers und klopfte an die Tür. Niemand ließ sich hören. Er stieß die Tür auf. Die Stube war leer. Der schmale niedrige Tisch, auf dem bei seinem nächtlichen Besuch eine Menge beschriebener Blätter gelegen hatte, war abgeräumt. Nur die ausgebrannte Öllampe stand verwaist in seiner Mitte. Das Lager im Hintergrund sah völlig unberührt aus. Glatt und faltenlos breiteten sich die Decken darüber hin. Aber am Fußende lagen Jachjas Kleider, säuberlich zusammengefaltet: der braune Leibrock, das weiße Hemd, der dunkle Turban. Der Haufen, den sie bildeten, war auffallend hoch, und als Muhammad mit der Hand darunter fuhr, zog er zu seinem Erstaunen die Laute hervor.


  »Hier sind auch seine Sandalen«, rief Welid, der hinter Muhammad das Zimmer betreten hatte, bückte sich und hob sie auf.


  Ratlos standen sich die beiden jungen Burschen gegenüber, der eine mit der Laute in der Hand, der andere mit den Sandalen.


  »Er ist fortgegangen«, sagte endlich Muhammad, »fort, wie er gekommen ist, in Lumpen, barfuß ...«


  »Hast du ihn gekränkt?«


  »Gekränkt? Wann denn?«


  »Nun, heute Nacht, als du bei ihm warst.«


  »Du weißt?«


  Jetzt erst kam es Welid zu Bewusstsein, dass er sich verraten hatte. Aber lügen wollte er nicht.


  »Ich stand hinterm Rosenstrauch. Aber ich wartete das Ende eures Gespräches nicht ab.«


  Er war darauf gefasst, dass Muhammad ihn zur Rede stellen würde, doch zu seiner Verwunderung ging der Milchbruder darüber hinweg, als handelte es sich um eine Alltäglichkeit. Etwas anderes erregte seine Aufmerksamkeit. Er hatte ein Endchen Papier entdeckt, das unter dem Fuß der Öllampe hervorragte. Er hob sie auf und nahm es in die Hand. Es war beschrieben.


  »Du hast recht, Sohn Abu Hafs’«, schrieb Jachja, »dein Vater würde meine Ansichten nicht teilen. Da ich es aber für ein Unrecht meinem Wohltäter gegenüber halte, während seiner Abwesenheit Lehren in seinem Hause zu verbreiten, die er nicht gutheißen würde, und andererseits für ein Unrecht meinem Meister gegenüber, wenn ich die Erkenntnisse, die ich ihm verdanke, meinen Schülern vorenthielte, kann ich nicht länger hier bleiben. Allah segne euch und stärke euch. Er, dessen Weisheit größer ist als die aller Menschen, lasse euch in keinen Irrtum fallen. Jachja ben Jezid.« Und dann der Nachsatz: »Ich fühle mich nicht berechtigt, die Geschenke, die ich von Abu Hafs erhalten habe, mitzunehmen, da ich den Auftrag, seinen Sohn bis zu seiner Wiederkehr zu unterrichten, nicht ausführen kann. Deshalb lasse ich alles, was ich durch seine Güte erworben habe, zurück außer dem Papier, das für ihn wertlos wurde dadurch, dass ich es beschrieb. Wenn er es aber billigt, möchte ich, dass die Laute in Welids Eigentum übergeht.«


  Muhammad hatte laut vorgelesen, nun ließ er das Blatt sinken. Tränen traten ihm in die Augen. Er sah nicht, dass die Türe aufging und Murrakisch hereinkam und hörte nicht, wie der Alte mit Welid flüsterte. Er kam erst wieder zu sich, als der Knecht ihn am Ärmel berührte.


  »Die Stunde des Gebetes ist längst angebrochen, junger Herr. Und der Imam ist nicht zu finden. Willst nicht du ...?«


  Da ging Muhammad, ohne zu antworten, in den Hof hinaus. Das Gesinde war schon versammelt, der Teppich aufgerollt, er zeigte die Richtung an, die nach Mekka hin weist.


  Vorgeschrieben war diese Richtung und zur Gewohnheit geworden, sodass Muhammad sich dessen kaum noch bewusst wurde, wenn er seine täglichen Gebete verrichtete. Heute aber, als er vortrat und sich hinter ihm die Beter in Reih und Glied aufstellten, war es ihm mit einem Mal, als sähe er die heilige Stätte, die er ja nur aus Beschreibungen kannte, mit seinen eigenen Augen: Die Kaaba, das Haus Gottes, von den Scharen der Wallfahrer umringt. Und mitten unter ihnen den Vater im Pilgergewand, Lenden und Schultern von den beiden Ichram - Tüchern umwunden, die ihm seine Töchter vor der Abreise aus Flachsfäden gewebt hatten. Barhaupt und barfuß umschritt er das Gotteshaus, blieb einen Augenblick stehen vor dem schwarzen Stein, betastete ihn mit den Händen, berührte ihn mit den Lippen.


  Ganz heiß wurde dem Sohn, als er sich so das Bild seines Vaters vergegenwärtigte. Nun hat er es vollbracht, das heilige Werk, dachte er, nun ist er auf dem Heimweg, und bald wird er hier stehen, an dieser Stelle. Aber bis es so weit ist, werde ich ... und er sprach mit lauter Stimme: »Versammelt sind wir, o Allah, um das Gebet der Morgenfrühe zu verrichten.« Und die Leute, die hinter ihm standen, wiederholten: »Ja, das Gebet der Morgenfrühe wollen wir verrichten, o Allah.«


  Unmittelbar hinter Muhammad hatte sich Welid aufgestellt und stimmte mit allen ändern in die Eröffnungssure ein:


  »Lob sei Allah, dem Weltenherrn, ihm dem Erbarmer,


  ihm dem Barmherzigen, dem König am Tage des Gerichts.


  Dir dienen wir und zu dir rufen wir um Hilfe.


  Leite du uns den rechten Pfad,


  den Pfad derer, denen du gnädig bist,


  denen du nicht zürnst und die nicht irregehn.«


  Aber nur seine Lippen bewegten sich, während seine ganze Aufmerksamkeit auf den vor ihm Stehenden gerichtet war. Ja, Muhammads Haltung entsprach in allem der Vorschrift, er verbeugte sich genauso tief wie Jachja und berührte dabei mit den Handflächen die Knie, und beim Aufrichten reckte er die Hände genauso hoch in die Luft. Auch die heiligen Worte trug er halb gesungen und halb gesprochen vor, und sein »Allah hört auf den, der ihn lobt«, klang wie aus Jachjas Munde.


  Plötzlich wurde Welid von tiefer Scham erfasst. Wie, stand er hier, um Muhammads Gebete zu überwachen, nicht vielmehr, um seine eigenen zu verrichten? Er warf sich auf die Erde. »O Allah, vor dir sind deine Geschöpfe wie Staub, aber du ziehst sie auch empor aus dem Staube« — und er merkte nicht, dass alle sich wieder erhoben hatten und die Andacht zu Ende war.


  Nach dem Gebet sagte Muhammad zu Welid: »Geh und hol unsere Pferde aus dem Stall. Wir wollen ihm nachreiten.«


  »Wem?« fragte Welid. »Jachja? - Glaubst du, dass wir ihn finden? Wir wissen ja nicht, wohin er sich gewandt hat.« Er ging aber, ohne die Antwort abzuwarten, um den Befehl auszuführen.


  In letzter Zeit waren Muhammad und Welid öfter miteinander über Land geritten. Ihre Pferde waren gewöhnt, sich Kopf an Kopf zu halten, denn Muhammad liebte es, Gespräche zu führen und dem Gefährten allerlei Bemerkungen zuzurufen. Heute aber war er schweigsam, und als er sein Tier zu einer etwas schnelleren Gangart antrieb, gab sich Welid keine Mühe, Schritt zu halten, sondern blieb eine Pferdelänge hinter ihm zurück.


  Sie kehrten unterwegs nirgendwo ein. Abu Hafs hatte in dieser Gegend viele Freunde, die seinen Sohn mit Freuden bei sich aufgenommen hätten. Doch Muhammad lenkte sein Pferd an allen Abzweigungen, die zu ihren Besitzungen führten, vorbei und die Uferstraße entlang.


  »Willst du nach Algeciras reiten?« fragte Welid. »Meinst du, dass Jachja sich einschiffen wird?« Aber er erhielt keine Antwort.


  Die Wolken hatten sich verzogen, der Frühnebel senkte sich, das Meer war von einem leichten Ostwind bewegt, die Farben des Himmels brachen sich im Auf und Ab der Wellen. Doch war es nicht dieses Farbenspiel, das Muhammads Blicke wie gebannt übers Meer schweifen ließ. Er hielt plötzlich sein Pferd an, wies mit der Hand in die Ferne und sagte: »Ein Schiff - dort - kannst du es erkennen?«


  Welid sah, dass am Horizont etwas Weißes sichtbar wurde, klein wie ein Möwenflügel. »Es ist nicht möglich, dass dein Vater mit diesem Schiff zurückkehrt«, erwiderte er und wusste, dass der Freund dasselbe dachte. »Selbst wenn er sich in Alexandria einschiffen konnte und die Winde günstig waren, dauert es mindestens noch einen Monat, sagt Pedro, bis er hier eintreffen kann.«


  »Ich weiß.«


  In Algeciras stellten die Burschen ihre Pferde in einem Gasthof ein, aßen und schlenderten dann, scheinbar ziellos, zum Hafen. Es gab hier ja immer viel zu sehen: Schiffe kamen an und andere fuhren ab, Waren wurden verladen, Menschen drängten sich an den Landungsstegen, sei es, um ein Bord oder um an Land zu kommen, es war ein reges Treiben.


  Einen besseren Hafen für den Osthandel als in dieser geschützten Bucht gab es in ganz Andalus nicht.


  Konnte man hoffen, hier Jachja zu finden?


  Die Straßen waren umsäumt mit Verkäufern, die ihre Waren mit großer Lautstärke anpriesen und von Kaufwilligen und Schaulustigen umringt wurden. Aber nicht nur sie hatten ihre Kundschaft. Fast an jeder Hausecke saß ein Rawi und erzählte seine Geschichten: von den Heldentaten, die Antar verrichtet hatte, der Sohn der Negerin, der an Tapferkeit und Hochherzigkeit hinter keinem Araber zurückstand, von Quais und Laila, die sich innig liebten, bis man sie auseinanderriss, sodass der Mann vor Sehnsucht und Liebesschmerz wahnsinnig wurde, in die Wüste ging und mit seinen Gesängen die Gazellen zum Weinen brachte - und was solch bemerkenswerter und aufregender Begebenheiten mehr sind.


  »Sieh!« rief Welid und zeigte auf einen Weißbart, um den sich eine Menge herumlungernden Volkes geschart hatte, »da sitzt der blinde Abul Mahasin, der seine Geschichten immer mit so schönen Liedern ausschmückt.« Und er eilte auf ihn zu und setzte sich unter die Zuhörer. Muhammad folgte ihm zögernd. Gerade sang Abul Mahasin:


  »Wolkenhände haben Schleier


  auf die Erde ausgebreitet,


  und die Sonne stickt darauf mit


  Rot und Gold und Grün und Blau.«


  »Das ist der Regenbogen«, flüsterte ein Junge, der neben Welid saß, diesem zu, »ich kenne die Geschichte. Das Mädchen tritt nach einem Gewitter in den Garten, der Liebhaber hat sich hinter einem Gebüsch versteckt, und ...«


  »Schweig, Grünschnabel!« zischte ihn ein Mann an, der eine Narbe über dem rechten Auge trug, die vor Ärger rot anlief. »Denkst du, Abul Mahasin braucht einen Erklärer? Hör lieber zu und lass uns zuhören!« Muhammad hatte sich nicht niedergelassen. Er trat von hinten an Welid heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komm«, sagte er leise, »ich mag keine Geschichten hören von Männern, denen vor Sehnsucht die Gebeine vergehen und die sterben, wenn sie lieben.« Und Welid erhob sich und folgte ihm, wenn auch seufzend.


  Am Kai aber blieb Muhammad selber stehen, denn dort saßen Seeleute, denen der Wind vieler Fahrten die Haut gegerbt hatte. Und zu denen setzte er sich.


  »Ist es wahr, dass es einen Magnetberg gibt?« fragte er.


  »Freilich ist es wahr«, ereiferte sich ein Alter. »Darum heftet man ja auch im persischen und indischen Meer die Schiffsplanken nicht mit Nägeln aneinander, sondern schnürt sie mit Seilen zusammen. Ich selbst wäre einmal beinahe ums Leben gekommen, denn leichtsinnigerweise ließ ich mich auf einem Schiff anheuern, das wie die unsern genagelt war und nach Sind fahren sollte. Wir wurden von einem Sturm in die Nähe jenes Berges verschlagen, und plötzlich lösten sich, von seiner magnetischen Gewalt angezogen, die Nägel unseres Fahrzeuges, sodass es auseinanderfiel.«


  »Und es war nicht ein Riff, an das euch der Sturm geschleudert hatte? Es war wirklich eine unsichtbare Hand, die die Nägel aus dem Holze zog? Das hast du mit eigenen Augen gesehen?«


  Der Schiffer antwortete mit einem Wortschwall wie einer, der vor dem Kadi steht. Und seine Gefährten setzten so drohende Mienen auf, als wollten sie dem Frechling, der es wagte, ihre Glaubwürdigkeit zu bezweifeln, einen Denkzettel geben. Da legte sich Welid ins Mittel. Ihm lag am Anhören wundersamer Begebenheiten mehr als am Streiten über Wahrscheinlichkeit oder Unwahrscheinlichkeit.


  »Und wie bist du dem Tode entronnen, du Sohn des Meeres?« fragte er.


  Der Alte lenkte ein. »Ich hielt mich ein einer Planke fest. Doch das hätte mir wenig geholfen, und sicherlich wäre ich in kurzer Zeit ertrunken wie meine Kameraden, von denen kein einziger mit dem Leben davongekommen ist, wenn nicht ein Rudel Delfine ...«


  Natürlich, dachte Muhammad. Solche Geschichten von diesen Tieren, die Schiffbrüchige auf ihren Planken vor sich hertreiben, bis die Erschöpften das rettende Ufer erreichen, hatte Pedro ihnen schon oft erzählt.


  Aber er wollte den Alten in der Erinnerung an seine wundersamen Erlebnisse nicht ein zweites Mal stören, um so weniger, als sich eine Menge andächtiger Zuhörer eingefunden hatte - er stand jedoch auf, trat von hinten an Welid heran und berührte ihn am Ärmel. »Komm«, sagte er leise, »wir müssen weiter.«


  Nach einer Weile ziellosen Herumschlenderns drang den Burschen der Geruch gebratener Fische in die Nase und erinnerte sie daran, dass Besbasa um diese Zeit das Mittagessen aufzutragen pflegte. Im Schatten einer Platane hatte ein Graubart sein Kohlenbecken aufgestellt und wendete Makrelen auf dem Rost, deren Fett in die Glut tropfte und zischend verbrannte. Er legte die Fische, sobald sie gar waren, auf kleine Fladen, und die Leute, die ihn umstanden, griffen gierig danach. Es gab Lärm und Geschrei, weil einer den ändern zu verdrängen suchte, um zuerst an die leckeren Bissen heranzukommen, Muhammad war flink und wendig, sodass es ihm gelang, rasch eine Mahlzeit zu erstehen, die für sie beide reichte. Der Alte schob mit dem Ellbogen einen pockennarbigen zerlumpten Mann beiseite, der mit großer Geduld eine halb zerbrochene irdene Schale vor sich hinhielt. »Siehst du nicht, dass die beiden jungen Herren etwas zu essen wünschen? Wart, bis sie satt sind, vielleicht lassen sie dir etwas übrig!«


  Von der unsanften Berührung taumelte der Bettler und es schien einen Augenblick, als verlöre er das Gleichgewicht. Aber am Stamm der Platane fand er Halt und lehnte sich daran. Welid ging zu ihm, um ihm einen der Fische auf seinen Tonscherben zu legen, und er fuhr zusammen, als er sein Gesicht aus der Nähe sah. Seltsam bekannt kam es ihm vor, und dennoch wusste er es in seinem Gedächtnis nicht unterzubringen. Auch Muhammad hatte den Bettler ins Auge gefasst, und plötzlich zuckte im Gesicht des Pockennarbigen ein jähes Erkennen auf. »Sohn meines Herrn!« rief er, fiel vor Muhammad auf die Erde, umklammerte seine Knie und fing laut an zu weinen.


  Ein furchtbares Erschrecken durchfuhr den Jüngling. »Ibn Irsad, du? Wie siehst du denn aus?« Und, als jener nicht antwortete: »Wo hast du meinen Vater gelassen?«


  Es dauerte lange, bis der Knecht imstande war zu sprechen.


  »Ach wäre ich geblieben, wo er blieb, und er stünde hier vor dir!«


  Das laute Weinen hatte die Menschen ringsum aufmerksam gemacht. Alles sah gespannt hinüber, und einer sagte laut: »Das ist doch der Knecht des Fakihs von Thorosch!« Und ein anderer: »Der arme Sohn, so erfährt er den Tod seines Vaters.«


  


  Es war nicht viel herauszubekommen aus dem Bericht des Knechtes. So viel aber doch, dass Abu Hafs sein Ziel nicht erreicht hatte. Auf halbem Weg hatte ihn die Krankheit niedergeworfen.


  Als ihn schon das Fieber schüttelte, hielt er sich noch einen ganzen Tag im Sattel, und als der Pilgerzug am Abend die Karawanserei erreichte, übergab er sich, sodass alle dachten, er habe sich nur den Magen verdorben. Doch am nächsten Morgen zeigte sich auf seinem ganzen Körper ein Ausschlag, rot wie die Blüten des Granatapfelbaumes, und der Emir der Wallfahrt befahl einen schleunigen Aufbruch und ließ den Unglücklichen in der Karawanserei zurück.


  »Und dort ist er gestorben?«


  »Nein, dort nicht. Der Wirt wollte uns nicht behalten, ich musste meinen Herrn fortbringen zu einer Feldscheune, wo ich etwas Heu für ein Lager fand.«


  »Aber der Ort, wie hieß er?«


  »Das weiß ich nicht, junger Herr. Es war eine große Stadt, ganz nahe am Meer, von Mauern umschlossen, in der viele Moscheen sein mussten, aber ich sah die Minarette nur von Weitem und die Kuppeln, sofern sie die Mauern überragten. Denn die Karawanserei lag vor dem Tor, und mein ließ uns nicht hinein.«


  »Und wie verpflegtet ihr euch dann?«


  »Der Wirt brachte uns zu essen. Aber der Herr nahm fast nichts mehr zu sich, nur zu trinken verlangte er viel. Und der Brunnen war weit.« »Wann ist er gestorben?«


  »Am sechsten Tag.«


  »Wer hat ihn begraben?«


  »Das weiß ich nicht. Ich war selbst schon krank. Linsengroße Flecken bekam ich am ganzen Körper, in deren Mitte ein kleines schwarzes Knötchen ...«


  »So hattet ihr die Pocken?«


  »Die Pocken, junger Herr. Und Allah hat mir geholfen, dass ich sie abstoßen konnte, dein Vater aber ... Das Fieber war heiß wie die Glut eines Wüstentages. Er ist daran verbrannt.«


  Wo das Geld und die Pferde seines Herrn geblieben waren, wusste Ibn Irsad nicht zu sagen. Er habe sich zu Fuß auf den Heimweg machen müssen, denn der Gastwirt habe ihn, als er nach den Pferden und den Satteltaschen fragte, mit Flüchen bedacht und mit Steinen beworfen. So habe er sich durchbetteln müssen von Ort zu Ort. Ein Glück, dass ihm eine vornehme junge Dame aus Barmherzigkeit die Überfahrt bezahlte, aber in Algeciras hätten ihn seine Kräfte verlassen, und wer weiß, ob er sich noch bis Thorosch hätte schleppen können, wenn ihm nicht Allah in seiner Güte den jungen Herrn entgegengeschickt hätte.
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  Als Muhammad das Zimmer Boreihas betrat, stillte sie eben ihr Kind. Sie hielt die Augen dabei auf den Kleinen gerichtet, und auf ihrem Gesicht lag ein so inniger Ausdruck, dass Muhammad es nicht übers Herz brachte, sie anzusprechen und sie vom Berg der Verklärung ins Tal der Schmerzen zu reißen. Wer weiß, wie lange er noch so dagestanden und seine Mutter und den kleinen Bruder in ihrem Arm betrachtet hätte, wenn nicht seine Schwestern auf ihn zugesprungen wären.


  »Muhammad«, rief Chansa, »weißt du, dass Mondhir gestern den ersten Zahn bekommen hat? Besbasa sagt, so frühes Zahnen sei ein glückliches Zeichen, es bedeute Reichtum und langes Leben. Da wird sich der Vater aber freuen, wenn er kommt.«


  »Ja, freuen wird er sich auch über uns«, fiel Dschaida ein. »Schon über hundert Ellen Leinwand liegen in der Truhe. Bis er da ist, werden es zweihundert sein, und er kann uns gleich nach seiner Heimkehr die Hochzeit ...«


  »Schämst du dich nicht, davon zu sprechen, Dschaida«, unterbrach sie die Schwester, »vor eines Mannes Ohren!«


  »Aber Chansa, er ist doch unser Bruder, und auch noch lange kein Mann. Muhammad, nicht wahr, du freust dich doch mit uns?«


  »Niemand hat hier Grund, sich zu freuen. Ihr nicht und ich nicht. Und der Vater kann sich nicht mehr freuen. Er lebt nicht mehr.«


  Muhammad hatte so leise gesprochen, dass die Mutter es nicht hören konnte. Doch der langgezogene klagende Schrei, den ihre Töchter ausstießen, schreckte sie aus ihrer Versunkenheit. Sie sah auf, blickte in die tränenüberströmten Gesichter ihrer Kinder - auch Muhammad, der sich bis dahin hatte beherrschen können, hatte nasse Augen -, und sie begriff ohne Worte.


  Da ging in der Seele der Frau etwas vor sich, das sie sich nicht erklären konnte. Sie wusste, dass sie im nächsten Augenblick in ein lautes Klagen ausbrechen würde, wie es die Sitte erforderte - und wusste zu gleicher Zeit, dass sie keine Träne haben würde, um ihren Gatten zu beweinen, worüber sie maßlos bestürzt war.
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  Die Nachricht von Abu Hafs Tode verbreitete sich in der ganzen Gegend mit der Geschwindigkeit eines Wüstensturms. Und von allen Seiten kamen Leute herbei, die dem Verstorbenen Geld geborgt haben wollten.


  Muhammad geriet in eine schwierige Lage. Er wusste nicht, wie er die Gläubiger befriedigen sollte.


  Seine Mutter konnte er nicht um Rat fragen. Sie hatte sich ihr Leben lang mit solchen Dingen nicht befassen müssen. Der nächste Verwandte, an den er sich um Hilfe wenden konnte, war Abu Haukal, der Bruder seines Vaters. Er besaß ein Gut und ein Gestüt in der Nähe von Murcia. Es war ein langer und beschwerlicher Weg dorthin, doch Muhammad scheute die Mühe nicht, und Welid begleitete ihn.


  Das Gut lag auf einer weiten Hochebene, die mit Korkeichen bestanden war. Die Pferde grasten friedlich auf ihrer Koppel. Sie waren von edler andalusischer Rasse, schlankhalsige Tiere, ihr Wiehern klang den Ankömmlingen entgegen wie ein Willkommensgruß.


  Im Hause des Oheims herrschte reges Leben. Es roch schon von Weitem nach Gesottenem, und Gäste saßen auf weichen Kissen in der großen Empfangshalle des Hauses.


  Die jungen Burschen blieben an der Tür stehn, während ein Sklave dem Hausherrn ihre Ankunft meldete. Abu Haukal stand sofort auf und ging seinem Neffen entgegen.


  »Friede sei mit dir, mein Sohn«, begrüßte er ihn, »wie gut, dass du kommst, ich wollte gerade meinen Boten zu dir schicken. Ich habe heute den Ehekontrakt unterzeichnet für meine Tochter Maila. Sie wird Said ibn Athir heiraten, den Sohn meines Nachbarn, er ist vom Stamme Temim wie deine Mutter. In vierzehn Tagen soll Hochzeit sein. Du kannst gleich hierbleiben. Komm, ich mache dich mit dem Bräutigam bekannt.«


  Über Welid, der bescheiden an der Tür stehn blieb, sah Abu Haukal hinweg.


  Aber Muhammad entgegnete: »Nicht um Feste zu feiern, bin ich gekommen, sondern um dir mitzuteilen, dass mein Vater gestorben ist.«


  Abu Haukals Gesicht verfinsterte sich. Er sprach halblaut die in einem solchen Falle üblichen Redensarten und sagte dann: »Du wirst mit mir allein sprechen wollen, Muhammad. Komm! Dein Begleiter kann unterdessen die Pferde versorgen.« Und er führte den Neffen in einen kleinen Raum, in dem eine Truhe das einzige Möbelstück war. Eine Matte lag am Boden, auf die er sich niederließ. »Setz dich, Muhammad«, sagte er, »hier sind wir ungestört.«


  Er unterbrach den Neffen mit keinem Wort, der ihm alles erzählte, was er vom Tode seines Vaters erfahren hatte. Und als Muhammad mit seinem Bericht zu Ende war, schwieg Abu Haukal lange. Dann brach es plötzlich aus ihm heraus:


  »So musste es kommen!«


  Seine Schnurrbartspitzen zitterten vor Erregung. »So musste es kommen! War es auch notwendig, in seinem Alter noch auf die Wallfahrt zu gehn? Wer tut das schon hier in Andalus?«


  Muhammad sah den Oheim entsetzt an und antwortete nicht. War es möglich, dass ein Moslem es derart missbilligte, wenn ein frommer Mann eine Gefahr auf sich nahm, um seiner Pflicht Gott gegenüber zu genügen? Da nahm wieder Abu Haukal das Wort.


  »Hat mein Bruder wenigstens seine Töchter verheiratet, ehe er auf Reisen ging? Wie alt sind sie? Wenn ich recht weiß, doch älter als meine Maila.«


  »Siebzehn und achtzehn Jahre.«


  »Siebzehn und achtzehn Jahre. Und ihr Vater lässt sie unverheiratet zurück! Da bin ich es wohl nun, der für sie einen Gatten zu besorgen hat?«


  »Nein, ich. Mein Vater hat die Sorge für Mutter und Schwestern mir übertragen.«


  »Du - schau einer an. Tatsächlich, der Bart beginnt dir schon zu sprießen. Also fühlst du dich als Familienoberhaupt?«


  »Allerdings.«


  In Muhammads Innerem braute sich ein Sturm der Empörung zusammen über den Ton, den sein Oheim ihm gegenüber anschlug. Doch er hielt sich mit Gewalt zurück. War er doch auf Abu Haukals Hilfe angewiesen.


  »Es gebührt mir als Sohn nicht«, sagte er nur, »das Verhalten meines Vaters zu beurteilen. Aber als sein Erbe habe ich seine Schulden zu begleichen. Deshalb habe ich dich aufgesucht, um dich zu bitten ...«


  Abu Haukal ließ ihn nicht zu Ende sprechen.


  »Schulden?« rief er mit sich überschlagender Stimme. »Schulden hat mein Bruder hinterlassen? Hatte nicht so viel erspartes Geld, um die Kosten einer Pilgerreise zu bestreiten? Andere mit seinen Kenntnissen ...« Er unterbrach sich, stand von der Matte auf und machte einige Schritte im Zimmer auf und ab. Ehe Muhammad etwas erwidern konnte - zu unerwartet kam dieser Anwurf, als dass er gleich eine Entgegnung zur Hand gehabt hätte - fuhr Abu Haukal fort:


  »Freilich, wenn es sich herumspricht, dass der Schreiber eines Ministers die Leute, die ihm Geschenke anbieten, zur Tür hinauswirft, und wenn ein Fakih, der um eine Fetwa angegangen wird, sich nicht die Mühe macht, sie so abzufassen, dass sie zugunsten des Höhergestellten, Einflussreicheren spricht ... Es gibt schließlich immer Möglichkeiten verschiedener Auslegung eines Gesetzes, man braucht es doch darum noch lange nicht offenkundig zu verdrehen ...«


  Hier fand Muhammad die Sprache wieder.


  »Du wirfst also meinem Vater sein Ehrgefühl vor, sein Pflichtbewusstsein?« rief er und sprang ebenfalls auf.


  So standen sie sich Aug in Auge gegenüber: der Alte und der Junge, der Wohlbeleibte und der Schlanke, und maßen sich mit zornigen Blicken.


  »Sprich nicht von Pflichtbewusstsein!« schrie Abu Haukal den Neffen an, »die erste Pflicht, die ein Mann zu erfüllen hat, ist die seiner Familie gegenüber. Und dein Vater hat sich diese Pflicht leicht gemacht, indem er sie uns auf die Schultern lud. Aber«, und hier wurde seine Stimme ölig, »selbstverständlich werde ich dir beistehn, Neffe. Das Erste wird sein, dass wir deine Schwestern verheiraten. Und auch für deine Mutter wird durch eine zweite Ehe am besten gesorgt sein. Sie ist ja noch nicht alt, hat eben ein Kind geboren.


  Wenn du euer Gut verkaufst, wirst du nach Abzug der Schulden hoffentlich so viel Geld übrig behalten, dass du den Frauen ihren Erbanteil auszahlen und mit dem, was übrig bleibt, studieren kannst. Deinen Bruder Mondhir will ich zu mir nehmen und ihn aufziehen wie einen eigenen Sohn.«


  Die Mutter verheiraten? Muhammad sieht Boreihas blasses, von Trauer umschattetes Gesicht vor sich und weiß, dass er dem Bat des Oheims nicht folgen kann. Hatte sie ihn doch unter Tränen gebeten, sie nicht zu zwingen, ihr Gelübde zu brechen.


  »Welches Gelübde denn?« fragte Abu Haukal, als der Neffe ihm das entgegenhielt.


  »Ihr Zimmer nicht zu verlassen, ehe ihr Gatte zurückkehrt.«


  »Und wenn er nun nie mehr zurückkehrt?«


  »Dann eben nie mehr.«


  Abu Haukal sah kopfschüttelnd vor sich hin. Das war eine Lage, in die sich hineinzuversetzen ihm schwerfiel. Aber plötzlich hellte sich sein Gesicht auf.


  »Ich habe einen rettenden Einfall. Du weißt doch, Muhammad, dass das Gelübde einer Frau nicht gültig ist ohne Zustimmung ihres Gatten? Zu ihrem eigenen Besten wirst du sie veranlassen, es zu brechen.« »Mein Vater hat aber, ehe er fortritt, die Zustimmung dazugegeben!«


  »Auch das noch!« Abu Haukals Augen verdunkelten sich vor Empörung. »Nicht genug damit, dass mein Bruder die Bäume nicht schüttelte, die an seinem Wege wuchsen, weil er meinte, ihre Früchte seien zu süß, um erlaubt zu sein - nicht genug damit, dass er an den sonnigen Hängen seines Gutes die Beben zum Teil ausrotten ließ und Mandeln und Pfirsiche anbaute, statt Wein zu erzeugen, der einen doppelt und dreifach so hohen Gewinn gebracht hätte - und nicht genug damit, dass er trotz misslicher Lage auf die Wallfahrt ging, weil er ein so frommer Moslem ist, hat er noch nicht einmal seine Gattin von einem so unsinnigen Gelübde abgehalten, dass sie nun vollends unglücklich machen muss. Freilich, seiner Eitelkeit hat es geschmeichelt - und wie es ihr schmeichelte!


  Aber wenn du das Gut verkaufst und damit deiner Mutter die Einhaltung ihres Gelübdes unmöglich machst, rechnet ihr Allah das nicht als einen Treuebruch an. Viele Stellen im Koran beweisen das. Du wirst sie ihr sicherlich hersagen können.«


  »Sie kennt sie selber. Aber sie wird sich nicht auf sie berufen. Denn ich werde das Gut meines Vaters nicht verkaufen.


  Nicht, um mir von dir diesen Rat zu holen, bin ich zu dir gekommen, sondern um dich zu bitten, mir zu helfen, dass ich es halten kann.«


  »Und wie hast du dir diese Hilfe gedacht? In zwei Wochen verheirate ich meine Tochter. Ihre Mitgift ist schon festgesetzt. Glaubst du etwa, ich habe im Jahr der Dürre keine Einbußen gehabt? Mehr als die Hälfte meiner Tiere musste ich zu einem Spottpreis verkaufen! Dabei habe ich nicht nur für ein so kleines Haus zu sorgen wie dein Vater - meine Familie und mein Gesinde beläuft sich auf gut zweihundert Personen!«


  Muhammad wusste natürlich, dass sein Oheim von der Erlaubnis des Propheten, der jedem Gläubigen gestattet, sich vier Frauen zu halten, Gebrauch gemacht hatte, und dass er kein Mittel scheute, seinen Besitz zu vermehren, um seiner großen Familie - die Anzahl seiner Kinder belief sich auf weit über zwanzig, denn auch seine Sklavinnen hatten ihm einige geboren - ein gutes Auskommen zu ermöglichen. Aber - wo Tauben sind, fliegen ja Tauben zu! Je mehr Sklaven er kaufte, um so mehr vergrößerte sich durch ihre Arbeit sein Vermögen. Und da sich die Zahl der Pferde in dem Hungerjahr in Andalus so verringert hatte, mussten die, die seinem Oheim verblieben waren - es war immer noch eine stattliche Herde, Muhammad hatte sie ja gesehen -, um so mehr im Werte gestiegen sein. Bei gutem Willen also müsste der Oheim ihm helfen können. War es nicht schließlich auch das Schloss seiner eigenen Ahnen, das sonst in fremde Hände übergehen würde?


  Als ob Abu Haukal dem Neffen diese Gedanken von der Stirn abläse, sagte er: »Eines kann ich tun, wenn du meinen Rat befolgst. Ich kann deine Mutter zu mir nehmen und sie bei mir behalten, solange sie deinen Bruder stillt. Bis derweil wird sie sich über den Verlust ihres Gatten getröstet haben und froh sein, wenn ich für sie einen ändern finde.«


  »Ich danke dir für deine Großmut, Bruder meines Vaters«, antwortete Muhammad mit einer übertrieben tiefen Verbeugung, »aber ich kann dir ein so großes Opfer nicht zumuten.« Und er verließ den Raum.


  »So warte doch, warte! Lass mit dir reden! Du wirst doch nicht schon weggehen wollen, du hast ja Askeladscha noch nicht begrüßt und Maila nicht beglückwünscht.« Abu Haukal lief hinter dem Neffen her, war aber zu kurzatmig, um den Eilenden einzuholen.


  Nein, Muhammad verlangte nicht nach seinem Vetter Askeladscha, der ihm im Alter von allen Kindern seines Oheims am nächsten stand, noch nach seiner Base Maila. Er fühlte plötzlich einen Widerwillen gegen seine ganze Verwandtschaft und freute sich, als er Welid sah, der eben aus der Stalltür trat.


  »Wo sind unsere Pferde?«


  »Ich habe ihnen gerade Futter gegeben. Sie stehen im Stall.«


  »Hole sie wieder heraus.«


  Sehr einsilbig war Muhammad auf dem Heimweg. Verlor über den Oheim und dessen Geiz und Verständnislosigkeit kein Wort. Aber er strengte sein Pferd an, um möglichst bald nach Hause zu kommen, und sagte, als Welid ihn nach dem Grund seiner Eile fragte: »Ich kann es nicht erwarten, mit meinem Schicksal die Klinge zu kreuzen.«
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  Er verlor auch nach seiner Rückkehr keinen einzigen Tag. Das Wichtigste war, die Gläubiger zu beschwichtigen. Er suchte sie alle auf und versprach ihnen, dass er Jahr für Jahr nach der Ernte einen Teil der Schuld tilgen wolle. Das Angebot war nicht eben günstig. Doch er scheute sich, mehr zu versprechen, als er halten konnte.


  Es lag bei diesen Verhandlungen ein Ernst auf seinem Gesicht, der ihn um Jahre älter erscheinen ließ, als er war. Denn er hatte eben erst seine Mündigkeit erreicht. Die Geldmenschen erkannten mit sicherem Blick, wen sie vor sich hatten. Einer der Kaufleute sagte zu seinem Geschäftsfreund: »Er ist klug und redlich und weiß, was er will. Solche Männer bringen es zu etwas. Wir werden unser Entgegenkommen nicht zu bereuen haben.«


  Und ein Freund seines Vaters, der allerdings die kleinste Summe zu verlieren hatte, nahm sich den zweihundertachzigsten Vers der Koransure »Die Kuh« zu Herzen: »Wenn sich jemand in Geldschwierigkeiten befindet, so warte mein bis zur Zahlungsfähigkeit, und dass ihr es schenkt, ist besser für euch, wenn ihr einsichtig seid«, und erließ ihm die ganze Schuld.


  Er half ihm auch, die restlichen Gläubiger zu überreden, und brachte sie schließlich alle zur Einwilligung bis auf Ibn Takrib, einen berüchtigten Geizhals, der seine Schätze in Truhen verbarg und sogar seine Frauen darben ließ. Zwar willigte auch er in den Aufschub ein, forderte dafür aber die doppelte Schuldsumme zurück.


  »Was«, herrschte Muhammad ihn an, »ein Riba-Geschäft willst du machen? Wucher treiben, obwohl Allah das verboten hat?«


  »Sag es ihm zu«, flüsterte der Freund Abu Hafs’, der Muhammad begleitet hatte. »Er kann es ja nicht eintreiben, weil das Gesetz es nicht zulässt.«


  »Das Gesetz lässt auch den Wortbruch nicht zu«, gab Muhammad ebenso leise zurück.


  »Also nicht Riba.« Ibn Takrib lächelte hämisch.


  »Die einfache Schuldsumme, aber gleich.«


  Da verkaufte Muhammad aus seinen Ställen fast alle Tiere, selbst die Reitpferde. Nur das notwendigste Zugvieh behielt er und einen einzigen Esel. Und mit dem Erlös konnte er den Lästigen abfinden.
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  Die Ernte begann in diesem Jahr früh und gab reichen Ertrag. Es wurde aber nur so viel davon zurückgehalten, wie die Hausgenossen für den nächsten Winter unbedingt brauchten. Mit Gästen musste man nicht rechnen; in einem Hause, in dem der Hausherr fehlt, stellen sich keine ein.


  Boreiha und ihre Töchter merkten von all den Nöten, mit denen sich Muhammad herumschlug, kaum etwas. Ihre Sorgen bewegten sich um Mondhir, der eben wieder zahnte und ihnen die Nachtruhe störte. Muhammad wiederum spürte davon nichts. Er erholte sich im Kreise der Frauen von den Widerwärtigkeiten des Tages, Schwestern und Mutter bedienten und unterhielten ihn wie einen Mann, der Anspruch darauf hat, in den Frauengemächern Entspannung und Zerstreuung zu finden.


  Als die Ernte vorüber und alles, was damit zusammenhing, geregelt war, rief Muhammad seine Knechte und Mägde zusammen. »Es wird in diesem Winter hier knapp zugehen«, sagte er. »Doch Öl und Mehl sind genügend vorhanden, sodass ihr nicht zu hungern braucht. Sollte einer von euch jedoch Angst vor Entbehrungen haben, bin ich gern bereit, ihm einen anderen Herrn zu suchen.«


  Es meldete sich niemand.


  Da wandte sich Muhammad an Welid. »Morgen brechen wir auf«, sagte er.


  Welid fragte nicht, wohin. Er wusste, dass es nur einen einzigen Ort gab, der seinem Milchbruder anstand - einen einzigen, der dessen Wissensdurst befriedigen und dessen Ehrgeiz Genüge leisten konnte: Das war Cordoba, die Stadt des Kalifen.
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  Auf sechzehn steinernen Bogen ruhte die Brücke, die die beiden Ufer des Großen Flusses miteinander verband. Über sie ergoss sich der Verkehr von Süden her in die Stadt des Kalifen. Es war ein unablässiges Kommen und Gehen: Auf Lasttieren brachten die Bauern ihre Feldfrüchte zu Markt; riesige Planwagen wurden von schweren Ochsen gezogen; Kamele trugen die Sänften vornehmer Damen auf ihren Rücken; Reiter trabten mit ihren Pferden an den schwerfälligeren ändern Tieren vorbei; manchmal gab es Stauungen, bockende Esel, scheuende Pferde, gebrochene Räder, lautes Schimpfen und Fluchen. Die Fußgänger, die sich fast lautlos zwischen all dem Getriebe bewegten, beachtete niemand. Wer war das schon, der so armselig daherkommen musste? Ein paar Bettler vielleicht oder andere Tagediebe, deren Vermögen so gering war, dass sie sich nicht einmal ein Maultier mieten konnten.


  Nie hatte sich Muhammad vorgestellt, dass er eines Tages einen so jämmerlichen Einzug in jene Stadt halten würde, die seit seiner Kindheit die größte Rolle in seinen Wunschträumen gespielt hatte. Immer hatte er sich in Begleitung seines Vaters und mehrerer Diener hoch zu Roß über die Brücke reiten sehen. Durch Boten angemeldet war ihre Ankunft. Erwartet wurden sie am äußersten Tor, das die Brücke und somit die Stadt vor andringenden Feinden schützte, nun aber weit offen stand. Die Freunde des Vaters, die ihnen entgegengeritten waren, empfingen sie mit tausend Segenswünschen, und der eine oder andere von ihnen sagte: »Mit welch wohlgeratenem Sohn dich Allah gesegnet hat, Abu Hafs, und wie gut er zu Pferde sitzt!«


  Und nun war da nichts von alledem. Schwül war der Tag gewesen, der Staub der Ebene hatte sich den Wanderern auf die Schuhe gelegt, ihre Hemden waren von Schweiß durchtränkt, ihre Stirnen glühten. Das Wasser der Feldbrunnen, mit dem sie versucht hatten, sich zu erfrischen, hatte schal geschmeckt, die Orangen, die sie von den Bäumen gepflückt hatten, bitter. Die Füße waren aufgerieben, die wunden Stellen schmerzten: Länger als eine Woche schon waren sie unterwegs.


  Noch länger hätte es gedauert, wenn sie die bequemere Strecke genommen hätten, die um das Gebirge herumführte. Aber das hatte Muhammads Ungeduld nicht zugelassen.


  Ein Glück, dass Welid stets fröhlich war, mit jedem Weggenossen ein Gespräch begann und, wenn die Gegend einsam wurde, zum besseren Vorwärtskommen seine Lieder sang, die er auf Jachjas Laute begleitete.


  Nun also stand Muhammad auf der Brücke und sah über den Strom. Vor ihm lag die Stadt, die man das Mekka des Westens nannte: die Stadt mit ihren hunderttausend Häusern, ihren dreitausend Moscheen, ihren Tausenden von Palästen, ihren dreihundert Bädern. Von Terrasse zu Terrasse zogen sich die blendend weißen Mauern ihrer Gebäude hin, kletterten höher hinauf am Abhang des Berges, der ihr gegen die Nordwinde Schutz verlieh. Am rechten Ufer des Flusses reihte sich nach Osten und Westen Vorstadt an Vorstadt. Unter welchem ihrer Dächer würden sie Obdach nehmen?


  Welid plauderte indessen mit einem Kameltreiber und ging langsam weiter, ohne zu merken, dass Muhammad ihm nicht folgte. Schon war er am anderen Ende der Brücke angelangt, als er zu seinem Schrecken sah, dass er den Freund im Gedränge verloren hatte. Er schob sich durch das Gewirr von Tieren und Menschen zurück bis zu jener Stelle, an der er ihn verlassen hatte. Richtig, da stand er immer noch. Blickte er ins Wasser? Sah er den braunen Fluten nach, die sich schäumend zwischen den Brückenpfeilern hindurchzwängten? »Worauf wartest du?« fragte Welid erstaunt. »Es ist schon spät. Und bis wir uns zu unseren. Quartier durchfragen ...«


  »Wir müssen uns nicht durchfragen. Die große Moschee ist keine fünfhundert Schritte entfernt. Siehst du nicht, wie die goldene Lilie auf dem grünen Dach des Minaretts in der Abendsonne funkelt?«


  »Sie wird nicht mehr lange funkeln. Die Sonne hat den Horizont fast erreicht. Und in die Moschee kommen wir morgen noch früh genug - heute müssen wir uns nach einem Nachtlager umsehen. Sagtest du nicht, deine Mutter habe dir den Weg zur Wohnung ihres Bruders nur ungenau beschrieben, und von der großen Moschee sei es noch weit bis dorthin?«


  »Welid«, antwortete Muhammad, »ich habe es mir überlegt. Ich suche meinen Oheim nicht auf.«


  Betroffen fragte Welid: »Und wo werden wir dann heute Nacht schlafen? Wir haben nicht mehr als zwölf Dirhems in der Tasche.« »Der Gläubige macht sich keine Sorgen um Unterkunft im Anblick einer Moschee.«


  


  Die riesige Mauer, die das Gotteshaus umgab, zeigte den sich Nahenden ihr strenges, fast abweisendes Gesicht. Aber ihre Tore standen weit offen, und ein Strom von Menschen ergoss sich von allen Seiten in den mit vielen Reihen von Orangenbäumen bestandenen Hof. Muhammad und Welid wurden mitgerissen. Sie drängten sich mit den übrigen um den Brunnen, es hieß, sich mit der Waschung zu sputen. Der Muezzin hatte schon zum zweiten Mal sein »Aschhadu anna Muhammadan rasulu’llah« gesungen (ich bezeuge, dass Muhammad der Gesandte Gottes ist), und das Abendgebet musste gleich beginnen.


  Wie wohl ihnen das Wasser tat! Sie spürten in allen Poren die Kühle und konnten nicht verstehen, dass so viele Leute die Hände nur flüchtig nassmachten und das Gesicht kaum benetzten oder es gar unterließen, sich die Haare zu befeuchten.


  Noch kühler wurde es dann im Schatten des Kuppeldaches, das von einem Wald von Säulen getragen wurde. Sie streiften die Sandalen ab und betraten barfuß die weichen, wollenen Teppiche, mit denen die Steine des Fußbodens belegt waren.


  Müde lehnte sich Welid an eine der hintersten Säulen. Er kam sich zwischen all den fremden, unbekannten Gesichtern verloren vor.


  Da erklang die Stimme des Imams. Wie durch einen Zauber wurde aus dem Menschenhaufen eine Gemeinde: Alle Stimmen vereinigten sich zu einer einzigen, alle Bewegungen wurden ausgeführt wie von einem einzigen Körper. Dieses Stehen und Händeerheben, dieses Vornüberneigen und Sichniederwerfen, bis die Stirn vor Allah, dem Allerhöchsten, den Boden berührte.


  Das alles war Welid gewohnt von Kindheit an. Aber hier, inmitten der Tausende, eingebettet in die gewaltige Ordnung, die Allah selbst den Menschen gesetzt hat, spürte er wie noch nie die Kraft, die auch den kleinsten Stein einfügt in den Verbund eines mächtigen Baues, sodass er von allen ändern getragen wird und gleichzeitig alle ändern mitträgt. Im Rauschen dieses Einklangs hörte er kaum die eigene Stimme, die doch alle die vorgeschriebenen Gebete mitsprach, und als das letzte »Friede sei mit euch und Allahs Gnade« verklungen war, stand er noch eine Weile in sich versunken da, bis Muhammad ihn an der Hand fasste, »komm« sagte und ihn mit sich fort zog. Da erst merkte er, dass der Gottesdienst zu Ende war und sich die Menschen zerstreuten.


  Als sich das Gedränge etwas verloren hatte, gelang es den beiden Burschen endlich, sich in dem weitläufigen Gebäude umzusehn. Welid wäre am liebsten bei jedem Schritt stehen geblieben, denn überall ergab sich zwischen den von doppelten Hufeisenbögen überspannten Säulen ein anderer Durchblick, und er konnte sich nicht satt daran sehen. Die Verse der Dichter kamen ihm in den Sinn, die diese Moschee besungen hatten als einen marmornen Palmenhain, weil sich die Säulen in den Wölbungen ihrer Bogen einander zuneigten wie die Wedel der Dattelpalmen, oder als einen Lichterhimmel, weil Tausende von Lampen sie erleuchteten wie die Sterne das Weltall.


  Doch Muhammad ließ ihm nicht Zeit zu langen Betrachtungen. Selbst von der siebeneckigen, mit einem Mosaik geschmückten Nische des Mihrabs zog er ihn weiter, ehe noch Welid die Muster verfolgen konnte, die sich in leuchtenden Farben von dem vergoldeten Grund abhoben, sich verschlangen und verschränkten, sich verbanden und trennten und immer neue Formen entstehen ließen, die sich nie wiederholten. Gern hätte Welid sich in diese Melodie aus Formen und Farben versenkt, doch den Freund hatte eine seltsame Unruhe erfasst, die sich schließlich auch auf ihn übertrug.


  Selbst nach dem Gottesdienst war die Moschee keineswegs menschenleer. Hier und dort saßen Männer, denen der Tailasan des Gelehrten über die Schultern hing, mit dem Rücken an eine Säule gelehnt, und sprachen laut, aber ziemlich eintönig einen Text, den die im Kreis um sie sitzenden Schüler eifrig nachschrieben. Doch hörte keine dieser Gruppen die andere: So groß war die Moschee, dass die Zwischenräume den Hall der Stimmen verschluckten.


  Muhammad und Welid gingen von Gruppe zu Gruppe, blieben aber überall nur kurze Zeit stehen, dann drängte Muhammad weiter. Schließlich ahnte Welid, was den Freund umtrieb. »Suchst du Jachja?« fragte er.


  »Wen sonst?« gab Muhammad einsilbig zurück.


  Da strengte auch Welid seine Augen an, um mit den Blicken den Raum zu durchdringen, was gar nicht so leicht war, denn so hell die Ampeln auch strahlten, so dunkel waren die Schatten, die die Säulen warfen. Die beiden wanderten suchend von einer Säulenreihe zur ändern, doch nirgendwo konnten sie diese buschigen Brauen, diese kantige Stirn, die scharf aus dem Gesicht springende Nase, den mit Henna rot gefärbten Bart erspähen, und auch die Stimme, an der sie ihren Lehrer sofort erkannt hätten, traf nicht ihr Ohr.


  »Habt ihr etwas verloren, ihr Söhne des Zickzacks?« Ein Graubart, der die Burschen offenbar schon seit geraumer Zeit beobachtet hatte, vertrat ihnen den Weg.


  »Wir sind fremd hier. Eben erst in Cordoba eingetroffen. Sehen uns ein wenig um.«


  »Wollt ihr hier studieren? Braucht ihr eine Bleibe? Kommt mit.«


  An der Westmauer der Moschee angebaut lagen die Wohnungen der Studenten. Dorthin führte sie der Aufseher. Man gab ihnen Öl, Brot und Datteln und wies ihnen, nachdem sie ihren Hunger gestillt hatten, eine Kammer an, in der sie ein Nachtlager fanden. Muhammad schlief tief und traumlos bis zum Morgengebet. Welid hingegen sah noch bei geschlossenen Lidern das Spiel der Lichter und Schatten, der Formen und Farben und er mühte sich im Traum vergeblich, die Säulen der Moschee zu zählen. Waren es achthundert, neunhundert oder gar tausend? Sie kamen auf ihn zu in geschlossenen Reihen, fächerten sich dann auseinander, immer wieder gab es Verwirrung, und schließlich sagte er zu sich selbst: »Warum zählst du? Kannst du die Wohltaten zählen, mit denen Allah die Menschenkinder überhäuft?«


  Am nächsten Tag suchte sich Muhammad Lehrer. Er hörte nicht nur Fikh, die Rechtskunde, und Ilm, die Gottesgelehrtheit, sondern auch Algebra, die Abu Mußafir nach dem System des Chwarismi unterrichtete, und Sternenkunde, die Achmed ben Said seinen Schülern mithilfe eines selbstgebauten Astrolabiums beibrachte. Und den greisen Abu Bekr ibn al Kutijet, so genannt, weil seine Urgroßmutter eine gotische Königstochter gewesen war, hörte er Abhandlungen über Grammatik vortragen.


  Auch Welid ließ sich einige Male zu Füßen dieser berühmten Scheichs nieder, aber sie konnten ihn nicht in ihrem Banne halten. Ihn zog das Leben und Treiben auf den Straßen an: die Märkte und Basare, die Handwerker mit ihren Arbeiten, die öffentlichen Gärten mit ihren springenden Brunnen. Auch kränkte es ihn, dass sein Milchbruder den Lehrern, deren Wissen er genoss, keine Geschenke machen konnte wie die wohlhabenderen seiner Kameraden. Er versuchte, wo immer sich ihm die Gelegenheit dazu bot, zu einem Bakschisch zu kommen: Sprang herzu, wenn es galt, einem großen Herrn den Steigbügel zu halten, einem Kaufmann Waren abladen zu helfen, einer Dame einen Seidenballen ins Haus zu tragen. Er wusste, wo es Maultiere oder Flötenbläserinnen zu mieten gab. Ja, auch Flötenbläserinnen. Denn jeglicher Musik, die an seine Ohren schlug, ging er nach, und bald hatte er herausgefunden, dass die meisten Kupfermünzen in seinen Beutel sprangen, wenn er seine Laute schlug und dazu sang. Er kannte ja Lieder in allen drei Sprachen: Von seinem Lehrer hatte er die arabischen, von seiner Mutter die berberischen und von den Fischern die romanischen gelernt, und sie gingen ihm alle gleich flüssig vom Munde. Wenn er am Abend sein Geld ausbreitete, steckte Muhammad es ein, ohne zu fragen, woher es kam. Dieses Zeichen von Vertrauen beglückte Welid sehr und stärkte die Verbundenheit, mit der sich die Milchbrüder zugetan waren, noch mehr. Welid selbst fragte auch niemals, für welche Zwecke Muhammad das Geld verwendete. Für sich benötigte er kaum etwas. Zu essen bekam er einmal hier und einmal dort, und wenn er manchmal eine Mahlzeit übergehen musste, tat das weder seinem Wohlbefinden noch seiner guten Laune Abbruch. In der Moschee hielt er sich tagsüber nicht auf. Doch das Morgengebet versäumte er nie, denn das Gebet ist besser als der Schlaf.


  So war er auch nicht zugegen, als Boreihas Bruder den Neffen aufsuchte. »Von fremden Leuten muss ich erfahren«, sagte Abu Derradsch, »dass der Sohn meiner Schwester sich schon seit Wochen in unserer Stadt aufhält.« Er brachte seinen Vorwurf mit freundlicher Stimme vor, doch wurde sie schärfer, als er fortfuhr: »Ist dir mein Haus zu schlecht, dass du vorziehst, von Almosen zu leben, statt dich an die zu wenden, die dir nahestehen?«


  Muhammad wurde rot bis unter die Haarwurzeln.


  »Ich wollte nicht in jemandes andern Schuld stehn, lieber Ohm, als in der des Allmächtigen«, sagte er leise.


  »Ich weiß, du bist enttäuscht worden. Man sagte mir, Abu Haukal ...«


  »Sprich mir nicht von diesem Bruder meines Vaters! Ich hätte mir viel Arges erspart, wenn ich zur rechten Zeit an Mutanabbis Ausspruch gedacht hätte: Sich auf Sterbliche verlassen ist so viel, wie sich auf Spinnweb stützen.«


  Diese bittere Weisheit aus einem so jungen Munde verschlug Abu Derradsch die Sprache. Er musterte die Gesichtszüge des Neffen und suchte in ihnen die der Schwester, aber es lagen zu viele Jahre der Trennung zwischen ihm und ihr, als dass er eine Ähnlichkeit hätte feststellen können.


  »Und du weißt nicht«, sagte er endlich, »dass du schon längst in meiner Schuld stehst, eben weil du nicht eher zu mir gekommen bist?«


  »Es tut mir leid, dass ich dich gekränkt habe«, sagte Muhammad. »Dein Haus ist mir nicht zu schlecht. Und die Schuld, in die ich mich begebe, werde ich wohl eines Tages abstatten können.«


  »Davon darfst du nicht sprechen. Auch mir starb der Vater, als ich in deinem Alter war. Ich weiß, wie einem da zumute ist.«


  


  Sie traten aus dem Gotteshaus in das Gewirr der engen Gassen, die bald nach rechts und bald nach links winkelten. Es gab fast mehr Eckhäuser als solche, die in einer Reihe standen, und Muhammad wusste bald nicht mehr, in welche Richtung sie gegangen waren. Zudem stieg ihr Weg merklich an, sodass der etwas kurzatmige Abu Derradsch von Zeit zu Zeit stehenblieb, um Luft zu holen. Endlich sagte er: »Nun ist’s nicht mehr weit. Noch um zwei Ecken herum, und wir sind zu Hause.«


  Plötzlich erhob sich unbeschreiblicher Lärm. Erst von streitenden Stimmen, dann hörte man Schmerzensschreie, dazu das Gewieher und das Getrappel sich nahender Pferde.


  Abu Derradsch fuhr zusammen. »Fort!« rief er, und er drückte auf die Klinke des erstbesten Haustores. Zum Glück war es unverschlossen. »Schnell hinein, komm!« Und er drängte den Neffen in den Toreingang. Kaum waren sie hinter dem schmiedeeisernen Gitter in Sicherheit, als der Reiterzug vorbeitrabte. Die Gasse war so schmal, dass kein Pferd neben dem andern Platz hatte, und ein Mensch konnte an ihnen nur vorbeikommen, wenn er sich eng an die Hausmauer schmiegte.


  Zwanzig Reiter zählte Muhammad, einer immer größer und stattlicher als der andere. Als der letzte vorbei war, wollte er das Tor öffnen, um weiterzugehen, aber Abu Derradsch hinderte ihn daran. Erst als das Getrappel sich in der Ferne verloren hatte, trat er mit Muhammad wieder ins Freie.


  Nun erfuhren sie auch den Grund des Tumultes. Ein spielendes Kind war über den Haufen geritten worden, und der Vater, der dem ersten Reiter in die Zügel gefallen war, hatte mit der Reitpeitsche einen Hieb übers Gesicht bekommen, dass er, nach hinten taumelnd, die Zügel fahren ließ. Jetzt lehnte er, seiner selbst nicht mächtig, an der Mauer, und Blut floss ihm aus einem Auge. Das Kind aber lag wimmernd in den Armen eines Alten.


  Muhammad wollte dem Mann, der offenbar ein Auge verloren hatte, zu Hilfe eilen. »Misch dich nicht ein!« rief Abu Derradsch erschrocken und zog den Neffen fort. »Es könnte dich teuer zu stehen kommen.«


  »Wieso?« fragte Muhammad erstaunt.


  »Nun, wenn der Mann es sich einfallen ließe, Buße zu verlangen, und dich als Zeugen angäbe.«


  »Aber das steht ihm doch zu.«


  »O du Kind! Das war die Leibwache des Kalifen.«
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  Das Haus Abu Derradschs war nicht groß. Ein schmaler Eingang führte in einen engen Hof, der, von den zwei Stockwerken eingeschlossen, fast keinen Sonnenstrahl zu sehen bekam. Und auch die Zimmer, die ihr Licht nur vom Hof erhielten, waren eng und dunkel.


  »Ja«, sagte der Oheim und lächelte auf eine Weise, die Muhammad an seine Mutter erinnerte, »die Sklaven Abderrachmans, seine Diener und Eunuchen, bewohnen Paläste, die der Kalif ihnen geschenkt hat, und halten sich ihrerseits Sklaven, die ebenfalls schöne Wohnungen besitzen, aber für einen freien Araber meines Schlages fällt nur ein bescheidenes Amt und ein karges Einkommen ab. Und dennoch möchte ich mit keinem jener Barbarensöhne tauschen. Ihre Herrlichkeit ist die eines Wandelsterns, der eine kurze Zeit die übrigen Sterne überstrahlt, um dann zu verlöschen. Sie haben nicht Namen noch Geschlecht, keine Ahnen und keine Erben. Wir aber ...« Er unterbrach sich. »Verzeih, ich habe dich noch gar nicht nach Gebühr begrüßt. Sei willkommen in meinem Hause, Sohn meiner Schwester, Muhammad ben Abdallah ben Muhammad ben Amir ben Abi Amir ben al Walid ben Jazid ben Abdelmalik aus dem Geschlechte der Ma-afir. Willkommen und freundlich aufgenommen. Mit welcher Kunya darf ich dich anreden?«


  »Ich habe noch keine.«


  »Keine? Dann werde ich dich Ibn Abi Amir nennen - denn der Großvater deines Großvaters, Abu Amir, war der Tapferste in deiner Ahnenreihe. Er war es, der unter dem Prinzen Walid als einer der Ersten die Mauern Toledos erstieg und den Anführer der Aufständischen niederhieb - ihm vor allen ändern war der Sieg über diese Stadt zu verdanken, die dem Emir von Cordoba acht Jahre lang getrotzt hatte.


  Ja, damals war es noch unser Adel, der den Thron beschützte und ihn verteidigte gegen die aufsässigen Bewohner dieses Landes, die sich zu unserm Glauben nur aus Berechnung bekennen und ihn abschwören, sobald das ihnen günstiger zu sein scheint.«


  Von all dem schwindelte dem jungen Mann der Kopf. Es schien ihm unglaubhaft, dass die Araber, die nun seit einem Vierteljahrtausend hier herrschten, die alle Versuche von Aufruhr und Empörung hatten unterdrücken können, in den Schatten gestellt werden sollten - von wem? Von kriegsgefangenen Sklaven, wie sie die Franken den Moslems verkauften? »Und von ihnen nicht allein«, entgegnete Abu Derradsch auf seinen Einwand. »Ist nicht selbst der Lehrer, den Abderrachman seinem ältesten Sohn gegeben hat, ein Berber und dessen Sohn Moßchafi der Geheimschreiber des Thronfolgers? Und Chasbaj, der Hofarzt, wird er nicht zu den schwierigsten Verhandlungen mit den Ungläubigen ausgesandt, obwohl er ein Jude ist?«


  »Und das lässt sich nicht ändern?«


  »Versuch es, Ibn Abi Amir!«
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  Strenggläubig waren die Studenten der Medrese von Cordoba, ließen es nicht zu, dass auch nur ein Wort des heiligen Koran falsch ausgelegt wurde, und mehr als einmal war es schon geschehen, dass sie nach einem Lehrer, mit dessen Vortrag sie nicht zufrieden waren, mit Tintenfässern geworfen hatten. Das hinderte sie jedoch nicht daran, es mit den Geboten des Propheten nicht allzu genau zu nehmen. Denn, so ging die Bede bei ihnen, ist Allah (Er ist erhaben!) nicht der Langmütige, der Verzeihende? Und an wem könnte er seine Langmut erproben, wem seine Barmherzigkeit erweisen, wem verzeihen, wenn wir ihm nicht durch unsere Sünden die Gelegenheit dazu gäben?


  So saßen auch, an einem schönen Sommernachmittag, fünf junge Männer im Garten Jussufs, des Christen, beim Wein. Sie stammten aus allen Teilen des Landes: aus Toledo, aus Malaga, aus Sevilla, aus Barcelona und aus Thorosch im Bezirk Algeciras, denn auch Ibn Abi Amir war unter ihnen, der nun schon das vierte Jahr in Cordoba zubrachte.


  Der Garten lag auf einer Terrasse, die sich über den höchsten Häusern der Stadt erhob. Man hatte von hier die beste Aussicht über das Häusermeer und den Großen Fluss auf die bewässerten Fluren der weiten Ebene, bis sich der Blick, dem sich kein Hindernis bot, in der dämmrigen Ferne verlor. Aber nicht dieser Aussicht wegen hatten die Burschen den beschwerlichen Aufstieg über steile Wege und holprige Treppen gemacht - der Christ war bekannt dafür, dass er den besten Wein ausschenkte, der in Cordoba zu haben war, und der perlte nun goldgelb in ihren Humpen.


  Der Wein hatte auch schon ihre Zungen gelöst. Und das Ereignis, das in aller Leute Munde war, wurde eifrig besprochen: Der Kalif hatte einen Sohn bekommen!


  Unter seinem Vorgänger hätte eine solche Nachricht die Gemüter kaum erregt. Abderrachman hinterließ bei seinem Tode so viele Söhne und Töchter, dass man sich schwer alle Namen merken konnte. Aber Hakam, sein Ältester, der vor einem Jahr den Thron bestiegen hatte, war trotz seiner fünfundvierzig Jahre und trotz der über tausend Frauen, die seinen Harem bevölkerten, kinderlos gewesen bis zum heutigen Tag. Kam das daher, dass er sich seinen Studien mehr widmete als seinen Frauen? Dass er die Nächte über den Büchern verbrachte? Dass er seine Boten ausschickte in aller Herren Länder, nicht, um schöne Sklavinnen ausfindig zu machen, sondern um alle Schriften aufzukaufen, die das Wissen vermehren konnten? Lasten über Lasten hatte man schon für ihn herbeigeschafft, und man sagte, dass er kein einziges Buch unangesehen, ja ungelesen in dem Haus der Weisheit abstellte, sondern sie alle mit seinen Randbemerkungen versah und Dutzende von Abschreibern für sich arbeiten ließ. Man sagte, dass ihm diejenige seiner Frauen die liebste gewesen sei, die die schönste Handschrift hatte - Lobna, die Milchige -, von der er sich auch seine geheimsten Schriftstücke anfertigen ließ. Aber konnte man von Frauen, die so mit Gelehrsamkeit prunkten, Söhne erwarten?


  Und nun hatte Subeiha alle in den Schatten gestellt - Subeiha, die Baskin, die ihm sein Feldherr vom letzten Zug an die nördliche Grenze mitgebracht hatte.


  Keiner hatte sie gesehen, aber jeder wollte etwas von ihr wissen. Man sagte, ihr Haar sei rot wie die Strahlen der Morgensonne, weshalb ihr der Kalif jenen Namen gegeben habe: Morgenröte. Welchen Namen sie aus dem Barbarenland mitgebracht hatte, wusste keiner, denn diesen auszusprechen, sträubt sich ja jede an Wohllaut gewohnte Zunge. Man sagte, dass sie den Kalifen mit ihrem Haar so bezaubert habe, dass er sich wochenlang mit ihr zurückgezogen und in der ganzen Zeit kein Buch auch nur angesehen habe. Mein munkelte, dass eine der Frauen, die sich vernachlässigt fühlten, das Gerücht aufgebracht habe, es könnte nicht mit rechten Dingen zugehn, dass Subeiha ein Kind erwarte, sie müsste eine Zauberin sein und das Kind von einem Dschinn empfangen haben. Man flüsterte, dass Hakam, als er davon erfuhr, die Frau, die vordem seine Favoritin gewesen sei, habe auspeitschen lassen und fünf andere dazu, die das böse Gerede weiterverbreitet hatten. Und er habe seine Eunuchen angehalten, strengstens darauf zu achten, dass keine der Frauen etwas Ungutes über die junge Baskin sage — worauf sie sich verschworen hätten, ihren Namen überhaupt nicht mehr zu nennen.


  Dieses alles aber raunte man sich nur hinter der hohlen Hand zu. Laut sagte man, saß Allah sichtlich ein Wunder habe geschehen lassen, womit er die Tugend des Kalifen, der noch lange in Frieden regieren und sich seiner Gattinnen erfreuen möge, belohnen wollte.


  Als Subeihas Sohn geboren war, kannte Hakams Glück keine Grenzen. Er ließ die baskische Sklavin frei und erhob sie zu seiner Gemahlin. Kaum konnte er das Fest der Beschneidung seines Kindes erwarten und feierte es am frühesten dafür zulässigen Termin: sieben Tage nach des Prinzen Geburt.


  Heute nun war der Festumzug gewesen. Muhammad hatte sich mit den anderen Studenten unter die Menschenmasse gemischt, die die Straßen säumte. Das winzige Neugeborene, in reichgestickte seidene Tücher gehüllt, wurde von dem Obereunuchen Fajik, der auf einer prunkvoll aufgezäumten Schimmelstute saß, im Arm gehalten. Voran schritten Herolde in bunten Turbanen, schlugen Trommeln und Tamburine und riefen laut: »Allah beschütze Abderrachman, den Sohn des Beherrschers der Gläubigen, den Enkel des großen Abderrachmans, der die Ungläubigen bezwang!« Hinter den Eunuchen ritten die Prinzen des Herrscherhauses, die Brüder, Vettern und Neffen des Kalifen, nach ihnen die übrigen Würdenträger des Hofes: Wesire, Kämmerer, Staatssekretäre, Schatzmeister, hohe Offiziere, alle umgeben von der Leibwache des Kalifen. Dann folgte eine Schar junger Knaben, die gleichzeitig mit dem Prinzen beschnitten werden sollten, manche saßen schon fest im Sattel, und man sah ihnen an, dass sie sich der Wichtigkeit des Tages bewusst waren, andere waren noch so jung, dass sie von Dienern auf ihren Tieren festgehalten werden mussten. Den Zug beschlossen die Pagen - ausgesucht schöne, hochgewachsene Jünglinge, die in weit vorgestreckten Händen kupferne Becken hielten, in denen Kohle und Harz glimmten. Feierlich schritten sie hinter den Reitern her.


  Von es-Sachra, der Gartenstadt mit dem schönsten der Kalifenschlösser, in dem der Prinz zur Welt gekommen war, hatte sich der Zug die Straße entlang bewegt, die am rechten Ufer des Großen Flusses nach Cordoba führte. Unzählbar waren die Menschen, die sich ihm anschlossen oder ihm entgegeneilten. Nur mit Mühe konnte die Schorta, die Polizeitruppe der Hauptstadt, die Menge in respektvoller Entfernung halten. Als aber der Umritt beendet und der kleine Abderrachman in die Arme seiner Amme zurückgelegt worden war, die ihn festhalten musste, während der Leibarzt die Operation vollzog, die dem Fest den Namen gab, wurde in allen Palästen und Gärten des Kalifen offene Tafel gehalten und allen, die daran teilnehmen wollten, die leckersten Speisen geboten: Ochsen, Hammel, Lämmer und Kälber waren zu dem Zweck geschlachtet und am Spieß gebraten, Kuchen in öl gebacken und mit dem eingedickten Saft des Zuckerrohres übergossen worden, Suppen und Soßen wurden in Kübeln herangeschleppt, Obst aller Art kam in riesigen Körben auf die Tische. Nur Wein öffentlich zu spenden scheute sich der Kalif, weshalb die Studenten, nachdem sie sich an Fleisch und Leckereien satt gegessen, es vorgezogen hatten, Jussufs Garten aufzusuchen. Kein Wunder, dass sie bester Laune waren, und, nachdem sie das Thema des Tages erschöpft hatten, ihre Gedanken der Zukunft zuwandten, die im schönsten Licht vor ihnen zu liegen schien. »Wir müssen heute Abschied feiern«, sagte der Toledaner, »mein Vater ruft mich nach Hause. Er hat für mich dort eine gute Stellung erwirkt, und sicherlich wird es mir gelingen, bald auch in die Akademie der Vierzig aufgenommen zu werden.«


  Die vierzig Männer, die sich in Toledo zu einer Akademie der Wissenschaften zusammengeschlossen hatten, genossen einen Ruf, der weit über die Grenzen ihrer Vaterstadt hinausging. Wenn einer von ihnen starb, wählten sie sorgsam unter all den Anwärtern den Gelehrtesten aus, und noch nie hatte man den Vorwurf erheben können, Vermögen oder Familienverbindungen hätten dabei eine Rolle gespielt. So waren die Worte des Studenten eine arge Anmaßung, doch keiner der Zecher ging darauf ein. Dazu war jeder von ihnen zu sehr mit sich selbst und seinen eigenen Plänen beschäftigt.


  »Auch ich bleibe nicht lange mehr hier«, entgegnete der Sevillaner. »Mein Vater hat mir ein Offizierspatent besorgt. Ich werde eine Hundertschaft der Reiterei anführen, und wenn ich mich im nächsten Feldzug hervortue ...«


  »Bis der stattfindet, kannst du graue Haare haben«, warf der Malager ein. »Nachdem unser Kalif den Christen gezeigt hat, dass er ebenso wenig mit sich spaßen lässt wie sein Vater, werden sie Frieden halten. Und er liebt die Wissenschaften viel zu sehr, als dass er sich unherausgefordert in Abenteuer einließe. Wer diese sucht, muss übers Meer gehn! Dort sind noch Sporen zu verdienen. Ich freilich ziehe es vor, von den Ländereien meines Vaters zu leben, die genug für mich abwerfen, dass ich mich in keines Herrn Dienst schicken muss.«


  »Ihr könnt alle gute Pläne machen«, sagte der Barceloner, »und bedenkt nicht, dass die Zukunft in Allahs Händen liegt. Ihm will ich mich anvertrauen. Ich warte nur darauf, dass ich bald Nachricht bekomme von Abu Kabir, der ein Schiff ausrüstet, mit dem ich nach Indien segeln werde. Von dort kehre ich mit Reichtümern beladen zurück oder als Bettler oder überhaupt nicht.«


  Alle kannten sie den Barceloner als Bruder Lustig, der sich gerne einen Scherz erlaubte, und sie tranken ihm fröhlich zu. Das steigerte seine kecke Laune, und er stimmte ein Lied an. Doch der Toledaner winkte ab. »Lass doch erst Ibn Abi Amir zu Wort kommen. Er hat uns noch gar nicht verraten, wie er sich seine Zukunft vorstellt.«


  »Der?« fuhr der Barceloner ärgerlich auf, »was wird er sich schon vorstellen? Kann ihm sein Oheim vielleicht einen Gönner verschaffen, Abu Derradsch, der so arm ist, dass er, wenn er einmal einen Gast bewirtet hat, tagelang nachher von Datteln und Brot leben muss? Oder kann er sich mit den Einkünften seiner Ländereien ein einträgliches Amt einhandeln? Sie werfen ja nicht einmal so viel ab, dass er davon leben könnte, sonst müsste er nicht an dem Palasttor sitzen und gegen Bezahlung für Leute, die nicht schreiben können, Bittgesuche abfassen. Froh wird er sein, wenn er irgendwo ein kleines Pöstchen bekommt!«


  »Recht hast du«, schnitt ihm Ibn Abi Amir das Wort ab und sprang auf. »Nicht der Mühe wert ist’s, sich mit meiner Zukunft zu befassen! Wohl aber mit der euren. Darum sagt mir alle, was für eine Stellung ihr haben wollt, wenn ich dieses Land regiere. Denn, bei Allah, dem nichts verborgen bleibt, verspreche ich, jedem von euch das zu gewähren, worum er mich heute bittet.«


  Es erhob sich ein lautes Gelächter. Der Sevillaner rief: »Großartig! Dann wird mir mein heißester Wunsch in Erfüllung gehn. Mache mich zum Heerführer in deinen Kriegen.«


  »Und mich«, fiel der Malager ein, »mache zum Kadi in meiner Vaterstadt. Von ihr will ich mich niemals trennen, sie hat die süßesten Feigen und den feurigsten Wein.«


  »Was, Feigen und Wein! Die besten Kuchen bäckt man in Toledo! Mache mich dort zum Oberaufseher des Marktes, dann erhalte ich sie umsonst und kann auch meine Freunde damit bewirten.«


  Alle waren sie in die übermütigste Laune geraten, nur dem Barceloner lief die Galle über, weil es seinem Widersacher gelungen war, derart die Lacher auf seine Seite zu ziehen, und in seiner Wut fasste er Ibn Abi Amir beim Bart und schrie: »Wenn du jemals in Andalus regierst, du Großmaul, so gib Befehl, dass man mich nackt auszieht, mit Honig einreibt, mich rücklings auf einen Esel setzt und so zur Freude aller Fliegen und Wespen, aller Gaffer und Straßenjungen durch die Stadt führt!« Damit ließ er Ibn Abi Amirs Bart los und wandte sich ab.


  Schnell sprang der Malager zwischen die beiden, um eine Schlägerei zu verhüten. »Lasst gut sein, Freunde«, sagte er, »es war ein Spaß.«


  »Sei unbesorgt, mein Lieber«, erwiderte Ibn Abi Amir kühl, »ich bin kein Spielverderber und kann warten, bis die Reihe, zu spaßen, an mich kommt.« Und er erhob sich.


  »Deine Rechnung bezahle ich!« rief der Malager, aber Ibn Abi Amir hatte seine Münzen schon auf den Tisch geworfen. »Mit diesem Geld!« sagte er und wandte sich zum Gehen. Da fiel sein Blick auf Welid, der hinter dem Tisch der Studenten an einem Baumstamm lehnte.


  »Du hier?« fragte er erstaunt und trat auf ihn zu.


  »Schon seit geraumer Zeit.«


  »Und hast dir das mit angehört?«


  »Wort für Wort. Und habe mir auf die Zunge gebissen, um nicht dazwischenzufahren bei ihren albernen Wünschen.«


  »So hättest du wohl einen klügeren?«


  »Allerdings. Aber sage mir, warum hast du dem Unverschämten, der dich so grob beleidigte, keinen Denkzettel gegeben?«


  »Du meinst, ich solle mich im Wirtsgarten eines Christen bei einem Raufhandel mit halb Betrunkenen von der Schorta aufgreifen lassen? Nein, Welid, da kennst du mich schlecht. Nicht der Schlagzu behält die Oberhand, sondern der Wartab.«


  Er schwieg eine Weile. Und fragte dann unvermittelt: »Nun sag schon, was für einen Wunsch hast du?«


  »Ich wünsche mir«, antwortete Welid ohne Zögern, »dass, wenn du in Andalus regierst, ich dir immer ungestraft die Wahrheit sagen darf.« Betroffen sah Ibn Abi Amir dem Freund in die Augen. Kein Spott, nicht die leiseste Ironie war in ihnen zu entdecken. Er glaubt an mich, und er sorgt sich um mich, fuhr es ihm durchs Herz. »Es ist gut, Welid«, antwortete er, »schließen wir einen Vertrag. Ungeschminkt sollst du mir immer sagen dürfen, was du für die Wahrheit hältst. Wenn ich dich aber einmal auf einer bewussten Lüge ertappe, so kostet es dein Leben. Ist dir das recht?«


  »Es ist mir recht, Bruder«, antwortete Welid und schlug in Abi Amirs Hand ein.


  So standen sie sich eine Weile gegenüber. Dann zog Ibn Abi Amir seine Hand zurück und meinte: »Aber du bist doch nicht dieses Vertrages wegen gekommen, Welid. Welcher Wind hat dich hierher geblasen?« »Ich habe dich gesucht. Achmed ben Sukkarah gibt heute ein Fest. Da werden sich die angesehensten Leute treffen. Und ich dachte, es sei nicht schlecht, dich mit ihnen bekannt zu machen.«


  »Das wohl - aber wie kommen wir an sie heran?«


  »Lass das nur meine Sorge sein.«


  »Wie - bist du Liebkind bei diesem Goldscheffler?«


  Als Ibn Abi Amir von Welid erfuhr, dass dieser in Achmed ben Sukkarahs Dienste getreten war, verfinsterte sich sein Gesicht. Betroffen sagte Welid: »Ich dachte, du freust dich darüber. Ich dachte, du könntest dir das Leben leichter machen und brauchtest nicht mehr am Palasttor zu sitzen und auf Leute zu warten, denen du Bittbriefe schreibst, wenn ich ...«


  »Als ob das eine unehrenhafte Sache wäre!«


  »Unehrenhaft nicht. Aber schade um dich, damit deine Zeit hinzubringen. «


  »Und um dich soll es nicht schade sein, dich mit Sklavinnen ... abzugeben.«


  »Mit Menschen, Ibn Abi Amir. Sklavinnen sind Menschen. Auch meine Mutter war eine Sklavin.«


  »Ich wollte dich nicht kränken, Welid.«
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  Achmed ben Sukkarah war stadtbekannt. Er hatte sich aus dürftigsten Verhältnissen zu einem der reichsten Händler emporgeschwungen, besaß einen Palast in Rußafa, rüstete eigene Schiffe aus, die von Sevilla in das Westmeer segelten oder von Algeciras und Malaga den Osten besuchten. Nichts gab es, was er nicht beschaffen, womit er nicht handeln konnte: Die Seidenverkäufer der Stadt belieferte er mit den kostbarsten Brokaten aus Damaskus, den Bauleuten holte er aus Buchara das Kupfer, das sie für die Dächer der Paläste benötigten, den Goldschmieden lieferte er ägyptische Smaragde und jemenitische Rubine. Das Geschäft aber, das er mit dem größten Eifer betrieb, war sein Handel mit schönen Sklavinnen.


  Er war kein Sklavenhändler schlechthin, holte nicht Arbeiter oder Arbeiterinnen für Haus- und Feldwirtschaft, sondern gab sich einzig und allein damit ab, junge Mädchen, die genügend hübsch und aufgeweckt waren, womöglich noch als Kinder aufzukaufen, denen er eine entsprechende Erziehung zuteilwerden ließ, um mit ihnen einen großen Gewinn zu erzielen.


  An dieser ließ er es nicht fehlen. Die Mädchen lernten nicht nur schreiben und lesen, wurden nicht nur im Koran unterrichtet, sondern auch mit den Schriften der Dichter und der Gelehrten vertraut gemacht. Dazu mussten sie singen und tanzen und allerlei Instrumente spielen lernen. Hatten sie schöne Stimmen, lehrte man sie die Laute schlagen, brachten sie es im Singen nicht weit, wurden sie zu Flötenbläserinnen ausgebildet. Und diesen Unterricht überwachte Achmed ben Sukkarah selber und sparte nicht an Silberstücken für die Lehrer seiner »Töchter«.


  Er war überhaupt als freigebig bekannt, und diese Freigebigkeit brachte ihm am meisten ein. Hatte er eine besonders schöne Sklavin, so machte er sie dem Kalifen oder einem der Wesire zum Geschenk. Lernte er einen armen, aber vielversprechenden jungen Mann kennen, so wusste er sich ihn zu Dank zu verpflichten, indem er seine Verse lobte (das kann man tun, ob man welche von ihm kennt oder nicht-welcher vielversprechende junge Mann macht keine Verse?), und ihn bat, sie vorzutragen, worauf er ihn mit einem Geldgeschenk belohnte. Welcher Kalif aber, welcher Wesir weiß eine ausgewählte Schönheit nicht zu schätzen und den, der sie ihm zubrachte-und welcher Mann erinnert sich, wenn er zu Amt und Würden kommt, nicht seines Wohltäters aus mageren Jahren?


  Ja, selbst die Almosen, die Achmed ben Sukkarah reichlich spendete, machten sich ihm bezahlt: Keine seiner Karawanen war jemals von Beduinen geplündert worden, keines seiner Schiffe den Seeräubern in die Hände gefallen oder untergegangen.


  An diesen Mann nun war Welid geraten.


  Er hatte das einem Zufall zu verdanken. Abends, wenn er den Laden des Seidenhändlers, dem er diente, aufgeräumt hatte, pflegte er in seiner Kammer die Laute in die Hand zu nehmen und spielte und sang zu seiner eigenen Lust und Freude. Und eines Abends sang er ein Lied, das er kürzlich aufgefangen hatte:


  »Die Sterne blühn wie Lilien


  in einer Veilchenau,


  der Mond hat sich verschleiert


  wie eine schöne Frau.«


  Hier stockte er, denn die nächste Strophe fiel ihm nicht mehr ein, und auch mit der Begleitung war er nicht ganz zufrieden, fingerte auf der Laute, um die richtigen Töne zu treffen, und begann von Neuem.


  So vertieft war er, dass er das Pochen an seiner Tür gar nicht hörte und zusammenfuhr, als das rotbackige, etwas aufgedunsene Gesicht Achmed ben Sukkarahs vor ihm auftauchte. Erschrocken ließ er die Laute sinken und starrte den Eingetretenen an.


  »Sing nur weiter, Freund«, sagte der Alte, ohne erst Höflichkeit an eine Grußformel zu verschwenden, »sing, wie die Schöne auf ihren Spiegel haucht, um ihn blank zu reiben, und wie sie vor der Vollkommenheit ihres Antlitzes erschrickt und seufzt, dass sie noch ledig ist - das ist gerade so ein Lied, wie ich es brauche.«


  Welid kannte Achmed ben Sukkarah wohl, denn sein Herr war mit ihm befreundet. Er bezog seine kostbarsten Brokate und Damaste von ihm, und die beiden alten Männer saßen oft nächtelang beisammen und tauschten Erinnerungen aus. Sie gedachten der schönen Zeit, als sie sich oft hungrig hatten schlafen legen müssen und am Abend nicht wussten, was der nächste Tag bringen würde, aber jung gewesen waren, jung, und voll unverwüstlicher Lebenslust. Nun hatte das Leben sie satt gemacht, doch wenn sie sich gegenübersaßen, schwelgten sie nicht in ihren Erfolgen, sondern in ihren Nöten, Schwierigkeiten und Gefahren. »Ich wusste gar nicht, dass du Laute spielen kannst, Welid«, sagte Achmed ben Sukkarah. »Dich könnte ich gerade brauchen. Abu Talib, mein Musiklehrer, ist alt, hat seine Stimme schon fast ganz verloren. Die Mädchen haben niemanden, der ihnen so schöne Lieder beibringt, wie du eben eines gesungen hast.«


  »Du bist doch nicht etwa gekommen, um mir meinen Gehilfen auszuspannen«, sagte Ali, der hinter seinem Freund hergegangen war und nun in der Tür stand.


  Es gab ein Hin und Her zwischen den beiden Alten, und dem jungen Mann war bei diesem Gespräch sehr unwohl zumute - er kam sich vor wie eine Ware, um die man feilscht. Er hätte am liebsten beiden den Rücken zugedreht und wäre in die Nacht hinausgegangen. Aber schließlich ließ er sich von Achmed ben Sukkarah überreden und nahm dessen Angebot an.
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  Die Mädchen, die im Garten unter einem großen Nussbaum saßen, waren in Aufregung geraten wie Bienen vor dem Ausschwärmen, als ihr Patron ihnen Welid als neuen Lehrer vorstellte.


  »Du musst ihnen etwas Vorsingen«, sagte Achmed ben Sukkarah und ließ ihn mit der Schar allein. Aber es gelang Welid schlecht. Verlegenheit machte seine Stimme spröde, und die Mädchen kicherten und flüsterten miteinander.


  Bis eines von ihnen vom Sitz aufsprang. »Schämt ihr euch nicht, diesen guten Jungen so zu quälen?«


  »Ach, Merwe, warum, bist du so griesgrämig? Wer keinen Spaß versteht, soll sich nicht mit Mädchen abgeben. Wir sind zum Spaß und zur Freude geschaffen.«


  »Sie wird euch schon noch vergehn!«


  Erstaunt sah Welid die Sprecherin an. Sie war schlank und zierlich, aber nicht schön. Die Augen tränten ihr, der Mund war zu groß, die Nase rot, die Haut fast grau. Und die Haare hingen ihr wirr und ungepflegt unterm Kopftuch hervor - sehr zu ihrem Nachteil stach sie damit ab von all den ändern, die sorgfältig gekämmt und schön herausgeputzt es darauf angelegt hatten, bewundernde Blicke auf sich zu ziehen.


  »Was machst du überhaupt hier, Merwe? Du glaubst doch nicht, dass es unserm neuen Lehrer gelingen wird, dir ein Lied beizubringen? Und wenn er selbst auch zehnmal so schön singen würde wie Abu Talib, dir würde er das Krächzen doch nicht abgewöhnen.«


  Es schien dem jungen Mann, als ob das Mädchen bei diesen Worten in sich zusammensänke und noch kleiner und unscheinbarer würde, als es sowieso war. Und da rief auch schon eine scharfe Stimme: »Merwe! Wo bleibst du so lange?«


  »Lauf nur zu deinen Suppentöpfen«, sagte Munhila, und, zu Welid gewandt: »Sie denkt, sie sei etwas Besseres als wir, weil sie die Tochter eines Statthalters ist. Aber hier fragt man nicht nach Stamm und Rang. Wenn eine von uns zu ungeschickt ist, um singen, tanzen und Laute spielen zu lernen, muss sie eben Küchenarbeit machen.« Eitel zupfte sie an den schwarzen Löckchen, die ihr in die Stirne fielen.


  »Die Tochter eines Statthalters?« Es war die erste Frage, mit der Welid selber zu Worte kam. »Wie ist denn das möglich?«


  »Alles ist möglich, wenn Allah es will. Ihr Vater fiel in Ungnade beim Kalifen von Bagdad und wurde enthauptet, ihre Mutter war schon bei ihrer Geburt gestorben. Ihre Amme verkaufte sie.«


  Da griff Welid in die Saiten seiner Laute und sang dazu:


  »Zeder unterm Himmelszelt,


  weißt du, wann der Blitz dich fällt,


  und dir Kron und Stamm zerspellt?«


  »So etwas willst du uns lehren?« Munhila trat vor, drehte sich tänzelnd um ihre Achse und sah dem Sänger so dreist in die Augen, dass er die Laute sinken ließ. »Was meinst du, was für einen Lohn wir uns erwürben, wenn wir einem großen Herrn mit diesem Gesang aufwarteten? Wir brauchen andere Lieder!


  Rose unterm Himmelszelt,


  freue dich der schönen Welt


  und des Tau’s, der auf dich fällt.


  Komm, lehr mich die Griffe, es zu begleiten.«


  »Wie sie sich wieder aufspielt«, flüsterte eines der Mädchen, aber doch nicht so leise, dass Welid es nicht hätte hören können. »Ich möchte ihr am liebsten die Augen auskratzen.«


  »Zahlt sich nicht aus«, gab ihre Nachbarin zurück, »sie bleibt sowieso nicht mehr lange bei uns. Der Kadi von Medinaceli hat schon tausend Denare für sie geboten.«


  »Aber unser Patron hat sie ihm nicht gegeben. Er wartet, bis man ihm zweitausend bietet.«


  »Und wer wird em solcher Narr sein?«


  »Nun, einer, der noch reicher und noch älter ist als der Kadi von Medinaceli.«


  Munhila lächelte zu diesen Worten wie zu einer Schmeichelei. »Sie sind neidisch«, sagte sie, »weil ich nicht nur singen, sondern auch dichten kann, und das lernt man nicht mit aller Grammatik und Syntax.


  Man muss die Worte pflücken


  wie einen Blumenstrauß,


  nicht nur sich fleißig bücken,


  nein, sorgsam wählen aus,


  und wem das nicht mag glücken,


  der geh beschämt nach Haus.«


  »Nimm dich in acht vor ihr, Welid! Sie verdreht allen Männern den Kopf, aber sie hat es nur auf Geschenke abgesehn!«


  In dem Augenblick kam Merwe zurück. »Geht essen, Schwestern«, sagte sie und zu Welid gewandt: »Der Patron lässt dich rufen.«


  84


  »Nun, Welid, was meinst du«, rief Achmed ben Sukkarah dem Eintretenden entgegen, »drei Unterrichtsstunden am Morgen, zwei am Abend. Die besten Sängerinnen nimmst du dir einzeln vor, die anderen teilst du in Gruppen ein, und für den Monat erhältst du hundert Dirhems, dazu Kost und Quartier. Was du in deiner Freizeit machst, danach frage ich nicht. Und wenn du mir gute Käufer heranholst, bekommst du von jedem Denar, den sie zahlen, drei Dirhem - bist du zufrieden? Dann unterschreib.«


  Kaum aber hatte Welid das Schreibrohr aus der Hand gelegt, als ihm sein Milchbruder einfiel. Wie wird er sich freuen, dachte er, dass ich ihm nun viel mehr Geld bringen kann!


  Und dennoch hatte er den Gang zu Ibn Abi Amir von Tag zu Tag verschoben. Erst wollte er am neuen Ort heimisch werden, und er musste sich von Abu Talib, dem Achmed ben Sukkarah nicht gekündigt hatte, sondern ihn weiter bezahlte wie bisher, in die Kunst des Unterrichtens einführen lassen. Ein anderes ist es, zu singen und die Laute zu schlagen, ein anderes, dieses Können weiterzugeben.


  Nein, singen konnte Abu Talib nicht mehr. Die Melodien seiner Lieder blies er auf einer Flöte und sagte Welid hinterher den Text vor. Aber damit nicht genug. Er erklärte ihm Versmaß und Liedtakt, sprach von den Dichtern und Sängern, die die Lieder geschaffen hatten, erzählte, bei welcher Gelegenheit er sie gehört hatte, und war unerschöpflich in Anekdoten. Welid konnte sich eines Mitgefühls kaum erwehren, da sich der Alte mit so viel Leidenschaftlichkeit seiner freien Zeit bemächtigte; aber bald merkte er, wie lückenhaft sein Wissen und Können war und wie viel er dem Alten entlocken konnte von dem, was ihm fehlte, und so wappnete er sich mit Geduld.


  Und dann kam der Tag, an dem Achmed ben Sukkarah zu ihm sagte: »Nun zeige, was du kannst, Welid. Wenn du Freunde in der Stadt hast, lade sie ein. Junge Männer sind mir genauso willkommen wie alte. Ich will zu Ehren des Kalifensohnes ein Fest geben, von dem die Welt sprechen soll. Ich hoffe, dass der Wesir selbst erscheinen wird, Moßchafi, der sich solche Gelegenheiten, schöne Frauen zu sehen, nicht entgehen lässt. Und auch seinen Freund, den Kadi Ibn as-Salim, wird er vermutlich mitbringen und noch andere hohe Herren.«
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  Das Fest wurde im Garten gefeiert. Es war ein milder, wolkenloser Sommerabend, und der Mond schien so hell, dass die Sterne in seiner Nähe verblassten. Trotzdem, hatte Achmed ben Sukkarah an allen Wegen in riesigen Kupferpfannen Pechfeuer Einbrennen lassen, in deren flackerndem Licht die Schatten der Bäume tanzten.


  Viele Tische waren gedeckt, Sklaven und Sklavinnen trugen immer neue Speisen und Getränke herbei. Die Sängerinnen sangen zuerst in Chören, dann löste sich ab und zu eine von ihnen aus der Gruppe, nahm eine Laute zur Hand, bewegte sich tänzelnd zwischen den Tischen und trug ihren Einzelgesang vor.


  Die Stimmung hob sich von Lied zu Lied. Die jungen Leute gerieten immer mehr in Begeisterung. Schon sprang der eine und andere auf und warf der Singenden ein anfeuerndes Wort, eine Blume oder gar ein Schmuckstück zu.


  Munhila hatte noch nicht gesungen. Aber sie saß auf einem erhöhten Stuhl und zog alle Blicke auf sich. Der Schleier, den sie trug, ließ ihr Gesicht frei. Er war so hauchdünn, dass ihre langen, sorgfältig gewellten schwarzen Haare darunter sichtbar waren und auch die weiße Haut ihres Halses, die wie Perlmutt durchschimmerte.


  Ihre Finger griffen schon spielerisch in die Saiten der Laute, aber noch hatte sie ihre Stimme nicht erhoben, als schon Beifall an allen Tischen laut wurde. Da ließ sie ihre Blicke im Kreise schweifen, und als es still wurde, begann sie zu singen:


  »Lilien und Narzissen pflückte


  schon mancher zum Strauß,


  aber die schönste Rose


  trug noch keiner nach Haus.


  Für Gold und Edelsteine


  gab schon mancher sein Blut,


  aber die schönste Perle


  am Grunde des Meeres ruht.«


  Sie hielt inne, als sei sie zu bewegt, um weiterzusingen, ließ die Laute in den Schoß sinken und seufzte tief und vernehmlich. Da brach der Tarab, der Begeisterungstaumel, los wie ein Sturm. Nicht nur die jungen Burschen, auch die gesetzten Männer wurden von ihm erfasst. Einer riss sich den edelsteingeschmückten Turban vom Kopf und warf ihn der Sängerin zu, dessen nicht achtend, dass sein kahler Schädel nun vor aller Augen entblößt wurde und ihm ein Spötter zurief: »Glaubst du, so gefällst du der Schönen, du Vater des Vollmonds?« Ein anderer, jüngerer, drehte sich wie ein Wirbelwind im Kreise, bis er zur Erde fiel und ihm Schaum aus dem Mund floss, ein dritter schrie in einem fort: »Goldbrokat und Seide! Seide und Goldbrokat!« Und fuchtelte wild mit den Armen.


  Während die Sängerinnen im Chor sangen, stand Welid bei ihnen und half ihnen mit heimlichen Zeichen, im gleichen Rhythmus zu bleiben. Aber als dann eine nach der ändern einzeln vortrat, ging er in den Garten und suchte nach dem Freund.


  Ibn Abi Amir saß allein an einem der Tische, denn seine Nachbarn hatten sich längst vom Tarab fortreißen lassen und sich um die Sängerinnen geschart. Welid legte seine Laute auf die leere Bank und setzte sich neben ihn.


  »Ich beglückwünsche dich«, sagte Ibn Abi Amir. »Deine Mädchen haben großen Erfolg.« Aber seine Stimme klang so gleichgültig, dass Welid fragte: »Dir gefällt wohl nicht, wie sie singen?«


  »Warum nicht? Aber ich gehöre nicht zu denen, die vor Begeisterung den Verstand verlieren.«


  Während die ändern Mädchen sangen, bediente Merwe die Gäste. Sie ging mit einer Schale voller Früchte von einem Tisch zum ändern. Hinter den beiden jungen Männern blieb sie stehen, setzte aber ihre Schale nicht vor ihnen auf den Tisch, sondern seitab ins Gras, verhielt sich still und hörte ihrem Gespräch zu. Die Freunde unterhielten sich von diesem und jenem, ohne die Lauschende zu bemerken. Plötzlich aber traf ein Laut ihr Ohr, sodass unwillkürlich beide zu gleicher Zeit ihre Köpfe umwandten. Da stand das Mädchen mit dem Rücken an einen Pfirsichbaum gelehnt, hielt Welids Laute in der linken Hand und strich mit der rechten über die Saiten, dass sie erklangen.


  »Merwe - du?« entfuhr es Welid, und wie als Antwort auf diese Frage begann sie zu singen:


  »Niemals kann eine Mauer,


  sie sei fest und hoch wie ein Turm,


  eine Rose beschützen


  vor dem eisigen Wintersturm.


  Und wenn die Muschel, vom Sturm


  an die Klippe geworfen, zerklirrt -


  wer schützt die Perle davor,


  dass sie zertreten wird?«


  Im allgemeinen Tumult ging dieses Lied unter. Niemand hatte es gehört außer den beiden Freunden, aber Welid sprang auf Merwe zu, fasste nach seiner Laute und hielt gleichzeitig ihre Hand fest.


  »Du«, sagte er und konnte kaum ein Wort finden, sein Erstaunen auszudrücken, »du hast ja eine viel schönere Stimme als Munhila.« »Verrate es niemandem, ich bitte dich«, antwortete sie und sah ihn dabei so verzweifelt an, dass es ihm ins Herz schnitt. Unwillkürlich ließ er ihre Hand los, und leichtfüßig sprang sie davon.


  Welid wollte ihr nachlaufen, aber Ibn Abi Amir hinderte ihn daran. »Lass sie«, sagte er, »ihr Lied hat nicht dir gegolten.«


  Unterdessen hatten sich um Achmed ben Sukkarah die Käufer geschart. Moßchafi kaufte Munhila um zweitausend Denare, und auch einige andere Mädchen erhielten fast ebenso hohe Preise.


  Nur der Kadi Ibn as-Salim hielt sich zurück. Er hatte sich auch an dem Begeisterungstaumel nicht beteiligt, sondern als stummer Beobachter seine Aufmerksamkeit mehr den jungen Leuten als den Sängerinnen geschenkt. Und als sich die Männer um den Händler drängten, ging er aus ihrer Reihe und trat an den Tisch, an dem allein noch die beiden Freunde saßen, die bei seinem Herannahen aufstanden und sich vor dem einflussreichen Mann ehrfürchtig verbeugten.


  »Ich möchte mit dir sprechen, Ibn Abi Amir«, sagte der Kadi. Und Welid verstand und entfernte sich.


  »Du gefällst mir. Du bist, wenn wir vom Musiklehrer absehen wollen, der einzige der jungen Männer, der nicht dem Tarab verfiel. Einen solchen Mann könnte ich in meiner Kanzlei brauchen, wenn er über das notwendige Wissen verfügte.«


  »Ich habe vier Jahre Fikh studiert«, erwiderte Ibn Abi Amir, »und außer der Rechtswissenschaft hörte ich die Grammatik bei Abu Bekr ibn al Kutijet, die Logik bei Abu Muhammad Ali, die Rechenkunde bei ...«


  »Ehrenwerte Lehrer. Und ein Schüler, der weiß, dass ein Mann des Gesetzes und der Wissenschaft sich nicht von Leidenschaften hinreißen lassen darf. Willst du mein Sekretär werden? Ich bin der zweite Kadi hier in Cordoba.«


  Und wirst bald der Erste sein, dachte Ibn Abi Amir, Mondhir el Boluthi ist schon sehr alt. Laut aber sagte er: »Wer kennt nicht den Kadi Ibn as-Salim? Wenn ihm mit meinem geringen Wissen gedient ist, will ich gerne sein Schreiber sein.«


  Sie sprachen noch eine Weile miteinander, und als Ibn as-Salim sich verabschiedete, drückte er dem jungen Mann, den er sich verpflichtet hatte, einige Goldstücke in die Hand.
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  Ibn Abi Amir musste ziemlich lange suchen, bis er den Freund wiederfand. Endlich sagte mein ihm, dass Welid auf sein Zimmer gegangen sei. Man zeigte ihm auch die Tür, die in dieses Zimmer führte, er stieß sie auf, aber alles war dunkel, und er konnte den Freund nirgendwo erblicken. Trotzdem trat er ein, und als sich seine Augen ein die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte er eine Gestalt am Boden hocken, reglos, als schliefe sie im Sitzen.


  »Du bist ihr also doch nachgegangen, Welid?« fragte er unvermittelt. Der Angesprochene zuckte zusammen, als führe er aus einem Traum hoch. Er wollte aufspringen, aber die Hand Ibn Abi Amirs lastete auf seiner Schulter.


  »Und als sie dich sah, weinte sie. Und dann erzählte sie dir ihre Geschichte. Ist es nicht so?«


  »Es ist so.«


  »Nun, dann vertraue sie auch mir an«, sagte Ibn Abi Amir und ließ sich neben Welid auf der Matte nieder.


  »Ihre Geschichte:


  Ihr Vater, der Statthalter des Iraks, fiel beim Kalifen in Ungnade und wurde enthauptet. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben. Die Amme, die bald merkte, dass niemand sich um das hilflose Wesen kümmerte, verkaufte Merwe an einen Mann, der ein Haus hielt wie dieses. Hier wurde sie sorgfältig erzogen, erhielt die besten Lehrer, konnte mit zwölf Jahren schon mehrere Instrumente spielen, kannte die Lieder der berühmtesten Dichter, schrieb eine zierliche Handschrift und nahm es im Tanzen mit jeder Geisterfürstin auf. Sie wurde an einen Schiffsreeder nach Basra verkauft, der reich war und alt und ein Scheusal. Er peinigte sie mit rohen Zärtlichkeiten, war stolz auf ihre Künste, befahl ihr, vor seinen Gästen zu singen und zu tanzen, beschuldigte sie dann, den jungen Männern zärtliche Blicke zugeworfen zu haben, schlug sie aus Eifersucht, überschüttete sie bald darauf, um sie zu versöhnen, mit Geschenken und ließ so das Rad ihrer Qualen sich immerfort weiterdrehen.


  Sie lebte in ständiger Angst, die sich noch steigerte, als der Neffe ihres Herrn ihr hinter dem Rücken seines Oheims Anträge machte, denn der Junge war noch gewalttätiger als der Alte und ihr Abscheu vor ihm noch größer.


  Eines Tages nun brachte dieser Neffe einen Freund ins Haus, der aus einer anderen Welt zu stammen schien. Er war höflich zu ihr, aber bescheiden, belästigte sie mit keinem Blick und mit keinem Wort, und während er im Hause war, wurde selbst das Benehmen des Reeders und seines Neffen angenehmer, sodass Merwe hätte aufatmen können, wenn sie sich nicht in ganz kurzer Zeit so leidenschaftlich in Firas verliebt hätte, dass sie meinte, ohne ihn nicht mehr leben zu können.


  Ihr Vater war ein Perser gewesen, und Firas war es ebenfalls. Im Hause des Reeders aber verstand niemand diese Sprache außer ihnen beiden. So war es ihr möglich, mit einem Wort, das sie leise vor sich hin sprach, ohne Firas anzusehen, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Sie vermieden es ängstlich, Verdacht zu erwecken, und so gelang ihnen in einer dunklen Nacht die Flucht. Firas brachte Merwe in eine unbewohnte Hütte, die flussaufwärts von Basra in einer sumpfigen und menschenleeren Gegend stand. Tagsüber war sie dort allein, beim Dunkelwerden kam er zu ihr.


  Bis er eines Tages ausblieb.


  Als alle Lebensmittel, die Firas zusammengetragen hatte, aufgezehrt waren, musste Merwe ihr Versteck verlassen. Im Dunkeln ging sie nach Basra und fand Unterschlupf bei einem alten Weib, das ihr die Gärten zeigte, wo sie sich mit ihrem Gesang den Lebensunterhalt verdienen konnte.


  Die Alte half ihr auch, sich unkenntlich zu machen: Sie färbte ihr Haare und Augenbrauen und schminkte sie. Es half ihr aber nicht viel, denn der Neffe des Reeders erkannte sie eines Tages an ihrer Stimme, brachte sie zu seinem Onkel zurück, der erst seine Wut an ihr ausließ und sie dann verkaufte. Noch zweimal wechselte sie den Herrn, schließlich kam sie nach Andalus.«


  »Und nun geh, Welid, und frage ihren Patron, was er für sie verlangt.«


  »Du willst sie kaufen?«


  Welid war ebenso überrascht wie erschrocken. Noch nie hatte Ibn Abi Amir einen derartigen Wunsch geäußert. Und wohin wollte er Merwe bringen? Hatte er denn Geld, um in Cordoba einen eigenen Hausstand zu gründen? Oder sollte die arme Merwe das kärgliche Leben unter Abu Derradschs Dach mit ihm teilen? Da ging es ihr im Hause Achmed ben Sukkarahs wahrlich viel besser.


  Ibn Abi Amir gab nicht gleich Antwort, und Welid beeilte sich hinzuzufügen: »Sie ist nicht schön. Du konntest im Dunkeln nicht erkennen, wie groß ihr Mund ist, wie rot ihre Nase, wie grau ihre Haut, und dass sie auf dem rechten Bein hinkt.«


  »Nein, Welid, du hast bei hellstem Licht nicht erkannt, was ich im Dunkeln gesehen habe.«


  »Und das wäre?«


  »Dass ihr Mund nicht groß, sondern mit Schminke vergrößert ist. Und so wird auch die Röte der Nase und die Graufärbung der Haut künstlich sein. Auch hinkte sie durchaus nicht, als sie uns entsprang.«


  »Aber eine Frau wird sich doch niemals selbst entstellen.«


  »Warum sollte sie nicht? Wenn sie sich nicht mehr verkaufen lassen will, es sei denn an einen Mann, den sie sich selbst aussucht!«


  »Und wenn dem so ist - kannst du nicht soviel Erbarmen für die Unglückliche aufbringen, dass du das berücksichtigst?«


  »Ach, du Einfaltspinsel - eben weil ich es berücksichtige: Geh und frage ihren Patron, was er für sie verlangt. Es wird ja nicht allzu viel sein. Aber selbst wenn - ich bin ab heute Ibn as-Salims Sekretär.«


  Welid entfernte sich rasch. Doch ging er nicht zu Achmed ben Sukkarah, sondern suchte Merwe. Nach kurzer Zeit fand er sie im Garten, fasste sie am Handgelenk und zog sie hinter einen Busch. »Hab keine Angst«, sagte er, »ich tu dir nichts zuleide. Ich will dir nur etwas sagen.«


  Sie schwieg, aber er fühlte, dass sie am ganzen Körper zitterte.


  »Es hat sich ein Käufer für dich gefunden.«


  »Hast du mich verraten?«


  »Nein, Merwe — du selbst ...«


  »Dann ist es dein Freund?«


  »Ibn Abi Amir, mein Milchbruder.«


  Sie weinte.


  Welid wusste vor Verlegenheit nicht, was er tun sollte. Schließlich sagte er: »Es gibt eine Möglichkeit, dir zur Freiheit zu verhelfen.« »Und die wäre?«


  »Der Patron hat versprochen, mir diejenige von euch zu schenken, in die ich mich verliebe. Ich lasse dich mir schenken und gebe dich frei.«


  »Das würde dir dein Milchbruder niemals verzeihen.«


  »Warum nicht? Wenn er dich haben will, kann er dich ja heiraten.« Merwe stieß einen Laut aus, der fast wie ein Lachen klang. »Nein, nein«, sagte sie, »er braucht Gattinnen anderer Herkunft als mich!«


  »Du willst also seine Sklavin werden?« Fast zornig klangen Welids Worte.


  »Er gehört zu denen, die Macht über die Menschen haben. Das weißt doch auch du. Also geh und tu, was er dich geheißen hat.«
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  Am Morgen nach dem Fest herrschte beste Stimmung im Hause Achmed ben Sukkarahs. Selten hatte der Patron an einem Tage so große Einnahmen gehabt. Selbst für eine Magd wie Merwe hatte er noch eine ansehnliche Summe erzielt. Und er knauserte nicht mit Geschenken für Welid, dem er eine Reihe von Käufern verdankte.


  Als sich Merwe von ihm verabschiedete, hatte sie sich so verändert, dass er sie kaum wieder erkannte. Nicht nur, dass ihr Mund klein, ihre Nase hell, ihre Wangen rosig geworden waren, dass sich ihr Haar unter dem durchsichtigen Schleier in kunstvoll gelegten Wellen um den Kopf schlang, selbst ihre Figur schien anders geworden zu sein, größer und schlanker, da sie sich gerade hielt wie ein Lilienstängel und den Kopf, den sie bisher immer etwas gesenkt hatte, hoch emporreckte, als trüge er ein Diadem.


  »Du kleines Luder«, sagte Achmed ben Sukkarah. »Wenn ich dich so gesehen hätte, wärst du mir um den doppelten Preis nicht feil gewesen.«


  »Du wirst mehr als das bekommen«, antwortete Merwe, und ihre Stimme klang weder schnippisch noch erregt, sondern so, als handelte es sich um etwas, das sie gar nicht berührte. »Wenn Ibn Abi Amir ein großer Herr geworden ist, wird er dir so viel für mich nachzahlen, wie ich ihm wert bin.«
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  Trotz aller Geschenke, die Welid erhalten hatte, konnte er seine Niedergeschlagenheit kaum verbergen. Dem alten Abu Talib vertraute er endlich seinen Kummer an. »Am liebsten ginge ich heute schon fort von hier. Was für einem Schicksal führt man diese armen Geschöpfe entgegen?« Und er erzählte ihm Merwes Geschick.


  »Meinst du, wir seien verantwortlich für alles Unheil, das unsern Schülerinnen widerfährt?« fragte Abu Talib. »Dann dürfte doch wohl kein Mann mehr ein Kind zeugen - selbst der Kalif nicht! Weiß er denn, was für ein Schicksal seinen Sohn erwartet? Ob er jung stirbt oder alt wird, ob er gehorsam bleibt oder aufsässig wird, ob er den Thron erbt oder ob man ihm ihn streitig macht, ob er die Macht, wenn sie ihm verliehen wird, festhalten kann oder ob ein Stärkerer ihn überschattet, sodass er zu einem Schemen herabsinkt, der schließlich vom Thron gestoßen und geblendet wird. Und wie er sein Leben beschließt: Auf dem Schlachtfeld oder auf seidenem Kissen, vom Alter gefällt oder vom Gift eines Nebenbuhlers, der womöglich sein eigener Bruder ist - nichts, nichts von alledem, das nicht schon einmal dem Sohn eines Kalifen widerfahren wäre.


  Glaubst du wirklich, unsere Mädchen sind schlechter dran als er? Die meisten kommen in ein reiches Haus, wo sie ein bequemes Leben führen und sich mit Klatsch und kleinen Ränkespielen über die Nichtigkeit ihres Daseins hinwegbringen. Aber ich kannte auch eine, die an einen Biedermann geriet, der ihr die Freiheit schenkte und sie ehelichte. Sie blieb seine einzige Frau und gebar ihm zwölf Kinder. Immer hatte sie eines an der Brust oder trug eins unter dem Herzen. Sie sang keine andern Lieder mehr als Wiegenlieder. An der letzten Geburt starb sie.


  Und eine andere kannte ich, die ebenfalls geheiratet worden war, aber ihr Gatte, ein Höfling und Zechbruder des Statthalters, vernachlässigte sie so gröblich, dass sein Freund sich ihrer erbarmte und sie entführte. Sie nahmen auch ihren dreijährigen Knaben mit sich, und der Gatte setzte in seiner Wut und Eifersucht sein ganzes Vermögen daran, die beiden aufzufinden und vor den Richter zu bringen. Es dauerte zwölf Jahre, bis ihm das gelang. Sie erlitten den Tod gemeinsam, einer in den Armen des ändern - selbst die Henker hatten nicht das Herz, sie auseinanderzureißen. Aber als der Mann seine Bache gekühlt hatte und sich nach seinem Sohn umsah, war der verschwunden und hinterließ ihm ein Schreiben, in dem stand: »Suche nicht, mich zu zwingen, zu dir zu kommen. Ich würde mich eher töten, als mit dem Mörder meiner Eltern (ja, er schrieb Eltern) zusammenzuleben. Wenn ich nicht wüsste, dass du mein Erzeuger bist, würde ich dir Blutrache schwören. So aber kannst du von Glück sagen, dass ich Land und Meer zwischen uns bringe!«


  Der Alte schwieg und saß da wie versteinert. Und Welid war es zumute, als schlüge ein Meer von Blut und Tränen über ihm zusammen. Das ist sein eigenes Schicksal, dachte er beklommen. Der Knabe, der den Brief schrieb, ist kein anderer als Talib, sein Sohn. Aber er brachte den Mut nicht auf, es auszusprechen oder ihn zu fragen: Wie bist du darüber hinweggekommen? Wer gab dir die Kraft, auf dein eigenes Leben zurückzublicken wie auf das eines Freundes aus alten Tagen?


  So schwiegen sie beide und ließen ihre Gedanken ins Raumlose wandern.


  Schließlich aber, als hörte er ein leises Anklopfen an einer verschlossenen Tür, sagte Abu Talib wie zur Abwehr: »Niemand ist verantwortlich! Nicht für das eigene Schicksal und nicht für ein fremdes. Jedes Menschen Los wird von Allah bestimmt. Er ist der Allgewaltige, der die Würfel über uns schon von Uranfang an geworfen hat, und alles vollzieht sich, wie er es bestimmt. Wir aber können nichts anderes tun, als uns fallen und uns von seiner Barmherzigkeit auffangen lassen.«


  Nein, wollte Welid ihm entgegenhalten, du vergisst den neunundsiebzigsten Vers der zweiten Sure! Dort steht geschrieben: »Allah ist nicht achtlos eures Tuns!« Als er aber dem Alten ins Gesicht sah, das zerknittert war wie verdorbenes Pergament, und in die Augen, deren Blicke wie durch Nebelschleier gingen, konnte er diese bedrohlichen Worte nicht aussprechen. Warum den Vulkan eines Herzens in Aufruhr bringen, das sich unter Schmerz und Qualen verkrustet hat? Er war froh, dass Abu Talib weitersprach:


  »Und dir, mein Lieber, geht auch nicht das Schicksal dieser Mädchen nah, sondern dein eigenes. Du selbst hast dich in Merwe verliebt und kannst es dir nicht verzeihen, dass nicht du es warst, der ihren Wert erkannte. Aber tröste dich: Du bist billig davongekommen. Sie ist mit allen Wassern gewaschen. Nun soll Ibn Abi Amir sehen, wie er mit ihr fertig wird.«
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  Ibn as-Salim stellte seinem Sekretär ein Haus zur Verfügung. Es war nicht groß, aber schön gelegen, in halber Höhe des Hügels, an dem sich die Stadt emporzog. Vom Dachgarten konnte mein über die Häuser und den Fluss hinweg bis zur Ebene hin sehen, die mit ihren bewässerten Feldern selbst im heißesten Sommer einen erfrischenden Anblick bot. Das Minarett der großen Moschee, das über die Dächer ragte wie ein ausgestreckter Arm über die Köpfe einer Menschenmenge, schien zum Greifen nahe zu sein. Den Gebetsruf des Muezzins trug der Südwind bis hinauf an die Ohren der Bewohner.


  Ibn Abi Amir hatte noch nie eine Frau in den Armen gehalten, denn sich eine Gattin oder eine Sklavin zu erwerben, dazu hatten seine Mittel nicht gereicht, und sich unerlaubtem Liebesgenuss hinzugeben, dazu waren die Lebensregeln seines Elternhauses zu streng gewesen. Die Mägde aber, die er von seinem Vater geerbt hatte, waren alle mindestens doppelt so alt wie er selber, dazu verbraucht und müde - so war es ihm nicht einmal zu Bewusstsein gekommen, dass sie ihm zur Verfügung standen.


  Merwe verstand es, mit ihrem Herrn umzugehen wie mit einem Instrument, das sie von Grund auf beherrschte. Sie verstand die Kunst, zur rechten Zeit zu reden und zur rechten Zeit zu schweigen. Sie wusste, wann sie ihn locken musste und wann sich spröde zeigen. Sie schmollte nie so lange, dass es ihm fade wurde, und niemals bot sie ihm eine Liebkosung, die ihm lästig gewesen wäre. Manchmal hüllte sie sich in Schleier, dass er ihr Gesicht kaum zu sehen bekam, und manchmal trug sie ein Seidenhemd, das so tief ausgeschnitten war, dass auf ihrer entblößten Schulter die Narbe sichtbar wurde, die sich als einzige Unebenheit rot und böse von ihrer Haut abhob.


  Als Abi Amir diese Narbe, die sich bis tief hinunter auf ihren Rücken zog, zum ersten Mal sah, fuhr er mit dem Finger ganz leicht darüber, und sie zitterte bei der Berührung. »Was ist das?« fragte er, und seine Stimme wurde rau.


  »Ein Andenken an den Neffen meines ersten Herrn. Als er mich in den Gärten von Basra entdeckte und zu seinem Oheim zurückbrachte, schlug mich der Alte, bis ihm der Arm erlahmte. Dann sagte er: ›Ich kann nicht mehr. Nimm du sie vor, du bist stärker.‹ Aber dem Niederträchtigen, der mich hasste, weil ich nichts von ihm hatte wissen wollen, waren seine Hände wohl zu gut, um mich zu schlagen. Er nahm einen Riemen und zerfetzte mir mit einem Hieb die Haut. Ich schrie so, dass der Alte dazwischensprang und er nicht weiter zuschlagen konnte. In seinem Ärger darüber verließ er das Zimmer und zischte mir noch im Vorbeigehn in die Ohren: ›Jetzt hab ich dich gezeichnet!‹


  Der Alte war halb taub und hatte wahrscheinlich nicht verstanden, was sein Neffe zu mir sagte, aber doch wohl begriffen, worum es sich handelte: dass mich der Junge (ach, er war gar nicht einmal so jung, schon über vierzig) haben wollte und ich mich ihm widersetzte und er nur auf den Tod seines Oheims lauerte, um ihn zu beerben und mir seinen Willen aufzuzwingen. Denn mein Herr verkaufte mich bereits an einem der nächsten Tage, und ich nehme an, deshalb, weil ihn dieser Gedanke empörte.«


  Ibn Abi Amir spürte, wie sein Blut zu fiebern begann bei der Vorstellung dessen, was man ihr angetan hatte, und in selbstquälerischer Anwandlung fragte er: »Aber Firas hat dich wohl niemals geschlagen?«


  »Firas? Ich weiß nicht, wen du meinst. Ich habe den Namen nie gehört.«


  »Nun, den Freund dieses sauberen Neffen, den Mann, der dich entführt hat ...«


  »Mich entführt? Ich bin ganz allein geflohen.«


  »Wie - hast du nicht meinem Freund Welid selber erzählt, dass du diesen Firas geliebt hast?«


  »Dein Freund Welid ist ein Dichter, mit dem die Fantasie durchging. Du bist der erste und einzige, den ich geliebt habe, seit ich dich erblickte. Alle ändern habe ich verabscheut!«


  »Wie süß du lügst!« sagte er. »Und Firas verdient ja auch nichts anderes, als dass du ihn aus deinem Gedächtnis tilgst, dieser Hund, der dich im Stiche ließ.«


  Sie antwortete nicht. Aber plötzlich sah er, dass ihre Augen voll Tränen standen.


  »Du weinst?« Es klang wie eine Drohung. Da wandte sie sich ihm zu mit einem Lächeln, das ihn entwaffnete.


  »Und du«, fragte sie ablenkend, »hast wohl niemals Schläge bekommen?«


  »Wie sollte ich nicht? Mein Vater war sehr streng. Aber er schlug mich nie aus böser Laune. Nur, wenn ich es verdiente.«


  »Und hast du es manchmal verdient?«


  »Ja, glaubst du, aus einem Jungen, der niemals Schläge verdient, kann ein Mann werden?«


  »Wirst du an dieses Wort denken, wenn dein Sohn Schläge verdient - und sie nicht zu hart ausfallen lassen?«


  »Mein Sohn? Du sagst das, als ob ...«


  »Ja, Ibn Abi Amir, ich hoffe, es wird ein Sohn!«
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  Es wurde ein Sohn. Als Ibn Abi Amir ihn zum ersten Mal auf den Arm nahm, übermannte ihn ein Gefühl, wie er es noch nicht kannte. Die Verheißung, die Allah dem Stammvater Ibrahim gegeben hatte, klang plötzlich in seinen Ohren: »Du sollst ein Volk werden!« Ein Volk! Ein Volk! Heiß wurde ihm bei diesem Gedanken.


  »Amir soll er heißen«, rief er der Frau zu, die lächelnd in ihren Kissen lag und jede seiner Bewegungen mit den Augen verfolgte. »Und mich soll man nicht mehr Ibn Abi Amir nennen, nach meinem Urahn, sondern Abu Amir, Vater des Amir, nach meinem Sohn!«


  In Merwes Ohren drangen diese Worte nur wie von Weitem ein, sie wurden übertönt von denen, um die seit Stunden all ihre Gedanken kreisten und die sie nun aussprach:


  »Ich bin jetzt eine Umm Weled«, sagte sie leise. »Eine Mutter deines Kindes. Du darfst mich weder verkaufen noch verschenken. Der Prophet (Allah segne ihn und spende ihm Heil!) hat es verboten.« »Merwe!« Erschrocken legte der Mann den Kleinen zurück in die Arme der Hebamme und fasste die feuchte Hand der Liegenden. »Als ob ich dich jemals verkaufen oder verschenken wollte ...«


  »Das sagst du jetzt, Abu Amir« - nun war die neue Kunya ihres Herrn in Merwes Bewusstsein gedrungen, und sie sprach sie bewegt aus - »aber du hast den einflussreichen Mann ja schon gefunden, um dessen Tochter du dich bewerben wirst.«


  Das stimmte. Abu Amir hatte Zuneigung zum Gouverneur von Sevilla gefasst, der mit seinem Vorgesetzten in Verbindung stand und bester Herkunft war: reinsten arabischen Blutes - sein Urahne zählte zu den Gefährten des Propheten - begütert und mit den Tugenden edler Männer begabt, tapfer, freigebig, redemächtig. Eine von dessen Töchtern zu ehelichen, konnte ihm nur von Nutzen sein. Aber er hatte noch mit keiner lebenden Seele über dieses Vorhaben gesprochen. »Willst du, dass ich zuerst dich heirate, Merwe?« fragte er zärtlich.


  »Nur das nicht!« entfuhr es ihr, und er merkte, dass sie mit den Tränen kämpfte.


  »Warum denn nicht? Du stündest dann gleichberechtigt neben jeder anderen Frau, die ich mich genötigt sähe zu ehelichen ...«


  »Und du hättest das Recht, dich von mir zu scheiden wie von jeder anderen Gattin, deren du dich genötigt sähest, dich zu entledigen. Aber eine Sklavin, die dir ein Kind geboren hat, musst du für immer in deinem Hause dulden. Du kannst sie nicht einmal verstoßen!«


  Ihm wurde unheimlich vor der Scharfsicht dieser Frau, und er spürte plötzlich das Verlangen, ihr wehzutun.


  »Und wenn ich nun demnächst wirklich die Tochter des Gouverneurs von Sevilla heimführe und sie sich als deine Herrin aufspielt?«


  »Dann werde ich ihr ebenso gut dienen wie dir selbst! Und werde sie lehren, so zu sein, wie sie dir am besten gefällt.«


  »Warum denn - warum willst du das tun?«


  »Um dir noch besser zu gefallen als jede andere! Ja, heirate sie! Heirate sie nur! Du musst dir Verbindungen schaffen, die dich vorwärts bringen. Du wirst doch nicht ewig in dieser Stellung bleiben wollen, abhängig von einem Vorgesetzten, der dir nur Klötze in den Weg wirft.«


  Auch hier trifft Merwe den Nagel auf den Kopf, dachte Abu Amir und fragte fast unwillig: »Kennst du ihn denn?«


  »Wie sollte ich nicht? Er kam oft genug in Achmed ben Sukkarahs Garten. Aber nie fiel er in Begeisterung. Nie sah ich ihn auch nur das Gesicht verziehen, wenn ein Mädchen noch so schön sang. Er beobachtete mehr die Zuhörer als die Sängerinnen.«


  »Auch ich gehöre nicht zu denjenigen, die außer sich geraten, wenn ein Mädchen singt.«


  »Ich weiß. Du sparst dir deine Leidenschaft für etwas Größeres auf. Er aber hat keine.«


  Sie ließ sich ins Kissen zurückfallen und schloss die Augen. Ihr Gesicht wurde plötzlich so weiß, dass Abu Amir erschrocken nach der Hebamme rief. Sie brachte schnell einen kühlen Trunk, aber Merwe öffnete kaum die Lippen.


  »Sie ist erschöpft, Herr«, flüsterte die Alte. »Wir müssen sie schlafen lassen.«
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  Merwe hatte nicht ganz recht gehabt mit der Behauptung, der Kadi Ibn as-Salim sei leidenschaftslos, denn seine Korrektheit hatte sich schon zu einer Leidenschaft ausgewachsen. Niemals erwies er irgendjemandem die geringste Gefälligkeit, und niemals sprach er irgendjemanden um eine solche an.


  Dieser Ruf verschaffte ihm freilich mehr Feinde als Freunde, und einer der wenigen, die zu ihm hielten, war Moßchafi, der Geheimschreiber des Kalifen. Der war das ganze Gegenstück zu dem gravitätischen Kadi: lebhaft und lustig, den Frauen zugetan wie dem Wem, oft in Geldnot, aber immer jemanden findend, der ihm Kredit gewährte, oft übereilig, oft unentschlossen, zungenfertig, mit allen Neuigkeiten, deren er habhaft werden konnte, hausierend, manche Intrige spinnend, ohne geradezu boshaft zu sein. Viele, die die beiden Männer kannten, wunderten sich über deren Freundschaft. Weniger über den Kadi, der offensichtlich Vorteile daraus zog, denn nachdem Hakam den Kalifenthron bestiegen hatte, verstand Moßchafi es, die Vorzüge seines Freundes ins rechte Licht zu setzen, und so wurde Ibn as-Salim denn auch nach Ibn Boluthis Tode zum »Richter der Gemeinde« ernannt, dem höchsten Rang, den ein Kadi in Andalus erwerben konnte. Um so mehr wunderte man sich über den Wesir, der doch weder einen ebenbürtigen Gesprächspartner hatte an diesem Vater der Einfallslosigkeit (niemals schwebte dem Kadi etwas vor, was sich nicht aus Satzungen und Regeln ableiten ließ), noch einen Zechgenossen an diesem Sohne der Nüchternheit.


  »Vielleicht benutzt er ihn als Balancierstange«, sagte Abu Amir, als in fröhlicher Gesellschaft einmal davon die Rede war. Der aber, dem der Wein schon ein wenig zu Kopfe gestiegen war, rief laut über den ganzen Tisch: »Da irrst du, mein Lieber! Biegsam und elastisch muss eine solche Stange sein, sonst reißt sie den Gaukler zu Boden!«


  Alles lachte, nur Abu Amir sah betreten zu Boden, weniger der Abfuhr wegen, die er erhalten hatte, als deshalb, weil ihm zu Bewusstsein kam, dass einer, der ihm nicht gutgesinnt war, ihn mit dem Weitergeben seiner boshaften Bemerkung leicht zu Fall bringen konnte. Aber man trank ihm von allen Seiten zu, und er fühlte nichts von heimlicher Feindschaft oder schlechtverhohlener Missgunst, sodass er den unangenehmen Geschmack, den ihm die eigene Unbesonnenheit verursacht hatte, mit einem Glas Rotwein hinunterspülte.


  Ja, er war gut vorangekommen in den fünf Jahren, seit er bei Ibn as-Salim in den Dienst getreten war. Hind, die Tochter des Gouverneurs von Sevilla, hatte er erhalten, und sein Schwiegervater hatte ihn in die Kreise des arabischen Adels eingeführt. Hier lernte er Menschen kennen, denen er Gefälligkeiten erweisen konnte - hundert Fäden schlangen sich ja von den guten Familien des Landes zur Stadt des Kalifen hin - und es gab keinen, dem er einen freundschaftlichen Dienst ausschlug. Benötigte einer Geld, so verschaffte er ihm einen Bürgen, hatte einer einen begabten Sohn, so legte er bei einem ändern ein gutes Wort für diesen ein, hatte einer einen edlen Hengst zu verkaufen, er wusste einen Käufer, der nicht feilschte - keiner, der jemals mit ihm zu tun gehabt hatte, entschwand aus seinem Gedächtnis.


  Aber Abu Amir verzettelte sich nicht.


  Gewiss, es konnte ihm einmal in fröhlicher Runde ein unbedachtes Wort entfahren - und es hob sein Selbstbewusstsein, dass er sich auch dieses ungestraft hatte leisten können-, aber das hatte nur zur Folge, dass er seine Zunge danach um so strenger im Zaum hielt. Nein, Ibn as-Salim hätte ihm nichts vorwerfen können. Abu Amir war pünktlich und gewissenhaft. Hatte bald einen besseren Überblick über alle schwebenden Verfahren als der Kadi selbst. Schrieb eine tadellose Handschrift und ein fehlerfreies Arabisch - nur seine Aussprache war andalusisch gefärbt, aber auch nicht so stark wie die Ibn as-Salims selbst, von Moßchafi zu schweigen. Der konnte seine berberische Herkunft nie ganz verleugnen - doch wer hätte darüber gespottet in einem Lande, in dem der Kalif selbst, was die Aussprache des Arabischen anbelangte, sich mit keinem jemenitischen Wanderhirten hätte messen können? Und trotzdem war sein Brotgeber nicht mit ihm zufrieden.


  »Was hast du ihm vorzuwerfen?« fragte Moßchafi erstaunt, als Ibn as-Salim sich über Abu Amir beklagte.


  »Nichts«, erwiderte der Kadi, »und das ist es ja gerade, was mich ihm gegenüber so hilflos macht! Tausend Verbindungen knüpft er an, in alles Mögliche steckt er die Nase, jedermann lobt seine guten Manieren, sein angenehmes Äußeres, seine klugen und witzigen Reden - und ich mag das nun einmal nicht!«


  »Du bist eifersüchtig!«


  »Pah, eifersüchtig auf einen Milchbart, der mein Sohn sein könnte! Nein, ich habe Angst, dass er mich doch eines Tages in Dinge hineinzieht, die meinen Leibrock beschmutzen.«


  »So entlasse ihn.«


  »Leicht gesagt. Aber wenn er sich nirgendwo eine Blöße gibt, wird ihn da nicht alle Welt in Schutz nehmen? Er hat sehr einflussreiche Freunde, weißt du.«


  »Weiß ich, weiß ich.«


  Moßchafi dachte nach. Und dann hatte er einen Einfall, der ihn laut auf lachen ließ.


  »Da ist nichts zum Lachen«, brummte Ibn as-Salim.


  »Doch, mein Freund, doch! Wenn du willst, lobe ich ihn dir vom Halse!«
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  An einem der nächsten Tage zeigte sich Fajik, der Obereunuche des Kalifen, in Ibn as-Salims Kanzlei. Abu Amir kannte ihn vom Sehen, hatte aber noch nie ein Wort mit ihm gewechselt. Er wusste nur, dass dieser bei Hakam sehr hoch in Gunst stand und es geraten war, ihn nicht fühlen zu lassen, wie sehr man von ihm, dem Sklaven und Nichtmann, Abstand hielt.


  »Suchst du den Kadi?« fragte er nach höflicher Begrüßung. »Er ist in seiner Bibliothek, ich werde ihn holen. Er wird sich freuen, wenn er dir einen Dienst erweisen kann.«


  »Nicht den Kadi suche ich, sondern Abu Amir, seinen Sekretär«, antwortete Fajik. »Hakam, der durch Gottes Hilfe Siegreiche, will ihn sprechen.«


  Die hohe Kastratenstimme schnitt in Abu Amirs Ohr, dass er zusammenzuckte. Gleichzeitig wurde ihm so heiß, als hätte ihn jemand mit kochendem Öl überschüttet. Was konnte der Kalif von ihm wollen? Hatte man ihn angezeigt? Der Kadi wollte ihm nicht wohl, das empfand er schon seit Langem. Aber gerade deshalb hatte er sich niemals auch nur die geringste Nachlässigkeit zuschulden kommen lassen! Er forschte in Fajiks Gesicht - kein unebenes Gesicht, hell, blauäugig - die hervorstehenden Backenknochen freilich verliehen ihm etwas Derbbäuerliches. Doch es war unbewegt, verriet nichts als Zurückhaltung.


  Trotz erfüllte den Araber, er warf den Kopf hoch. »Der, den du suchst, bin ich«, sagte er, »gehen wir.« Und ohne eine einzige Frage an den Eunuchen zu richten, schritt er voran. Noch niemals hatte er das Innere eines der Kalifenpaläste betreten. Sooft auch sein Vorgesetzter bei den Audienzen des Herrschers zugegen war, nie schien es ihm in den Sinn zu kommen, seinen Sekretär bei Hofe einzuführen.


  Abu Amir fühlte wohl, dass Ibn as-Salim ihn absichtlich von dem Kalifen fernzuhalten suchte, und während er sein Pferd bestieg (er hatte als höflicher Mann nicht versäumt, erst dem Boten des Kalifen auf das Seinige zu helfen), gewann eine stolze Zuversicht die Herrschaft über seine Beklemmung. Sei es, wie es sei: Er würde Gelegenheit haben, dem Herrscher gegenüberzustehen. Und er war sich des Eindrucks, den er auf die Menschen zu machen pflegte, sehr wohl bewusst.
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  Hakam wohnte am liebsten in dem Palast, den sein Vater fünf Meilen nördlich der Stadt für seine Lieblingsfrau hatte errichten lassen und deren Namen er trug: es-Sachra - die Blüte. Er war auf halber Höhe eines Berges erbaut worden, der seine sanften Terrassen dem Flusstal zuneigte und dessen Kuppe ehemals mit dichtem Eichenwald bestanden war.


  Abderrachman hatte nicht an Marmorsäulen gespart, nicht an Ebenholz und nicht an Gold, Silber und Edelsteinen. In fast allen Bäumen sprudelten Fontänen, die von kostbaren Becken aufgefangen und in unsichtbaren Kanälen abgeleitet wurden. Im großen Audienzsaal, dessen Decke mit blauen Lasursteinen und Gold in feinster Mosaikarbeit ausgelegt war, sprang die Wassersäule in einem Becken aus Jaspis, das von goldenen Tierfiguren umsäumt war und in dessen Mitte ein goldener Schwan schwamm.


  Als der Bau vollendet war, hatte der Kalif seine Geliebte von Saal zu Saal geführt, von Säule zu Säule, von Nische zu Nische, und sich an ihren Ausrufen des Entzückens erfreut. Als er aber mit ihr wieder ins Freie trat, fröstelte sie plötzlich bei aller Sonnenwärme, lehnte ihren Kopf ein seine Schulter und sagte: »Siehst du nicht, lieber Herr, dass diese blendende Schönheit in den Armen eines Negers ruht?« Und er verstand, dass die Düsterkeit des Eichenwaldes sie bedrückte, und er ließ ihn schlagen und ein seiner Stelle Gärten anlegen, deren Fruchtbäume einen Schatten gaben, in dessen Kühle mein gerne wandelte und der die Blumen nicht daran hinderte, vom frühesten Frühling bis zum spätesten Herbst darin zu blühen. Es-Sachra - die Blüte. Zu Recht trug diesen Namen die Frau in ihrer Schönheit und der Palast inmitten seiner Gärten. Doch da der Kalif wohl wusste, dass die Schönheit seiner Geliebten vergänglicher war als die des Palastes, hatte er sie für die Ewigkeit festhalten lassen. Vom Kaiser von Byzanz erbat er sich einen Bildhauer, der sie in Marmor verewigte. Und dann ließ er das Standbild über dem Palasttor anbringen, wo es dem Eintretenden zulächelte, sehr zum Ärger der frommen Fakihs, um die sich weder der Kalif noch die Schöne noch der Marmor kümmerten.


  Auch Hakam hatte das Bildwerk, dessen Urbild nun schon längst dem Staube verfallen war, nicht angetastet. Dazu ehrte er das Andenken seines Vaters zu sehr. Aber als Subeiha ihm den zweiten Sohn geboren hatte, machte er den Palast mit allen seinen Schätzen ihr und ihren Kindern zum Geschenk.


  Es-Sachra - die Blüte. Sie lächelte mit ihrem Marmormund auch Abu Amir zu, als er vom Pferde stieg und sich wie unter einem unsichtbaren Zwang vor ihr verneigte.


  Fajik bemerkte es nicht. Er warf dem Burschen, der ihm entgegenkam, die Zügel der Pferde zu und gab Anweisung, wohin die Tiere zu bringen seien.


  Die Flügel des Palasttores standen offen. Fajik aber durchschritt sie nicht. Er ließ das Gebäude links liegen und stieg über breite Treppen, die von einer Terrasse zur ändern führten, immer höher, sodass Abu Amir all die Prunkstücke, die ihm so oft geschildert worden waren, nicht zu Gesicht bekam.


  Das Geschrei der indischen Papageien, das Gezwitscher der seltenen Vögel aller Arten, die in großen Käfigen gehalten wurden, drang an seine Ohren. Hirsche und Rehe tummelten sich in ihren Gehegen und rieben ohne Scheu vor den Menschen ihre Nasen am Gatter. Fajik riss ein Büschel Gras aus und reichte es hinein. Die Tiere fraßen ihm aus der Hand. Endlich hatten sie die Anhöhe erreicht, auf der das Lusthaus stand. »Warte hier«, sagte Fajik und trat ein.


  Abu Amir setzte sich in den Schatten einer Kastanie und überschaute den ausgedehnten Park. Das ist Macht, dachte er, zu formen, zu gestalten, zu verwandeln. Was ist Marmor? Ein Stein! Doch des Menschen Wille zwingt ihn, tragende Säule zu werden oder schmückendes Bild. Was ist Natur? Eine Wildnis. Aber der Mensch macht einen Garten aus ihr. Wasser? Ein schäumendes Nass. Aber es muss durch enge Rohre über hohe, die Täler überspannende Bogen dorthin fließen, wo es den Menschen erquickt und ihm dient. Und die Macht, das alles zu lenken, zu leiten, zu ordnen, ist höchstes Menschentum. Wer gewinnt sie? Der sich ihres Sinnes bewusst ist. Wer verliert sie? Dem sie in den Schoß fiel, ohne dass er ihrer würdig ist. Was befestigt sie. Sie auszudehnen. Was gefährdet sie? Sie zu genießen.


  Abderrachman hat sich auf sie verstanden. Er hat seine Grenzen in Unruhe gehalten und sein Reich in Frieden. Und der Zehnte von Einfuhr und Ausfuhr, von Kauf und Verkauf ist in seine Hände geflossen und hat sich in blühende Gärten verwandelt, in Schulen und Moscheen, in Straßen und Brücken, in Wasserleitungen und Fruchtfelder. Je mehr Geld er von seinen Untertanen erhielt, desto reicher wurden sie. Das ist der Quell der Macht, auf dem Allahs Segen ruht!


  - Und doch bin ich in meinem Leben nur vierzehn Tage lang glücklich gewesen. Von 26.680 Tagen nur vierzehn! Merk dies, Verständiger! -


  Ja, ich weiß, Abderrachman, das hast du gesagt, als sich der Tod dir nahte. Aber es schreckt mich nicht. Glück? Das ist etwas, dem die Weiber nachjagen. Und wie sehr müssen sie sich bescheiden. Wähnen schon, es festhalten zu können, wenn sie sich einen Herrn erlistet haben, der sie nicht verstoßen kann. Du hast dein Leben lang Glück gehabt, Abderrachman. Als sich die Christen des Nordens im Bruderzwist zerfleischten, als die Fatimiden, von andern Feinden bedroht, es nicht wagten, den Fuß auf den Boden von Andalus zu setzen, als Ibn Chafßun, dein ärgster Feind, zur rechten Zeit starb. Du hast Glück gehabt, aber du hast es nicht gefühlt.


  Zwei bunte Falter flatterten im Liebesspiel durch die im Sonnenlicht flirrende Luft. Der Mann sah an ihnen vorbei, ohne sie wahrzunehmen.


  Da öffneten sich die Türflügel des Lusthauses. Ein schwarzer Page in engem, mit Goldtressen besetztem weißem Leibrock hielt sie offen und gab ihm das Zeichen einzutreten. Erleichtert stellte Abu Amir fest, dass kein Dolch in seiner Schärpe steckte und dass er den Kopf mit den wolligen Haarbüscheln ehrfurchtsvoll neigte.


  Höchst erstaunt war Abu Amir, dass ihn Hakam in Anwesenheit einer Frau empfing, die neben ihm auf einem seidenen Kissen saß. Ehrfürchtig machte der junge Mann erst einige Kniefälle, ehe er sich dem Kalifen näherte, der ihm huldvoll die Hand zum Kuss entgegenhielt. Dann schritt er nach rückwärts, vermied es aber sorgfältig, dem Fürsten den Rücken zuzukehren, und konnte so einen Blick aus den grünlichen Augen der Dame auffangen, die ihn so stechend musterten, dass er betroffen den Kopf senkte. Etwa zehn Schritt vom Paar entfernt wurde ein Teppich entrollt und ihm bedeutet, sich daraufzusetzen.


  Dann sprach Hakam.


  Er habe ihn hierher beordert, weil er keine staatliche, sondern eine persönliche Angelegenheit mit ihm zu besprechen wünsche. Und weil er ihn seiner Gattin Subeiha vorstellen wolle, die die Sache in erster Linie angehe.


  Hier machte der Kalif eine Pause und eine Handbewegung, die Abu Amir ermutigte, die Fürstin zu betrachten.


  Ihr Schleier ließ nur die Augen und die Nase frei und war so dicht, dass sich die Umrisse ihres Gesichtes nur undeutlich darunter abhoben. Trotzdem erkannte er, was den Herrscher zu ihr hinzog: Es strömte Kraft und Willensstärke von ihr aus, wie er es noch von keiner Frau verspürt hatte. Eine zärtliche, unkriegerische Natur, ein Mann, vom Rauschgift der Poesie verweichlicht wie dieser Omaijade, musste sich die Söhne von einer Barbarin entlocken lassen, die im rauen Wind der nördlichen Schneeberge aufgewachsen war. Und Abi Amir wusste: Sie war es, die er gewinnen musste - sie vor allem!


  »Man hat uns dich empfohlen, Abu Amir«, sagte Subeiha, und das ›R‹ rollte ihr schwerfällig von der Zunge, »wir brauchen einen Vermögensverwalter für unsern Sohn Abderrachman.«


  »Für den Prinzen«, nahm ihr der Kalif das Wort aus dem Mund, »der das Reich erben wird, wenn ich tot bin.«


  Er sagt ›wird‹, nicht ›soll‹, dachte Abu Amir. Er will sich Sicherheit vortäuschen. Gewiss ist es Gewohnheit in Andalus, dass der älteste Sohn des Kalifen den Thron erbt - aber nur Gewohnheit, kein verbrieftes Recht. Und noch niemals war ein Kalif um fünfzig Jahre älter als sein ältester Sohn! Hakam müsste sehr lange leben, um einen kraftvollen Nachfolger hinterlassen zu können.


  Der Kalif sprach noch lange. Von Vermögenswerten war die Rede, verzinslichen, die aus Ländereien und Liegenschaften bestanden, und unverzinslichen, die in wohlverwahrten, mit Eisentoren verschlossenen Gewölben lagen. Von Kontrakten und Mietverträgen, von totem und lebendem Inventar. Immer wieder unterbrach er seine Worte durch Fragen nach den einschlägigen Gesetzen, und kein einziges Mal blieb Abu Amir die Antwort schuldig, denn sein Gedächtnis verstand sich nicht nur auf Gesichter und Namen, sondern auch auf Ziffern und Satzungen, ja auf die kniffligsten Klauseln, nahm alles auf und ordnete es in sich ein.


  Bei jeder Antwort, die er gab, sah Abu Amir erst den Kalifen an, und wenn der huldvoll nickte, streifte er mit einem Blick die Frau, und je öfter sie seinen Blick zurückgab, desto mehr verlor der ihre an Schärfe.


  Schließlich war alles gesagt. Der Kalif reichte ihm die mit vielen Ringen geschmückte Hand zum Abschiedskuss. Als Abu Amir sie mit den Lippen berührte, sagte Subeiha: »Wollen wir ihm nicht den Innenraum zeigen, lieber Herr? Nach einer so harten Prüfung hat er eine Entspannung redlich verdient.«


  Hakam lächelte. »Das ist eine große Auszeichnung für dich, junger Mann«, sagte er, und dem Angesprochenen war nicht ganz wohl beim plötzlichen veränderten Klang seiner Stimme. »Nicht viele meiner Großen haben schon Zutritt erhalten zu diesem Raum.«


  Er winkte dem Pagen, der die schweren Brokatvorhänge zur Seite schob, und trat als Erster hinein. Ihm folgte Subeiha, nicht ohne sich nach Abu Amir umzusehen.


  Der Raum war nicht sehr groß und hatte keine Fenster. Das Licht floss aber in hellem Strahl durch die Decke. Abu Amir, der zu ihr aufsah, schloss geblendet die Augen und konnte nicht erkennen, ob es Glas war oder feingeschliffenes Bergkristall, durch das die Sonne so ungehindert eintreten konnte.


  In der Mitte des Raumes öffnete sich eine Riesenmuschel aus Porphyr, der Brunnen. Ob es sich wohl schickte, sich Hände und Gesicht zu befeuchten? dachte Abu Amir, dem es von all der Anspannung der letzten Stunde unter seinem Turban unerträglich heiß geworden war. Doch als er sich über den Rand der Schale beugte, prallte er erschrocken zurück vor dem Licht, das der Brunnenspiegel so grell zurückwarf, wie Wasser das niemals vermochte. Er taumelte zurück und rührte mit dem Fuß an die Porphyrmuschel, die davon in eine leicht schaukelnde Bewegung geriet. Und nun das Lichterspiel an allen Wänden ringsum! Das wogte und wallte in blendendem Geflimmer, als wäre ein Silbermeer in Aufregung geraten.


  Subeiha lachte laut und fröhlich, als sie sah, welche Überraschung, ja Bestürzung sich auf Abu Amirs Gesicht abzeichnete. Dann wandte sie sich dem Kalifen zu und flüsterte: »Siehst du, liebster Herr, nicht nur ein unerfahrenes Baskenmädchen setzt dein Quecksilberbrunnen in Verwirrung, sondern auch einen jungen Araber, der die feine Bildung deiner Medresen genossen hat!«


  Auch Hakam lachte. »War es diese Genugtuung, die du dir verschaffen wolltest, Frau meines Herzens?«


  »Ja.«


  »Nun, sie sei dir gegönnt!«
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  Am Abend dieses Tages ließ Abu Amir Welid zu sich rufen. Er hatte den Milchbruder lange Zeit nicht gesehen.


  »Nun kannst du deinen Dienst bei Achmed ben Sukkarah aufsagen.«


  »So kurzerhand? Jetzt, wo Abu Talib gestorben ist und niemand den Mädchen auch nur einen Handgriff im Lautenspielen beibringen kann?«


  »Einer, der das kann, findet sich leicht. Aber nicht einer, wie ich ihn brauche.«


  »Und was für einen brauchst du?«


  »Das weißt du doch, Welid. Einen, der mir die Wahrheit sagt.«


  »Wenn es weiter nichts ist«, gab Welid ernst zurück, »den Liebesdienst kann ich dir erweisen, auch ohne aus Achmed ben Sukkarahs Dienst zu treten: Viel zu lange bist du nicht in Thorosch gewesen.«


  »Und du? Du warst dort? Und hast nach der Mutter gesehen? Was macht sie?«


  »Meine Mutter ist tot. Und kann nicht mehr verhindern, dass die Wirtschaft verfällt, weil Ibn Irsad ...«


  »Deine Mutter tot! Wann starb sie? Und woran? Und warum habe ich das nicht eher erfahren?«


  


  Drei Fragen auf einmal. Also kann man beantworten, welche man will, und fallen lassen, welche man will.


  Man kann ja nicht sagen: Ich kam überhaupt nicht mehr zu dir, es sei denn, dass du mich riefest. Und du riefst mich nicht, es sei denn, du hattest einen Auftrag für mich. Ich wollte mich von dir lösen, aber du bemerktest das nicht einmal. Und ich sehe auch ein, dass es falsch war, denn es gelingt mir ja doch nicht, und andere haben unnötigerweise Schaden davon.


  Nein, das konnte man nicht sagen. Also antwortete Welid: »Meine Mutter starb im Herbst. An den Folgen einer Frühgeburt. Das Kind war nicht lebensfähig. Man legte es zu ihr ins Grab.«


  Abu Amir war sichtlich betroffen. Er sprach die herkömmlichen Worte, die man einem Sohn, dessen Mutter starb, sagt, und setzte unvermutet laut hinzu: »Sie war auch meine Mutter!« Aber diese letzten Worte ließen ihn zusammenfahren. »Meine Mutter — was macht sie?«


  »Ich sah sie nicht. Aber ich fürchte, dass sie große Sorgen hat, denn dein Bruder Mondhir ...«


  »Was ist mit Mondhir? Gehorcht er nicht?«


  »Du hättest ihn längst zu dir nehmen müssen. Ein Junge, der ohne Vater aufwächst ...«


  »Ihn der Mutter aus dem Arm reißen? Seit ich die Schwestern verheiratet habe, ist er ihre einzige Freude.«


  »Ihre Freude und ihr Kummer. Sie wird selber nicht wissen, was größer ist. Aber es hat sie krankgemacht.«


  »Warum hat sie mir das nicht geschrieben? Mich niemals rufen lassen? Aus all ihren Briefen war nur zu entnehmen, dass sie sich wohlbefindet, dass alles seinen geordneten Gang geht. Und ich dachte, wenn ich ihnen die gesamten Einnahmen des Gutes überließe, müssten sie ja ein reichliches Auskommen finden.«


  »Nun, gehungert haben sie gerade nicht. Und gerufen hat sie dich nicht, weil sie Angst hat, du könntest deinen Bruder zu hart anfassen. Ihn züchtigen, wie uns dein Vater gezüchtigt hat.«


  »Hätte er das denn verdient?«


  »Mehr als verdient. Er kann mit neun Jahren weder lesen noch schreiben. Kennt keinen einzigen Koranvers. Ist ihr immer davongelaufen, wenn sie ihm mit dem Buch kam.«


  Mondhir, mein Bruder! Zweimal habe ich dich gesehen, seit ich das Vaterhaus verließ. Einmal, als du drei Jahre alt warst - wie ernsthaft du da den kleinen Kopf neigtest und wie andächtig das »Friede sei mit dir« aus deinem Munde klang. Und einmal an deinem fünften Geburtstag. Da hob ich dich aufs Pferd und wollte mich hinter dich in den Sattel schwingen, um dir mit einem kleinen Ausritt eine Freude zu machen, aber du riefst: Sieh her, wie ich schon reiten kann! Und galoppiertest davon, ohne auf meine Rufe zu achten. Damals wusste ich nicht, ob ich ärgerlich auf dich sein sollte oder stolz, weil du dich wie ein kleiner Teufel im Sattel hieltest. Aber der Stolz war stärker und ersparte dir die Tracht Prügel, die du damals schon verdient hättest, Mondhir, mein Bruder!


  Wenn nur das Gelübde nicht wäre, das dich an Thorosch schmiedet, Mutter! Ich könnte dich zu mir nehmen, und du fändest hier Enkel, die dich darüber trösten würden, dass dir dein Jüngster fortgenommen wird. Denn fortgenommen werden muss er und zu Lehrern gebracht, die ihn zähmen, den kleinen Bergwolf. Aber du, Mutter, bist ja nicht loszulösen von deiner Kette, und wenn ich dir zum Trost Merwe mit Amir hinunterschicke, so verdirbst du meinen Amir, wie du deinen Mondhir verdorben hast. Eine Tochter müsste Merwe haben, ein Mädchen, vor dem man die Türen und die Welt verschließt!


  Nein, Merwe, ich kann dich nicht verschenken und nicht verkaufen, ja nicht einmal verstoßen. Aber du wirst einsehen, dass meine Mutter einen Trost braucht. Lass das Kind, das du erwartest, ein Mädchen werden, dann bringe ich dich zu ihr. Bei ihr kannst du dein Glück rein erhalten. Du musst nicht zusehen, wie du mir gleichgültig wirst, weil auch deine Reize allmählich verblassen, Merwe, und weil mich Spiele locken, bei denen Einsatz und Gewinn höher sind.


  Warum starrst du mich so an, Welid? Glaubst du, ich sei außer mir, deine Wahrheit habe mir die Sprache verschlagen? Oh, alles lässt sich ordnen, was man innen bewältigt, kommt auch außen zurecht!


  Laut aber sagte Abu Amir: »Ich kann im Augenblick Cordoba nicht verlassen, Welid, denn ich habe heute meinen Dienstherrn gewechselt. Kein Geringerer als der Kalif selber (Allah schenke ihm Gnade im Diesseits und Jenseits!) hat mich zum Vermögensverwalter seines ältesten Sohnes gemacht.


  Du aber geh zu Abulmahasin, der bei der ersten Mühle hinter der großen Brücke wohnt, und frage ihn, ob er nicht bei Achmed ben Sukkarah dein Nachfolger werden will. Ich lernte ihn neulich bei einer Gerichtsverhandlung kennen, wo er als Zeuge auftrat. Selbst die Gegenzeugen mussten zugeben, dass er ein tüchtiger Lautenspieler sei. Er scheint in dürftigen Verhältnissen zu leben. Er wird dich als deinen Wohltäter umarmen. Vergiss nicht, zu erwähnen, dass ich dich zu ihm geschickt habe.


  In vierzehn Tagen kannst du alles regeln. Ihn einführen, ihn deine Lieder lehren, sofern er sie nicht schon kennt. Achmed ben Sukkarah wird gerührt sein, dass du ihm die Suche nach einem geeigneten Mann ersparst, und du wirst scheiden mit dem Segen beider: deines Herrn wie auch seines neuen Musiklehrers.


  Unterdessen wird mir der Kalif eine neue Wohnung zugewiesen haben, in der für dich und die Deinen Platz sein wird. Wie, du hast immer noch keine Frau? Nun, dann ist es höchste Zeit, dass ich dir eine besorge!


  


  Merwe kam mit einer Tochter nieder. Als sie sich so weit gekräftigt hatte, dass sie reisefähig war, wurde ein Kamel gemietet und die Mutter mit dem Kind in einen Tragstuhl gesetzt. Welid begleitete sie zu Pferde, der Kameltreiber ging nebenher zu Fuß. Wenn die Kleine gestillt werden musste, wurde Rast gemacht. Sie ritten nebeneinander her ohne viele Worte. Merwe fragte nicht nach Welids Leben und er nicht nach dem ihren. Nur einmal, als das Kind gesättigt in ihren Armen eingeschlafen war, hob sie es über den Rand des Tragstuhles zu ihm hin und sagte: »Siehst du, wie es ihm ähnlich ist?«


  Er konnte nichts davon erkennen, für ihn war es ein Würmchen mit einem Puppengesicht, aber um sie nicht zu kränken, nickte er zustimmend und fragte: »Wie soll es heißen?«


  »Sein Vater hat ihm den Namen Zoraida gegeben, ich aber nenne es Bint Muhammad«, entgegnete sie, und als er schwieg, setzte sie leise hinzu: »Wir sind ihm ja verfallen, du so gut wie ich.«


  Welid widersprach nicht.


  
    
      
        
          
            
              
                
                  
                    
                      
                        [image: ]
                      

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  Boreiha weinte, als man ihr das Enkelkind in den Arm legte. »Muhammad hat mich nicht vergessen? Er schickt mir seine Tochter? Wie lange dürft ihr bleiben?«


  Der jungen Frau wurde die Antwort schwer. Abu Amir hatte ihr gesagt: »Du bleibst bei meiner Mutter, bis sie stirbt.« Aber so konnte sie das doch nicht weitergeben. Deshalb sagte sie: »So lange du uns behalten willst, Herrin.«


  »Willst? Willst? Aber ich kann ihn doch nicht trennen von seiner Frau und seinem Kind.«


  »Er hat noch andere Kinder. Und ich bin nicht seine Frau. Nur eine Umm Weled aus seinem Harem.«


  »Dann bist du meine Tochter. Und sagst Mutter zu mir und nicht Herrin. Und bleibst bei mir, so lange du willst.«


  


  Als Welid die Hütte des Fischers Pedro betrat, verschlug es ihm fast den Atem. Ein Gestank von faulenden Fischen drang ihm entgegen, der unerträglich war. Er ließ die Türe weit offen stehn, tat ein paar Schritte in den Raum hinein und erschrak fast zu Tode. Nicht vor der Unordnung, die in dem früher so peinlich sauberen Haus herrschte und die ärger war, als er sich das jemals hätte vorstellen können. Stroh und Holzspäne lagen am Boden, Hühner flogen drüber hin, unabgewaschenes Geschirr stand auf Tisch und Bänken, Essenreste, verschimmelter Mehlbrei. Doch bedrohlicher als all das: Ein Öllämpchen brannte in der einen Zimmerecke, und dahinter stand aus Ton geformt die Gestalt einer Mutter, die ihr Kind im Arm hält. Ein liebliches Bild. Ein todbringendes Bild. Tödlich für den Mann, der davor kniet.


  »Pedro, was machst du da? Pedro, ich bitte dich, steh auf!«


  Der Fischer bewegte sich nicht.


  »Steh auf. Ich bin’s. Welid. Kennst du mich nicht mehr?«


  Da stöhnte der Mann: »Ich! Ich bin schuld! Ich hab sie umgebracht!«


  Er ist wahnsinnig, dachte Welid. Umgebracht? Wen umgebracht? Er sah sich nach der Schwester um, konnte sie aber nicht entdecken. Pedro sprach weiter. Nun klang es wie eine Litanei.


  »Mir zur Strafe ist sie gestorben. Ich habe seinen Sohn verraten, und Gott hat mir meinen genommen. Ich habe die Mutter seines Sohnes verleugnet, und Gott hat die Mutter meines Sohnes getötet. Aug um Auge, Zahn um Zahn, Sohn um Sohn, Mutter um Mutter!«


  »Pedro, weißt du nicht, dass du dich mit diesem unsinnigen Gerede um deinen Kopf bringst? Du bist aufgenommen worden in die Gemeinde der Gläubigen, du hast meine Mutter vor dem Kadi zur Frau genommen. Du hast das Glaubensbekenntnis gesprochen: Gott ist einer. Er war in Ewigkeit. Er ist nicht gezeugt und hat nicht gezeugt. Ihm gleich ist keiner. Was soll da das Geschwätz von Mutter und Sohn? Auf Abtrünnigkeit steht das Schwert!«


  »Was geht mich euer Schwert an? Auf Abtrünnigkeit steht die Hölle! Aber wem bin ich abtrünnig geworden?


  Ach Maria, du Mutter unseres Heilands, bete für mich in der Stunde meines Todes!«


  Er ist verloren, dachte Welid erschüttert, rettungslos verloren. Keine Verstandeskraft kommt auf gegen den Wahn, keine Todesfurcht gegen Höllenangst. Isa ben Marjam, du Prophet Gottes, wie haben sie deine Botschaft entstellt!


  Aber wo ist die Schwester? Ich muss sie mit mir nehmen. Er darf sie nicht mitreißen in seinen Untergang!


  »Deine Schwester suchst du?« fragte Pedro und stand endlich auf. »Ich werde sie rufen.«


  Er ging hinunter ans Meeresufer und rief durch die hohle Hand: »Maria! Maria!« Es hallte von den Felsen wider.


  Maria? Wer hieß hier Maria? Marjam hatte Besbasa die Tochter genannt!


  Auch Welid war aus der Stube getreten. Nein, keinen Augenblick länger konnte er die stickige Luft, das blakende Licht und das Muttergotteslächeln ertragen!


  Er legte die Hand über die Augen, und da sah er sie herbeilaufen. Marjam, barfuß, mit aufgelösten Haaren, an ihrer Hand Mondhir. Zwei Kinder, gleich alt und gleich groß, Milchgeschwister auch sie, denn an Boreihas Brust hatte Marjam getrunken, wenn Besbasa im Hause zu sehr beschäftigt war, um ihr Kind zu stillen.


  »Sieh, Vater, wie viel Krebse wir gefangen haben! Das gibt ein Mittagessen!«


  Marjam blieb plötzlich stehen, und ihre Augen wurden groß. »Welid!« schrie sie, ließ Mondhirs Hand los, ließ die Krebse aus der Schürze fallen und hing im nächsten Augenblick an des Bruders Hals, lachte und weinte.


  Pedro aber merkte weder, dass die Krebse langsam unter den Steinen verschwanden, noch, dass Welid mit den Kindern davonging, denn er war wieder im Stubenwinkel in sich zusammengesunken und murmelte: »Warum habt ihr mich Pedro getauft. Ehe der Hahn krähte, habe ich ihn dreimal verraten.« Und er weinte bitterlich.


  Auch Boreiha weinte, als sie von Mondhir Abschied nehmen musste. Der Knabe aber sträubte sich nicht, mit Welid zu gehn, als er hörte, dass auch Marjam mitkam. Welid wollte die beiden Kinder in den Tragkorb stecken und auf dem Kamelrücken nach Cordoba befördern, doch das litt Mondhir nicht. »Ich habe mein eigenes Pferd!« sagte er stolz, »und meine Schwester entführe ich.«


  Abu Amir war betroffen, als die beiden Kinder Hand in Hand vor ihm standen und er ihnen ihre Zusammengehörigkeit von den Stirnen ablas. Wären sie nicht Milchgeschwister gewesen, hätte er ihnen gemeinsam Unterricht erteilen lassen und sie zu gegebener Zeit miteinander verheiraten können, so aber musste er sie trennen, und das je eher desto besser. Mondhir konnte nicht im Hause bleiben.


  Der Lehrer war schon gefunden, der ihn bei sich aufnehmen wollte. Und auf Marjam musste Welid aufpassen wie auf seinen Augapfel.


  Man ging zu Tisch. Man ließ die Kinder nebeneinandersitzen. Sie steckten sich gegenseitig ihre Leckerbissen zu.


  Abu Amir hatte Welid an seine Seite genommen. »Ich habe eine Frau für dich«, sagte er leise. »Der Goldschmied, bei dem ich arbeiten lasse, hat eine Tochter, achtzehn Jahre alt, klug, sittsam, bescheiden ...«


  »Aber ich will doch gar nicht heiraten.«


  »Du wirst müssen. Du brauchst eine Frau, die für deine Schwester sorgt, sie anleitet, ihr ein Beispiel gibt. Siehst du nicht, wie gefährdet Marjam ist?«


  »Gefährdet? Wodurch?«


  »Durch die Art ihrer Schönheit.«


  »Und in deinen Harem kannst du sie nicht aufnehmen? Deine Frauen können ihr nicht Anleitung und Beispiel geben?«


  »Soll ich denn mein Haus meinem Bruder völlig verschließen?«


  »Wieso?«


  »Nun, wir müssen sie trennen, ehe es zu spät ist.«


  Etwas in Welid empörte sich gegen Abu Amirs Bevormundung. Aber gleichzeitig regte sich eine Stimme in ihm, und es war ihm, als flüsterte Besbasa ihm zu: Tu, was er sagt. Er hat es wohl bedacht. Es ist zu euer aller Bestem.


  
    
      
        
          
            
              
                
                  
                    
                      
                        [image: ]
                      

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  Romeileh, die Tochter des Goldschmieds Hani ben Taifur, war nicht hässlich. Aber was will das besagen? Mit achtzehn Jahren ist auch der Teufel schön. Als Welid sie zum ersten Mal entschleierte, schmiegte sie sich an ihn mit der scheuen Zärtlichkeit, die unverdorbenen Frauen eigen ist. Ihre Wärme war ihm wohltuend, ihre Stimme schmeichelte seinen Ohren, nichts war an ihrem Gehaben, was ihn befremdet hätte. Er zog sie in seine Arme mit einer Geste, die sagen sollte: »Du wirst bei mir gut aufgehoben sein.« Doch als sie neben ihm eingeschlafen war, hielt ihn noch lange eine seltsame Unruhe wach, und gegen Morgen schlug er die Decke zurück und sah sie, die schutzlos seinen Blicken preisgegeben war, vor sich liegen: einen jungen, gesunden Körper, vollbusig und breithüftig, mit kräftigen Armen und Beinen und einem Brustkorb, der sich beim Atmen senkte und hob. Romeileh also, dachte er, und nicht Merwe. Und er war wütend darüber, dass er das dachte.


  Die Frau wachte auf unter seinen Blicken und lachte ihn an. Ihre Oberlippe verschob sich dabei und ließ das Zahnfleisch sehen.


  »Bereite das Frühstück«, sagte er. Da legte sich ein Schatten über ihr Gesicht, aber sie war klug genug, sich die Enttäuschung nicht weiter anmerken zu lassen.


  Er konnte sich über nichts beklagen. Sie war weder dumm noch zänkisch. Es gehört schon Klugheit dazu, ein Hauswesen gut zu leiten. Knechte und Mägde regiert man nicht mit Schelten. Man muss verstehen, ihren Diensteifer herauszulocken. Romeileh verstand es. Ein halbwüchsiges Mädchen, dem die Hand der Mutter zu lange gefehlt hat, gewinnt man nicht durch Strenge. Man muss behutsam mit ihm umgehn. Warten können, Geduld haben, bis es den Widerstand von selbst aufgibt. Marjam gab ihn auf.


  Sie stieg nicht mehr auf die höchsten Bäume des Gartens, um nach Mondhir Ausschau zu halten. Romeileh hatte nichts anderes gesagt, nachdem sie Marjam einen ganzen Nachmittag gesucht hatte und das Mädchen am Abend mit zerrissenen Kleidern vor ihr stand, als: »Gib deinen Rock her, dass ich ihn schleunigst flicke, ehe dein Bruder etwas merkt.« Und Marjam hatte sich geschämt.


  Sie verwies dem Mädchen auch nicht, nach Mondhir zu fragen. »Er geht zur Schule, lernt lesen und schreiben. Andere Buben in seinem Alter können den Koran schon auswendig. Mädchen übrigens auch. Wenn du lernen willst, kannst du ihm einmal Briefe schreiben.«


  Und ob Marjam wollte! Romeileh war ihre Lehrerin.


  Nur einen einzigen Fehler hatte die junge Frau: Sie bekam keine Kinder.
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  Abu Amir überschüttete Subeiha mit Geschenken.


  Als Welid wieder einmal ein selten schönes Geschmeide von Hani ben Taifur abgeholt hatte und Abu Amir die Kunstfertigkeit des Meisters pries, sagte Welid: »Mir ist davor bange, dass diese Geschenke dich ins Verderben stürzen!«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, Abu Amir, du hast dir zwar viele Freunde gemacht, aber gegen den Neid ist kein Kraut gewachsen. Genug und gut, ich fing heute im Palasthof einen Gesprächsfetzen auf. Man will dich beim Kalifen verdächtigen.«


  »Wessen?« Abu Amir reckte sich unwillkürlich und überragte so den etwas untersetzten Welid fast um Haupteslänge.


  »Ich weiß es nicht genau. Das Gespräch brach ab, als ich näherkam.«


  Über Abu Amirs Gesicht legte sich ein Schatten.


  »Welid«, sagte er, »geh zu Achmed ben Sukkarah und borge für mich bei ihm hunderttausend Denare. Sage ihm, in vierundzwanzig Stunden bekommt er sein Geld wieder, und tausend Denare dazu.«


  Erschrocken stotterte Welid: »Ich hab es gewusst, dass ...«


  »Was hast du gewusst? Dass ich ein gewagtes Spiel spiele? Glaubst du, dass mir diese Geschenke das nicht einbringen werden, was ich jetzt für sie verausgabe? Schon bin ich Vermögensverwalter auch von Subeihas Vermögen, dazu Aufseher der Münze - bald werde ich noch mehr einträgliche Ämter verwalten und meine Schulden mit Leichtigkeit abzahlen.«


  Als Abu Amir vor dem Kalifen Rechnung ablegte, wie von ihm verlangt wurde, waren alle Bücher aufs Sorgfältigste geführt, und es fehlte kein halber Dirhem in der Kasse. Diejenigen, die ihn verdächtigten, standen als Verleumder da und erreichten das Gegenteil dessen, was sie bezweckt hatten: nicht Schimpf und Schande dem Emporkömmling, kein Ende seiner Laufbahn, sondern höchstes Lob und weitere Ehren. Denn der Kalif, im Tiefsten befriedigt, dass er sein Vertrauen keinem Unwürdigen geschenkt hatte und nicht als schlechter Menschenkenner dastand, machte sogleich seinen Günstling zum Verwalter erbenfreier Nachlassenschaften, zum Kadi von Sevilla und Niebla und schließlich zum Befehlshaber des zweiten Regimentes seiner Leibwache, der Schorta, das die Aufgabe hatte, für Ruhe und Ordnung in der Hauptstadt zu sorgen.


  Selbst als der kleine Abderrachman starb, änderte sich in Abu Amirs Beziehung zum Hofe nichts. Er wurde Vermögensverwalter von Subeihas zweitem und letztem Sohn Hischam, auf dem nun die Hoffnung des alternden Kalifen ruhte.


  So konnte er allmählich alle Lücken, die seine Gebefreudigkeit in die Staatskasse gerissen hatte, auffüllen, und als das geschehen war, ließ er sich in der vornehmsten Gegend von Cordoba, in der Vorstadt Roßafa, einen Palast errichten. Der Baumeister stammte aus Damaskus, hatte aber schon viele Jahre in Cordoba gearbeitet und baute die Bogen hufeisenförmig, wie es hier Brauch war. Die Fußböden aber wurden von byzantinischen Arbeitern mit Mosaik ausgelegt, denn es war Friede zwischen dem Kaiser von Ostrom und dem Omaijadenkalifen, Geschenke gingen hin und her, und viele Griechen kamen in das reiche Land Andalus, wo man ihre Kunstfertigkeit schätzte.


  Der Bau war fast fertig, es fehlte nur noch ein Geringes an der Innenausstattung, als Merwe einen Boten schickte mit der Nachricht, dass Boreiha im Sterben liege. Abu Amir ließ gleich den Bruder holen - mächtig aufgeschossen war Mondhir, ein Mann fast mit seinen vierzehn Jahren -, und sie warfen sich auf die Pferde. Welid begleitete sie nicht, er musste die letzten Arbeiten am Palast beaufsichtigen und den Streit schlichten, der zwischen den byzantinischen und andalusischen Arbeitern ausgebrochen war.


  So scharf sie ritten, kamen sie doch zu spät. Boreiha lag schon aufgebahrt, ganz klein und eingefallen war ihr Gesicht, unvertraut wie das einer Fremden. Mondhir warf sich neben der Bahre auf die Erde und schluchzte laut. Abu Amir stand eine Weile wie abwesend, wandte sich dann an Merwe und fragte mit gedämpfter Stimme: »Sie hat doch nicht Mangel gelitten?«


  »Sie hat kaum noch etwas zu sich genommen. Hat viel gehustet, auch Blut gespuckt. Aber sie wollte nicht, dass ich euch das schreibe. ›Ich bin bald wieder gesund. Warum meine Kinder beunruhigen?« sagte sie, sooft ich erwähnte, dass ich euch von ihrer Krankheit benachrichtigen wollte. Und dann war es zu spät.«


  Man trug sie aus ihren Gemächern, die sie über vierzehn Jahre lang nicht mehr verlassen hatte. Als man sie in die Erde senkte, weinte auch Abu Amir. Nicht, weil er ihren Tod, sondern weil er ihr Leben bedachte.


  Nach der Beerdigung blieb er noch einen Tag in Thorosch und besichtigte das Gut. Er fand alles in bester Ordnung: die Pferde gepflegt, die Speicher gefüllt, das Land bestellt. Und er lobte Ibn Irsad vor allen Leuten.


  Da nahm Merwe ihn beiseite. »Du solltest ihn nicht auszeichnen, sondern lieber verkaufen«, sagte sie. »Er ist faul und liederlich. Kein Mädchen ist vor ihm sicher. Als ich herkam, ging alles drunter und drüber.«


  »Und du hast Ordnung geschaffen?« Erstaunt maß er die kleine Person von oben bis unten. Etwas fülliger war Merwe geworden, fester ihr Gang, entschlossener ihre Bewegungen.


  »Deine Mutter gab mich als deine Gattin aus. So konnte ich hier als Herrin auftreten. Und alle gehorchten mir, bis auf ihn.«


  Da nahm Abu Amir den Knecht beiseite.


  »Es tut mir leid, dass ich dich gelobt habe«, sagte er. »Ich habe Schlechtes über dich gehört. Man gab mir den Rat, dich zu verkaufen. Aber du hast meinem Vater die Augen zugedrückt. So will ich das nicht tun. Doch nur unter der Bedingung gebe ich dich frei, dass du Thorosch noch heute verlässt. Such dir dein Brot, wo du es findest, und lass dich hier nicht mehr blicken.«


  »Die Herrin weiß wohl, warum sie mich forthaben will!«


  Diese Worte klangen so gehässig, dass Abu Amir auf den Knecht zusprang und ihn am Kragen packte. »Was willst du damit sagen?«


  Ibn Irsad schwieg verbissen. Schließlich ließ Abu Amir ihn los. »Geh«, sagte er. Doch als der Knecht sich zum Gehen wandte, warf er ihm eine Geldbörse nach. »Hier hast du etwas für dein Fortkommen.«
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  »Merwe«, sagte Abu Amir und sah der Frau, die ihn in den oberen Gemächern erwartete, ernst in die Augen, »wenn du willst, gebe ich dich frei. Wenn du heiraten möchtest, suche ich dir einen Mann. Ihr könntet zusammen das Gut hier bewirtschaften, der Pachtzins würde gering sein. Wenn du schon jemanden weißt, der sich dafür eignet, gebe ich euch zusammen.«


  Merwe wurde blass.


  »Willst du mich hier lassen, Herr?« fragte sie tonlos. »Und ich dachte, ich dürfte nun zurückkommen, zu dir und Amir.«


  »Bedenke es gut. In meinem Harem wirst du eine ganz andere Rolle spielen als hier. Ich habe jetzt schon drei Gattinnen. Und wie oft kommt es vor, dass mir jemand, der sich um meine Gunst bewirbt, eine schöne junge Sklavin schenkt. Da ist viel Eifersüchtelei und Streit.«


  »So brauchst du doch jemanden, der ihn schlichtet.«


  Er musste gegen seinen Willen lachen. »Du bist unwiderlegbar, Merwe«, sagte er, »aber du hättest ein besseres Los verdient, als ich es dir bieten kann.«
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  Mit seinen Geschwistern wurde Abu Amir schnell einig. Er behielt das Gut und zahlte sie aus, jeder bekam, was ihm gesetzlich zustand, die Schwestern je halb soviel wie der Bruder. Aber für alles, was Boreiha an persönlichem Besitz hinterließ und was nach der Sitte ihren Töchtern gebührt hätte, Schmuck, Wäsche, Kleider, zahlte er diesen das Doppelte des Wertes und schenkte es seiner Tochter Zoraida. Und dann nahm er sie und Merwe mit sich nach Cordoba.


  Auf dem Heimweg beschäftigte sich Abu Amir mit seinem Bruder Mondhir, der neben ihm ritt, während Merwe und das Kind wieder auf Kamelrücken heimwärts befördert wurden. Es war ein langsames Vorwärtskommen, so konnten sich die Brüder über mancherlei unterhalten, und Abu Amir freute sich über Mondhirs kluge Reden. Nur als er ihm im Koran auf den Zahn fühlen wollte und nach den Versen der sechsten Sure fragte, die von Allahs Schöpfung handelten und die er besonders liebte, blieb Mondhir ihm die Antwort schuldig.


  »Wie, du kennst nicht die Schrift? Sie ist doch der Grundstein für alle Wissenschaft und die Wissenschaft die Leiter für jeden Aufstieg. Selbst ich könnte dich niemals in ein Amt bringen, wenn du ein Unwissender bliebest.«


  Und wie um die Lust an der Schönheit der Schrift im Bruder zu wecken, zitierte er selbst die Verse, nach denen er gefragt hatte:


  »Siehe, Allah lässt keimen das Korn und den Dattelkern,


  er bringt hervor Lebendiges aus dem Toten,


  Totes hervor aus dem Lebendigen.


  Er ist es, der den Morgen anbrechen lässt,


  der die Nacht zur Ruhe bestimmt hat,


  Sonne und Mond zur Berechnung der Zeit.


  Das ist die Anordnung des Mächtigen und Weisen.


  Er ist’s, der für euch die Sterne gemacht hat


  in den Finsternissen zu Land und zu Meer ...«


  Da unterbrach ihn Mondhir. »Alle Verse des Korans kann ich nicht auswendig wie du«, sagte er, »und ein Rechtsgelehrter soll auch nicht aus mir werden. Aber was für mich im Koran Bedeutung hat, kenne ich sehr gut. Dort steht in der vierten Sure:


  Und nicht sind die Gläubigen,


  die daheim ohne Bedrängnis sitzen


  gleich jenen, die auf Allahs Wegen streiten


  mit Gut und Blut.


  Allah hat die, die für ihn


  ihr Leben einsetzen im heiligen Krieg


  im Rang über die erhöht,


  die daheim sitzen.


  Allen hat er das Gute versprochen,


  aber diejenigen, die auf seinen Wegen


  ihr Leben lassen:


  Einführen wird er sie ins Paradies,


  wie er es ihnen verheißen hat.


  Deshalb will ich ein Krieger werden, Abu Amir, ein Anführer im Heer des Kalifen. Ich bitte dich, verhilf mir dazu, und schicke mich jetzt schon an die nördliche Grenze.«


  Betroffen sah Abu Amir den Bruder an, dem noch kein Bart sprießte, dem aber ein unbändiger Eifer aus den Augen blitzte. Hatte er nicht recht? War nicht alles, was er, Abu Amir, erreicht hatte, ein Nichts neben der letzten Hingabe, sich im Kampf gegen die Ungläubigen zu verzehren? Und er antwortete: »Du bist noch ein Kind, Mondhir. Darum lerne nur fleißig den Koran. Glaubst du, ein Anführer in unserm Heer braucht ihn nicht zu kennen? Wie wollte er dann Zucht halten bei seinen Untergebenen? Aber in zwei Jahren, wenn du mündig bist, will ich dir deinen Weg gern ebnen.«


  Und bei sich dachte er: So kann es mir recht sein. Er höchster Feldherr, ich oberster Minister, und niemand kann sich uns mehr in den Weg stellen.


  Doch wenn er selbst sich dir in den Weg stellt, er, Mondhir, dein Bruder?


  Welcher Dschinn hatte ihm diesen Gedanken eingegeben? Mit einem Schenkeldruck trieb er sein Pferd an und preschte nach vorn. Und Mondhir versuchte nicht ihn einzuholen, denn Zoraida reckte ihr kleines Händchen aus dem Tragstuhl und winkte ihm. »Siehst du«, sagte sie, »die Feigenbäume! Hol mir eine Feige!«


  Gehorsam lenkte er sein Pferd unter einen der Bäume, brach einige Früchte und gab sie ihr. »Sie sind aber noch grün.«


  »Macht nichts«, sagte die Kleine und biss hinein.
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  In Roßafa waren die letzten Arbeiten am Palast Abu Amirs beendet. Man konnte ihn beziehen. Es gab das übliche Hin und Her, jeder hatte alle Hände voll zu tun, selbst die Frauen Abu Amirs konnten nicht alle Handgriffe von ihren Mägden ausführen lassen. Um die Kinder kümmerte sich niemand. Der Garten war ja umzäunt, es konnte ihnen nichts geschehen.


  Dieser Garten war alt und verwildert. Amir entdeckte Haselnussstauden, und Mondhir schnitt dem Neffen Pfeil und Bogen zurecht. Abdallah, der Sohn der Hind, lief herzu und wollte ebenfalls ein solches Spielzeug haben. Und dann schossen sie um die Wette nach den Vögeln, trafen aber keine.


  Mondhirs Pfeil flog am weitesten, bis zu einem Gebüsch aus Besensträuchern und dornigem Jasmin, das fast undurchdringlich war. Er lief, ihn zu holen, fand ihn aber nicht. Schon wollte er umkehren, da hörte er ein Rascheln im Gesträuch. Er zwängte sich in einen Durchschlupf zwischen Dornen und Geäst und fand mitten im Busch Marjam, die den Spielen der Knaben zusah. Drei Jahre hatte er sie nicht gesehen. Er erkannte sie kaum wieder. Aber Marjam schrie: »Mondhir!« Da presste er ihr die Hand auf den Mund.


  
    
      
        
          
            
              
                
                  
                    
                      
                        [image: ]
                      

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  Merwe war es, die entdeckte, dass Marjam schwanger war. Sie hatte sich mit Romeileh angefreundet, wie es oft geschieht, dass Menschen, die sich sehr unähnlich sind, sich gegenseitig anziehn, und Marjam, die der Frau des Bruders nicht mehr als Gefügigkeit entgegenbrachte, schloss Merwe ins Herz.


  Das Kind wusste selbst nicht, wie ihm geschehen war. Es war still und in sich gekehrt, konnte stundenlang in einer Ecke hocken und vor sich hinstarren. So fand Merwe es eines Tages und legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter. »Was hast du, Kleine? Bedrückt dich etwas?«


  »Ich weiß nicht.« Plötzlich standen Tränen in Marjams Augen. »Ich glaube, ich bin verzaubert worden.«


  Und Merwe, mit dem Blick der Kundigen, erkannte, was noch kein anderer gesehen hatte.


  »Du musst deinen Bruder von Cordoba entfernen«, sagte sie zu Abu Amir, als es ihr einmal gelang, mit ihm allein zu sein. »Er hat seine Milchschwester in Unehre gebracht.«


  »Mondhir?« fuhr Abu Amir auf. »Marjam?«


  »Ja, Marjam ist von Mondhir schwanger.«


  »Hatte ich nicht verboten, die Kinder jemals wieder zueinander zu lassen?«


  »Mit Verboten richtet man nicht immer aus, was man bezweckt.« »Ich werde sie auspeitschen lassen – beide!«


  »Damit würdest du dir nur selber schaden. Wenn diese Schande offenbar wird, ist es auch deine Schande.«


  »Und wie willst du verhindern, dass sie offenbar wird?«


  »Mit Romeilehs Hilfe. Du weißt, dass sie unfruchtbar ist. Sie ist bereit, das Kind als das ihre auszugeben, unter der Bedingung, dass auch Welid es dafür hält.«


  »Und wie soll das vor sich gehn?«


  »Sehr einfach: Du musst ihn für ein halbes Jahr von Cordoba entfernen. Das Übrige lass dann meine Sorge sein.«


  »O ihr Frauen!« sagte Abu Amir und sah Merwe bewundernd an, »mit euren Listen seid ihr uns turmhoch überlegen.«


  »Nicht überlegen, Herr. Die Lüge ist die Selbstständigkeit der Schwachen.«


  »Und was wäre dann die Selbstständigkeit der Starken?«


  »Gewalt.«


  »Und dazwischen gibt es nichts?«


  »Doch. Dazwischen liegt das Leid. Das Erdulden des Unrechts. Das ist die Selbstständigkeit der Heiligen. Ich bin nicht heilig.«


  »Ich auch nicht.« Abu Amir lachte. »Und du bist immer noch schön, Merwe. Deine Selbstständigkeit steht dir gut.«


  Er küsste sie und ging in der Nacht zu ihr. Es war das letzte Mal, dass er sie in die Arme nahm. Aber die Genugtuung, ein Kind zu empfangen, blieb ihr versagt.
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  Es war für Abu Amir nicht schwierig, Mondhir aus Cordoba zu entfernen. Ibn Todschibi, der Statthalter des Kalifen an der nördlichen Grenze, war ihm bekannt, und er schickte seinen Bruder mit einem Diener und einem Empfehlungsschreiben zu ihm. Mondhir war glücklich, dass er die Schulbank verlassen und in die militärische Ausbildung eintreten durfte. Er fragte nicht danach, was den Sinn seines Bruders so plötzlich geändert habe, und dieser hütete sich, es auch nur anzudeuten: Unter keinen Umständen durfte Mondhir erfahren, dass Marjam ein Kind von ihm trug.


  Mehr Kopfzerbrechen machte es schon, Welid für so lange Zeit von Cordoba fernzuhalten, doch der Zufall kam Abu Amir zu Hilfe. Der Kalif beorderte ihn nach Mauretanien.


  Dort war Krieg schon seit einem halben Jahr.


  O diese Söhne des Idris! Nie gaben sie Ruhe, und jetzt, wo sie meinten, die Fatimiden nicht mehr fürchten zu müssen, seit diese Ägypten erobert und den Schwerpunkt ihres Reiches dorthin verlegt hatten, wussten sie nichts Eiligeres zu tun, als die Oberherrschaft der Omaijaden abzuschütteln, bei denen sie bis dahin Schutz vor den Fatimiden gesucht hatten. Hin und her der Machtkämpfe und des Blutvergießens kein Ende! Wohl dem Herrscher, der die nun einmal notwendigen Waffengänge an die äußersten Grenzen seines Reiches verlegen kann! Und das verstand Hakam, so unkriegerisch er war.


  Ibn Kennun, der Idriside, war ein verbissener Gegner. Hakams Feldherr Ibn Tomlos hatte den Tod gegen ihn gefunden. Und Ghalib, der Befehlshaber einer Elitetruppe, der den Auftrag hatte, die Verbündeten des Ibn Kennun zu bestechen, bewies wohl durch seinen Erfolg, dass ihm das gelungen war - Ibn Kennun musste sich in seiner Bergfeste verschanzen, denn die übrigen Idrisidenfürsten waren von ihm abgefallen aber um welchen Preis!


  »Sieh diese Zahlen«, sagte Hakam und drückte Abu Amir ein Blatt Papier in die Hand. »Meinst du, dass man in Mauretanien den Staatsschatz verschleudert oder dass man mich bestiehlt?«


  Dem Aufseher der Münze wirbelte der Kopf. Weniger vor der Höhe der Zahlen, die einem Finanzmann wie ihm schon Schwindel hätten erregen können, als davor, was er auf sich zukommen sah.


  »Ich ernenne dich zum Kadi meiner mauretanischen Truppen. Du musst der Verschwendung dort ein Ende machen, ohne Ghalib, der mein tapferster Feldherr ist und den ich nicht entbehren kann, bloßzustellen. Wen anderes als dich könnte ich mit dieser heiklen Aufgabe betrauen?«
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  Ghalib. Das hätte ich nicht von dir gedacht, dass du den Auftrag des guten Kalifen: »Streu das Gold aus und spare das Blut« so wörtlich nehmen würdest. Sonst, wenn du dich mit den Ungläubigen des Nordens rauftest, warst du tapferer.


  Und ich nun, o ich wollte schon längst Fäden spinnen, die ich mit den deinen verknüpfen könnte, denn was fehlt mir noch zu immer höherem Aufstieg als Beziehungen zum Heer und seinen Befehlshabern? Aber in dieser Mission? Als Aufpasser und Nachrechner? Wer hat mir das eingebrockt, wer hat dem Kalifen eingeblasen, dass ich, der »Mann von erprobter Redlichkeit«, der »geschickteste und erfolgreichste Unterhändler«, diesen Auftrag am besten erfüllen könne? Ich höre sie, es sind dieselben, die damals sagten: »Er macht Geschenke, die sein Einkommen bei Weitem übersteigen.« Aber ich werde ihre Berechnungen durchkreuzen und ihre Hoffnungen zuschanden machen, jetzt wie dazumal.


  Zu Welid sagte Abu Amir: »Ich nehme dich mit. Ich bin von Neid und Missgunst umgeben, man legt mir Fallstricke, wo ich geh und stehe. Ich muss jemanden bei mir haben, auf den ich mich verlassen kann.« Welid erschrak. Es kam ihm zu Bewusstsein, wie schwer es ihm wurde, sich von Romeileh zu trennen. Aber er scheute sich, das auszusprechen.


  Kurz vor dem Aufbruch aber ging er zu Abu Amir, eine seltsame Bewegtheit lag auf seinem Gesicht.


  »Romeileh erwartet ein Kind! Nach dreijähriger Ehe das erste Kind! Kannst du nicht einen ändern mit dir nehmen?«


  Ach, Welid, dachte Abu Amir, gerade deshalb musst du ja mit! Laut aber sagte er: »Wer könnte dich ersetzen, mein Bruder?«


  Sie kamen sich auf dieser Reise so nahe, wie sie sich seit ihren Kindertagen nicht mehr gewesen waren. Abu Amir war heiter und aufgeräumt, erzählte Schnurren aus seiner Tätigkeit als Richter, lachte über die armen Schelme, die versucht hatten, ihn zu überlisten, und als sie in Algeciras zum Hafen ritten, um sich einzuschiffen, war seine Rede voll von: »Hier war dieses« ... »Hier jenes« ... »Erinnerst du dich?«


  Und ob sich Welid erinnerte! »Am liebsten möchte ich mit Pedros Boot nach Ceuta übersetzen!«


  »Ich hielte mit - doch Pedro fährt nicht mehr.«


  »Was weißt du von Pedro? Ist er gestorben?«


  »Verschwunden, Welid. Als man ihn holen wollte, um ihn vor den Kadi zu bringen - denn es war offenkundig geworden, dass er ein Abtrünniger war, zur Madonna betete und dem Propheten fluchte -, fand man die Hütte leer.«


  Welid schwieg lange.


  Es war auch gut, dass sie die Überfahrt nicht in einem Fischerboot machten, denn sie gerieten in einen Sturm. Zwei Tage lang kämpfte das Schiff mit den Wellen, und die Mannschaft warf das Schleppgeschirr aus, um nicht zu weit nach Osten abgetrieben zu werden. Endlich legte sich das Unwetter, maul konnte wenden und den Hafen von Ceuta ansteuern. Es regnete nicht mehr, doch der Himmel war grau wie geschmolzenes Blei, und die hohen, kahlen, schwärzlich grauen Kalkschroffen der afrikanischen Küste hoben sich von ihm scharf ab in der von Feuchtigkeit gesättigten Luft.


  »Das ist der Berg des Musa«, sagte einer der Schiffer. »Und dort, ganz rechts, kann man auch den Adlerfelsen erkennen, auf den Ibn Kennun seine Feste gebaut hat.«


  Ja, Welid konnte sie erkennen. Sie thronte auf einem der steilsten Felsen, nirgendwo entdeckte er einen sanften Anstieg, nur jäh abfallenden nackten Stein.


  Abu Amir maß die Höhe mit seinen Blicken aus. Dann sagte er:


  »Es wird Blut kosten, ihn von dort herabzuholen.«
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  Ghalib ließ es Abu Amir nicht merken, wie wenig er von seinem Kommen erbaut war. Mit all seiner ihm anerzogenen Höflichkeit hieß er ihn willkommen.


  »Der Kalif schickt mich, um dir zu sagen, wie sehr er über deine Erfolge beglückt ist und darüber, dass sie so wenig Blut gekostet haben.« »So.« Ghalib konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Ich dachte, der Aufseher der Münze sei gekommen, meine Geldausgaben zu überprüfen. Ich habe Anweisung gegeben, dir alle Papiere vorzulegen. Die Söhne des Idris konnte ich freilich nicht gut dazu bewegen, ihre Unterschrift auf ein Dokument ihrer Schande zu setzen, doch die beiden Zeugen, die zugegen waren ...«


  »Wozu der vielen Worte, Ghalib? Jeder im Lande hält dich für einen ehrenhaften Mann. Wenn du sagst, du hast das Gold gebraucht, um die Idrisiden-Emire zu bestechen - Emire sind nun mal nicht billig, das weiß alle Welt -, so hast du es eben gebraucht.«


  »Dann verstehe ich nicht, Abu Amir, warum der Kalif keinen ändern als dich geschickt hat. Eine solche Botschaft hätte doch wahrlich auch ein Geringerer ...«


  Abu Amir fiel ihm ins Wort. »Ich habe mich ihm angeboten. Ich hatte so viel Rühmliches von dir gehört, dass ich dich gerne kennenlernen wollte, Feldherr Ghalib.«


  Ghalib teilte das Vorurteil der Männer des Schwertes gegen die Männer der Feder, hielt alle, die sich im Hof- und Staatsdienst zu Ehren und Würden emporschwangen, für verweichlicht, eitel und selbstgefällig und meinte, dass sie Ämter weniger durch Verdienste und Tugenden als durch Schmeichelei, Intrige und Bestechung erwürben. So wunderte er sich über sich selbst, dass er gegen den jungen Mann, der ihm da so plötzlich vor die Nase gesetzt worden war, keine Abneigung empfand.


  Abu Amir war aber auch durchaus nicht so, wie Ghalib sich einen Höfling vorstellte. Er trug keinen langen, seidenen Leibrock mit weiten Ärmeln, in denen er Schriftstücke, Schreibgeräte und was sonst noch mit sich herumschleppte, sondern eine kurze, enganliegende Jacke unter seinem Burnus wie ein Kriegsmann. Er kam auch nicht mit einem Tross von Dienern und Kamellasten von Gepäck, sondern wurde nur von seinem Milchbruder und zweien seiner Knechte begleitet, begnügte sich mit einem einfachen Zelt und schlief in seinem Mantel auf dem nackten Boden. Seine Ausdrucksweise war klar und scharfsinnig, nicht weitschweifig und überladen, mit tausend blumigen Redensarten verziert, hinter denen die Schönsprecher den eigentlichen Sinn ihrer Worte so trefflich verbargen, wie dieser Moßchafi zum Beispiel, bei dem man niemals wusste, wie man dran war. Kurz und gut: War Abu Amir wirklich als Höfling gekommen oder als verkappter Krieger, um das Handwerk dort zu erlernen, wo der beste Meister es ausübte?


  »Ibn Kennun ist nicht unbesiegbar«, sagte Ghalib. »Man kann ihn aushungern - was freilich noch etliche Jahre dauern würde, denn er hat, soviel ich weiß, nicht allzu viel Volk bei sich, sodass seine Lebensmittel lange vorhalten werden, und auch sein Brunnen ist tief genug, um sommers und winters Wasser zu spenden. Wenn man aber nicht warten will, bis ihn der Hunger zwingt, sich zu ergeben, kann man seine Feste auch berennen. Sie ist nicht uneinnehmbar. In den Felsen können Stufen gehauen werden, auf denen die Sturmleitern einen sicheren Stand haben - nur sind meine Truppen nicht zahlreich genug, es müsste Verstärkung herangeholt werden ...«


  »Die dir Hakam sicherlich bewilligen wird. Es liegt ihm daran, den Feldzug möglichst rasch zu beenden.«


  Im Herbst traf die Verstärkung ein. Der Statthalter der nördlichen Grenze selber befehligte sie. Abu Amir war sehr verwundert, in seiner Begleitung auch Mondhir anzutreffen. »Mit Knaben willst du Krieg führen, Ibn Todschibi?«


  »Als meinen Pagen habe ich ihn mitgebracht«, antwortete Ibn Todschibi entschuldigend, »er bat mich so sehr darum.«


  Auch Mondhir war nicht erbaut davon, den Bruder anzutreffen, von dem er sich immer bevormundet fühlte. So fiel ihre Begrüßung frostig aus.


  Die Ankunft der neuen Truppen musste gefeiert werden. Dattelwein wurde ausgeschenkt, die Feldherren machten im Lager die Runde, Abu Amir und Welid mit ihnen.


  Die meisten der Soldaten waren Berber. Einer von ihnen wandte sich zu seinem Nachbarn und sagte in seiner Sprache: »Sieh dort den Höfling des Kalifen. Nie wird er im Kampf sein Schwert ziehn!«


  »Meinst du?« fragte Abu Amir auf berberisch. »Dann wehr dich!« Und er drang auf ihn ein. Ehe der Verblüffte wusste, wie ihm geschah, hatte ihm Abu Amir das Schwert aus der Hand geschlagen.


  Dann aber ließ auch er die Waffe sinken und ging auf den Soldaten zu. »Es war nicht bös gemeint«, sagte er und schlug dem Verdutzten auf die Schulter. »Ich wollte nur nicht, dass ihr gering von mir denkt.«


  Das gab einen Auflauf. Alle umringten ihn, boten ihm ihre Humpen und wollten mit ihm trinken.


  »Du kennst unsre Sprache, Herr?«


  »Nicht nur eure Sprache, auch eure Lieder.« Er sang ihnen eines vor.


  Sie wollten mehr hören. »Mein Milchbruder kann das besser. Seine Mutter war eine Berberin.« Und Welid musste singen bis in die Nacht hinein.


  »Freunde dich mit ihnen an. Es kann nicht schaden. Ich muss zu Ghalib gehn, er könnte sonst unruhig werden.«
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  Nun wurde die Belagerung mit allem Eifer betrieben. Holz wurde in den umliegenden Wäldern geschlagen, Wandeltürme gebaut, die auf Walzen bewegt und bis an die Mauern hereingeschoben werden konnten. Unter ihren Schutzdächern arbeiteten sich die Männer immer näher ein die Festung heran, füllten Gräben mit Erde und Steinen aus, errichteten Brücken - eine mühselige Arbeit. Und eine gefährliche, denn untätig sahen die Leute des Ibn Kennun dem Treiben ihrer Feinde nicht zu, machten nächtliche Ausfälle, bestrichen bei Tag das Gelände mit Pfeilen. Wehe jedem, der sich ungeschützt in die Reichweite dieser Pfeile begab. Die Treffsicherheit ihrer Bogenschützen war berühmt.


  Ibn Todschibi hatte Mondhir strengen Befehl gegeben, das Lager nicht zu verlassen. Als aber ein Tag um den ändern verging, ohne dass dem erlebnishungrigen Burschen das geringste Abenteuer zugestoßen war - nicht einmal beim Bau der Wandeltürme und Rammböcke ließ man ihn mit zufassen, was hätten seine ungeübten Hände auch ausgerichtet? - beschloss Mondhir seiner Langenweile ein Ende zu setzen und schlich sich beim ersten Morgengrauen aus dem Zelt.


  Er konnte klettern, laufen, springen wie eine wilde Katze. Er erkundete das Gelände rings um die Festung. Vielleicht gelang es ihm, irgendwo einen versteckten Pfad zu entdecken oder die Öffnung eines unterirdischen Ganges, der in die Burg hineinführte. Wie oft schon hatte er erzählen hören, dass eine Überrumpelung der Feinde an Stellen, wo sie keinen Angriff vermuteten, einen solchen Feldzug beendet hatte.


  Er fand nicht, was er suchte. Aber nachdem er einige Stunden in dem unwegsamen Gelände herumgekrochen war - immer sorgfältig auf Deckung bedacht und daher mühsam genug vorankommend -, gelangte er an eine Schlucht, über die sich ein offenbar vom Sturm entwurzelter Baum gelegt hatte. Keine schlechte Brücke, dachte er und setzte seinen Fuß darauf.


  Der Baum war längst entlaubt, selbst von der Rinde an manchen Stellen schon entblößt. Hinüberzukommen fiel dem Knaben nicht schwer. Er hatte eben den anderen Rand der Schlucht erreicht, als ein Geräusch ihn aufhorchen ließ. Er blickte nach allen Seiten und sah einen Pfeil fliegen, der aber nicht von der Burg ihm entgegenschwirrte, sondern über die Zinnen in die Feste hinein. Ein Mann sprang von einem Felsen, von dem aus er zweifellos eine Nachricht zu den Feinden geschossen hatte.


  Verrat!


  Mondhir duckte sich in das Gebüsch am Rande der Schlucht und wartete wie ein Wild auf das Herannahen der Beute. Ja, der Mann näherte sich der Brücke, er setzte seinen Fuß darauf. Da gab Mondhir ihm von hinten einen Stoß, dass er taumelte und in die Schlucht abstürzte.


  Die Schlucht war nicht tief, der Mann fiel sich nicht zu Tode. Er musste sich aber doch erheblich verletzt haben, denn er schrie jämmerlich. Auf den Zinnen der Burg wurde es lebendig. Mondhir lief, so schnell ihn seine Füße trugen. Pfeile flogen an ihm vorbei. Einer traf ihn ins Schulterblatt. Verwundet schleppte er sich ins Lager zurück.
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  »Was machst du mit einem Soldaten, der deine Befehle missachtet?« fragte Abu Amir den Statthalter der nördlichen Grenze.


  


  »Er ist noch ein Kind«, entgegnete Ibn Todschibi und als er Abu Amirs finsteres Gesicht sah: »Dein Bruder, Kadi.«


  »Eben weil er mein Bruder ist. Und mich der Kalif zum Kadi über diese Truppen gesetzt hat ...«


  »Du kannst mildernde Umstände berücksichtigen. Der Verräter, den Mondhir auf frischer Tat ertappt hat, ist aufgegriffen worden. Sprich diesem das Urteil und wiege den Dienst, den uns dein Bruder geleistet hat, gegen seinen Ungehorsam auf.«


  Abu Amir schwieg.


  »Und außerdem - niemand erwartet von dir, dass du einem Verwundeten, der kaum vernehmungsfähig ist, den Prozess machst. Warte, bis er wieder gesund ist. Vielleicht ist bis dahin dein Zorn verraucht.«


  »Nein, Ibn Todschibi, ich bin nicht zornig. Dazu verstehe ich meinen Bruder viel zu gut. Wäre ich, gleich ihm, ohne väterliche Zucht, unter der Obhut einer zärtlichen Mutter aufgewachsen, die ihm Geschichten erzählte, statt ihn Koranverse zu lehren, und die viel zu schwach war, als dass sie seinen Unband hätte zügeln können, wäre auch mir in seinem Alter kein Fels zu hoch gewesen, kein Pferd zu wild, und kein Verbot hätte mich je gehindert, zu handeln, wie es mir in den Sinn gekommen wäre.


  Aber ich habe unter der Zucht eines Vaters gestanden. Und auch er war Rechtsgelehrter. Und er würde in diesem Fall eine Fetwa abgeben, die ...«


  »Dein Vater in Ehren, Abu Amir. Ich habe ihn gekannt. Wohl dir, wenn du noch niemals etwas getan hast, was gegen eine Fetwa, die er abgegeben hätte, verstößt.«


  Abu Amir konnte nicht verhindern, dass ihm bei diesen Worten die Röte ins Gesicht stieg. Ibn Todschibi tat, als merkte er es nicht, und fuhr fort: »Du kannst die Behandlung dieses Falles wegen Befangenheit ablehnen. Kein Mensch würde es dir verargen, wenn du dich weigertest, über deinen Bruder zu Gericht zu sitzen.«


  »Und wem soll ich es aufbürden?«


  »Überlasse es dem Allmächtigen. Er allein ist weise und gerecht.« Ach, Ibn Todschibi hatte gut reden. Doch Abu Amir fand in der Nacht keinen Schlaf und bei Tag keine Ruhe. Immer schwebte ihm dieses wilde, verschlossene, trotzige Knabengesicht vor Augen, das er insgeheim fürchtete und gleichzeitig liebte. Was für Kämpfe mit dem Bruder standen ihm wohl noch bevor?


  Am nächsten Tag suchte er Mondhir auf. Er hatte seit seiner Verwundung jede Begegnung mit ihm vermieden.


  Wie er nicht anders erwartet hatte, fand er Welid an seinem Lager. Abu Amir blieb am Zelteingang stehen und lauschte ihrem Gespräch. Welid erzählte von Thorosch. Von seinen Fahrten mit Pedros Boot. Und plötzlich, ganz wie von weit her, kam Mondhirs Stimme: »Wir wären einmal fast damit ertrunken.«


  »Wer? Pedro und du?«


  »Nein, Marjam und ich. Pedro ...« Mondhirs Stimme war voller Verachtung. »Er hat sich ja um nichts mehr gekümmert. Verhungern hätte seine Tochter können! Ich ging in unsre Speisekammer, holte Brot und Käse, manchmal auch kaltes Fleisch und Zuckersirup, Feigen und Datteln aber pflückte ich von den Bäumen.«


  Mondhir schwieg. Das Reden strengte ihn offenbar an. Und als Abu Amir eintrat, kehrte er sich der Wand zu.


  »Was ist mit meinem Bruder, Welid?«


  »Er hat Angst vor dir. Und zudem Fieber.«


  Abu Amir fasste nach Mondhirs Hand. Sie glühte.


  »Lass uns allein, Welid.«


  Lange saß Abu Amir schweigend auf der Matte neben dem Lager des Bruders. Trotzig hielt Mondhir das Gesicht der Wand zugekehrt und schwieg ebenfalls. Die Schläfenlocke ringelte sich um seine Wange wie bei einem Kind. Seine Haut war vom Fieber gerötet, er lag völlig reglos da und versuchte den Eindruck eines Schlafenden zu erwecken, konnte aber nicht verhindern, dass sein zuckendes Kinn eine tiefe Erregung verriet.


  Endlich sagte Abu Amir: »Ich bin zu dir gekommen, mein Bruder, um dich um Verzeihung zu bitten.«


  Mit einem Ruck schnellte Mondhir empor.


  »Du«, fragte er fassungslos, »mich?«


  »Als unser Vater Abschied nahm, versprach ich ihm in die Hand, falls er nicht wiederkehren sollte, für die Mutter zu sorgen und für das Kind, das sie noch nicht geboren hatte. Und dann meinte ich, dieses Versprechen halten zu können, indem ich euch die Einnahmen unseres Gutes beließ. Aber das war so gut, als hätte ich mich mit Geld von meinen Pflichten losgekauft. Ich habe dich nicht zu mir genommen, dich nicht angeleitet in allen Dingen, die ein Moslem wissen muss - hätte ich das getan, wäre nicht geschehen, was geschehn ist.«


  »Es geschieht nichts, was nicht Allah bestimmt hat. Wenn ich jetzt sterbe, fragt Monkar mich nicht nach meinen Taten und Nakir nicht nach dem Koran, denn die beiden Todesengel haben Befehl, jeden im Kampf Gefallenen sicher über die Brücke, über den Höllenschlund, ins Paradies zu leiten, und kein Häscher darf ihn packen und in den Abgrund reißen.«


  O mein Bruder, so könntest du sprechen, wenn du deine Wunde im Kampf gegen die Ungläubigen empfangen hättest. Aber in diesem unseligen Krieg, in dem Moslem gegen Moslem steht ... Dies dachte Abu Amir, hatte aber nicht das Herz, es auszusprechen. Doch Mondhir besaß Verstand genug, selber in Zweifel zu ziehen, was er eben gesagt hatte, denn er fragte gleich darauf: »Verräter und Aufrührer gegen den Stellvertreter des Propheten sind doch ebenso von Allah verstoßen wie Gottesleugner und Götzenanbeter?«


  Auf diese Frage antwortete Abu Amir nicht geradezu, sondern begann, Koranverse herzusagen:


  »Allah erwählt für seine Barmherzigkeit, wen er will,


  denn er ist voll großer Huld.


  Er wird euch nicht strafen für ein Unbedachtes,


  er wird euch nur strafen für eurer Herzen Absicht.


  Und ohne Allahs Huld gegen euch und seine Barmherzigkeit


  wäret ihr sicher bis auf wenige dem Teufel gefolgt.


  Und wer eine Sünde begeht, sündigt damit gegen sich selbst.


  Aber wer nach seiner Missetat Allah um Vergebung bittet,


  wird ihn verzeihend und barmherzig finden.«


  Er fuhr so eine Weile fort, alle Stellen, die von dem großen Erbarmen zeugen, aus seinem Gedächtnis hervorholend, und er wusste nicht, betete er für den Knaben oder für sich selber. Bald schien ihm, Mondhir sei eingeschlafen. Aber als er innehielt, schlug der Bruder die Augen auf und flüsterte: »Weiter!« Und nach einer Weile: »Wenn ich am Leben bleibe, will ich das alles lernen.«


  Wenn du am Leben bleibst, muss ich dich verurteilen, Mondhir, mein Bruder, hämmerte es in Abu Amirs Kopf, während seine Lippen Vers um Vers murmelten. Und plötzlich wusste er, worum er betete: dass Gott dem Knaben gnädig sein möge im Tod, ihm selbst aber im Leben.


  Da befiel ihn Scham, und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Abu Amir ließ den Bruder in sein Zelt hinübertragen, und hier kämpfte Mondhir noch drei Tage lang mit dem Fieber, das sich mit Schüttelfrösten über ihn stürzte. Doch ehe der vierte Morgen tagte, hatte es ihn überwältigt und ließ von ihm ab. Kalt wurden seine Hände, der Todesschweiß trat ihm auf die Stirn. Welid ging zum Eingang und schlug den Vorhang zurück. Ein Luftzug bemächtigte sich des Öllämpchens, es flackerte ängstlich. In dem Augenblick fiel eine Sternschnuppe vom Himmel.


  »Hast du gesehen?« rief Welid. »Gabriels Lanze dem Schaitan ins Herz!«


  Die Worte hatten Abu Amir gegolten, der an seines Bruders Bett saß. Aber Mondhir griff sie auf. »Ja!« sagte er laut und vernehmlich, reckte sich noch einmal und fiel in sein Kissen zurück.
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  Am Tage von Mondhirs Begräbnis ergab sich Ibn Kennun. Er hatte eingesehen, dass er auf die Dauer mit seinem kleinen Trupp der Belagerung nicht widerstehen konnte. Abu Amir aber hatte günstige Bedingungen schon von Cordoba mitgebracht: Der Kalif sicherte dem Rebellen und den Seinen Schonung von Leib und Leben zu; sie dagegen mussten sich dem heimkehrenden Heer anschließen und nach Andalus übersetzen. Dieses Anerbieten wurde vom fertigen Wandelturm in die Festung katapultiert, und Ibn Kennun erkannte, dass alle Vorkehrungen zur Belagerung so weit gediehen waren, dass es nun nur noch hieß: Übergabe oder Erstürmung. Da hisste er das Zeichen der Übergabe. Mondhir war das letzte Opfer dieses Krieges gewesen, ein sinnloses Opfer.


  Abu Amir nahm eine Gelegenheit wahr, mit Ghalib unter vier Augen zu sprechen.


  »Meine Anwesenheit hier ist nun nicht mehr notwendig. Ich werde nach Cordoba zurückgehn und dem Kalifen melden, dass sein letzter Feind in Mauretanien bezwungen ist. Ich werde ihm raten, alle Idrisiden-Emire nach Cordoba einzuladen und Ibn Todschibi mit der Statthalterschaft in Mauretanien zu betrauen, damit den ewigen Unruhen hier ein Ende gemacht wird. Dann wirst du, Ghalib, bei der Heimkehr die Ehren des Sieges allein ernten und auch an der nördlichen Grenze der einzige Feldherr sein.«


  Zu Ibn Todschibi aber sagte er: »Der beste Feldherr muss dort bleiben, wo die größte Gefahr ist. Ich werde dem Kalifen sagen, dass du mit deinen Truppen den Ausschlag bei der glücklichen Beendigung des Krieges gegeben hast, und dafür sorgen, dass er deine Verdienste recht würdigt.«


  Und den Kriegern, die eine Gasse bildeten, als er mit Welid zu Pferde stieg, rief er zu: »Ihr seid die Tapferen, euch verdanken wir den Sieg! Ich werde dafür sorgen, dass ihr reichlichen Anteil an der Beute erhaltet!«


  So schied er in dem Bewusstsein, sich dort Freunde erworben zu haben, wo sie seinem Ehrgeiz am nützlichsten werden konnten, wenn es einmal hart auf hart gehen sollte und das Schwert vor der Feder den Ausschlag geben musste.
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  »Der Herrscher der Gläubigen verzeihe mir, dass ich in so staubigem Mantel vor ihn trete!« sagte Abu Amir, als er sich vor dem Kalifen niedergeworfen und die Gruß- und Segensformel gesprochen hatte, »aber eine Botschaft, die seine Freude so sehr hervorrufen wird, durfte ich ihm keinen Augenblick vor enthalten.«


  Der Kalif lächelte, und seine von roten Äderchen durchzogenen Wangen färbten sich noch röter. »Steh auf, Abu Amir«, sagte er mit jener eingeübten Freundlichkeit, deren sich die Hochgestellten bei derartigen Anlässen bedienen, »lege den Mantel ab, obwohl du dich seiner nicht zu schämen brauchst, und nimm diesen dafür.«


  Er streckte den rechten Arm zur Seite, und die Eunuchen wussten sofort, was das zu bedeuten hatte; die Ehrenkleider lagen für solche Gelegenheiten schon griffbereit. Fajik öffnete die Truhe, Dschaudhar holte einen Mantel daraus hervor und wollte ihn dem Höfling zureichen, doch der Kalif nahm ihn ihm aus der Hand.


  »Steh auf«, sagte er zu Abu Amir, und er legte ihm selbst den mit Gold und Perlen bestickten weißen Seidenmantel um die Schultern.
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  Während Abu Amir beim Kalifen in Audienz weilte, der willig auf alle seine Vorschläge einging, eilte Welid nach Roßafa. Je näher er seiner Wohnung kam, desto mehr trieb er sein Pferd an. Er traf Romeileh mit einem Säugling im Arm. »Ein Sohn!« rief sie ihm zu und hielt ihm das Kind entgegen.


  Er griff mit beiden Händen danach und lächelte verlegen. Wie fasst man so ein Menschenbündel an, ohne ihm weh zu tun? Schon verzog der Kleine das Mäulchen zum Weinen. Da gab ihn Welid der Mutter zurück.


  »Alles gut gegangen?«


  »Alles. Nur Milch habe ich nicht. Ich musste eine Amme nehmen.«


  ›Arme Romeileh‹, dachte Welid. Erst hielt Allah deinen Schoß so lange verschlossen, nun versagt er dir den Lebensquell für dein Kind.


  Laut aber sagte er: »Das ist nicht schlimm. Geld, dir eine zu besorgen, hattest du ja.«


  Das Kind hatte noch keinen Namen. Denn den musste der Vater bestimmen. Nun brachte Romeileh die Sprache darauf.


  »Wir wollen ihn Mondhir nennen«, erwiderte Welid, »wie Abu Amirs Bruder hieß.«


  »Hieß? Wieso hieß?«


  »Er ist tot.«


  Da stieß Marjam einen gellen Schrei aus und stürzte aus dem Zimmer. Und Romeileh sah Welid entgeistert an.


  »Tot sagst du? Mondhir tot? Wie ist das gekommen? So schnell?«


  »Im Feld geht so etwas schnell.«


  »Im Feld? Er war im Feld? Ein Kind?«


  »Ein Kind, ja. Aber eines, das Krieg spielen wollte. Und der Krieg lässt nicht mit sich spielen.«


  »Ich muss nach Marjam sehen, Welid.«


  Auch Romeileh kam nicht zurück.


  Als das Klagegeschrei kein Ende nahm, ging Welid den Frauen nach. Marjam stand in einer Ecke ihres Zimmers, hatte ihr Hemd zerrissen und über die Schultern gestreift, ihre Kopfbedeckung zu Boden geworfen, ihr langes schwarzes Haar aufgelöst, das ihr hinten über den Rücken fiel und vorn die nackten Brüste bedeckte. Romeileh sprach auf sie ein, halb streng, halb begütigend, aber Marjam hörte weder auf das eine noch auf das andere, sondern gebärdete sich wie von Sinnen.


  »Den Lebenden habt ihr mir nicht gelassen! Aber den Toten könnt ihr mir nicht nehmen! Wer beklagt ihn außer mir? Seine Mutter lebt nicht mehr. Seine Schwestern kennen ihn fast nicht. Seine Schwägerinnen stehen ihm fern. Aber ich, ich! Nicht aufhören will ich, um ihn zu klagen und zu weinen! Meine Wange will ich schlagen, meine Brüste zerkratzen, mit geschwärztem Gesicht herumlaufen, und die Eule will ich rufen, die um sein Grab fliegt, bis seine Seele sich mit ihr vereinigt hat. Hameh, will ich sie locken, komm zu mir, Hameh, ich warte auf dich! Im Jasminbusch, hinterm Besenstrauch! Hab keine Angst vor den Domen, ich schlage die Zweige auseinander. Hameh, komm, flieg übers Meer, Hameh!«


  Welid trat von hinten an die Schwester heran. »Es gibt keine Hameh - keine das Grab umflatternde Eule, das hat unser Prophet (gepriesen sei er!) selber gesagt. Und er hat auch verboten das Klagegeschrei um die Gestorbenen, denn Allah hat jedem Menschen seine Frist gesetzt. Dem einen eine frühere, dem ändern eine spätere, keiner entrinnt seiner Stunde, und wenn er sich in einen ragenden Turm verschlösse.«


  Er strich ihr zart übers Haar, fasste es dabei hinten zusammen, hob das Kopftuch auf und band es ihr um.


  »Du wirst nun bald erwachsen sein«, sagte er, «dann suche ich dir einen Mann, einen braven, frommen, tüchtigen, der dich lieben wird, wie ich meine Frau liebe, dich in Ehren halten, dir keine andere beigesellen - denn diese Bedingung stelle ich ihm.«


  »Ich will keinen Mann!« fuhr Marjam auf. »Keinen Fremden, den ich nicht kenne und der mich nicht kennt!« Sie wandte sich um und sah den Bruder mit flammenden Augen an, ihr Gesicht war entstellt, ihre Wangen bluteten, aber sie hatte keine Tränen mehr.


  Unwillkürlich fiel Welids Blick auf ihre entblößten Brüste, die sich noch sehr klein, sehr mädchenhaft von ihrem schmalen Körper abhoben. Und plötzlich sah er, dass an jeder ein milchigweißer Tropfen hing, nicht größer als ein Reiskorn. Da wurde ihm schwarz vor den Augen, und er ging wortlos hinaus.


  Was war geschehen? Hatte man ihn hinters Licht geführt? Und Allah lüftete den Schleier der Hinterlist (oh, er ist wahrhaftig und verabscheut die Lüge!) und zeigte ihm die Schwester in ihrer ganzen Verworfenheit?


  Verstoßen musste er Romeileh, die ihm ein Kind unterschieben wollte, das ihm nicht gehörte! Dem Kadi ausliefern die Schwester, dass man ihren nackten Rücken mit Ruten strich. Und das Kind zu Abu Amir hinübertragen: Hier hast du den Bankert deines Bruders! Mach mit ihm, was du willst. Und mich lass fort von dir, fort aus dem Hause, fort aus dem Land! Denn du hast es gewusst. Warum denn sonst hättest du Mondhir fort an die nördliche Grenze geschickt?


  Ein Komplott also! Von wem geschmiedet? Von Marjam nicht - sie war noch ein Kind. Eher würde sie eine Tat der Verzweiflung begehen als eine Tat der List. Von Romeileh? Kaum zu glauben. Zu behütet war ihr Leben gewesen, zu gradlinig verlaufen, nie hatte er sie auf einer Unwahrhaftigkeit ertappt, ihr auch nie Veranlassung dazu gegeben.


  Und Abu Amir? Würde er sich mit Weiberränken befasst haben, wenn er nicht hineingezogen worden wäre?


  Welid zermarterte sich das Gehirn, konnte aber zu keiner klaren Einsicht kommen. Er saß in seinem Zimmer, den Kopf in die Hände gestützt, und fühlte in sich eine Leere und Kälte, wie er sie niemals gekannt hatte.


  Das Schreien der Schwester drang immer noch durch die Wände, aber sein Ohr nahm es nicht mehr auf. Er hörte auch nicht die flinken Frauenschritte, die über den Korridor huschten.


  Plötzlich erfasste es ihn wie ein Taumel. Die Stimme war gar nicht so laut. Und doch hatte er sie erkannt: Merwes Stimme. Da tat er, was er in seinem Leben noch niemals getan hatte: Er schlich sich zu den Frauengemächern, stellte sich hinter einen Vorhang und lauschte. Merwe sprach auf Marjam ein. Nicht Anklagen, nicht Trostworte, sondern eine Litanei zärtlicher Namen ergoss sich über die Unglückliche, deren Schmerzensschreie darunter leiser und leiser wurden, bis sie völlig verstummten.


  Eine Weile war es ganz still. Dann sagte Merwe: »Sie ist eingeschlafen.«


  »Die Unselige«, schluchzte Romeileh, »sie wird uns alle verderben. Er wird sie auspeitschen lassen und mich verstoßen, weil wir beide Schande über ihn gebracht haben. Ach, ich will gar nicht von mir reden und nicht von Marjam, wir haben ihn belogen und sind schuldig geworden - aber er! Was wird aus ihm? Er verwindet das nie.« »Schuldig? Wer ist hier schuldig? Das Kind, dem die Mutter starb und das mit einem wahnsinnigen Vater allein blieb, sodass der einzige Mensch, der sich um es kümmerte, ihm zum Verhängnis werden musste?«


  »Nein, ich! Ich hätte mich meinem Gatten anvertrauen sollen, hätte ihn in das Geheimnis einweihen sollen, und alles, alles wäre anders gekommen. Aber ich wollte auch vor ihm als Mutter dastehn. Ja, gerade vor ihm! Weil ich die Schande meiner Unfruchtbarkeit nicht mehr ertrug. Weil ich fürchtete, dass er schließlich doch eine zweite Frau ...«


  »Du bist durchs Tor der Verzweiflung gegangen, Romeileh. Ich kenne das. Ich habe es oft genug durchschritten. Was denkst du, wie mir zumute war, als Firas mich verlassen hatte. Nicht vor der Wildnis, in der ich ein Versteck gefunden hatte, fürchtete ich mich, nicht vor den unheimlichen Stimmen, die des Nachts aus dem Moor herüberdrangen und von denen ich nicht wusste, ob sie von gefährlichen Tieren stammten oder von bösen Geistern — nur vor den Stimmen in meinem Inneren die schrien: Du bist verraten! Preisgegeben! Ausgeliefert! Es gibt keine Liebe, keine Güte, keine Barmherzigkeit auf der Welt. Sterben - sterben ist das einzige, was dir helfen kann.


  Doch wenn du dann vor dem Moor stehst - ein Schritt, und du versinkst für immer! - Wohin? In die Hölle? In die ewige Qual? Weil du an Allahs Barmherzigkeit nicht geglaubt hast? Nicht darauf vertraut, dass seine Hilfe stärker ist als alle Nöte, die dir die Menschen bereiten? Und du den Fuß zurückziehst und läufst, läufst wie von bösen Geistern gehetzt und dich aufs Neue hineinstürzt in dieses Leben, das du dir nicht gegeben hast und das du dir nicht nehmen darfst - ja, dann, Romeileh, dann kann es geschehen, dass du die Finsternis hinter dir lässt, weil dir ein neues Licht aufleuchtet, und schiene es auch nur aus den Augen eines armseligen Lumpenweibes, das dich vom Wegrand aufliest und sagt: ›Komm!‹ und sagt: ›Iss!‹ und sagt: ›Schlaf!‹ und dir Brotrinden gibt und ein Strohlager aufschüttet in einem muffigen Kellerloch.


  Du fürchtest dich vor deinem Mann? Kennst du ihn so wenig? Wenn ich du wäre, ich würde zu ihm gehn. Sagen: Hör. Und: Deshalb. Und: Verzeih.«


  »Ja, Merwe, du! Aber ich kann das nicht. Ich würde mir lieber die Zunge abbeißen, lieber ...«


  »Nun, Romeileh, dann lass es. Vielleicht ist es auch gar nicht nötig. Welid ist ja nicht Abu Amir - ist so arglos, so voller Vertrauen, dass er wahrscheinlich gar keinen Verdacht geschöpft hat. Und selbst wenn: Würde er euch in die Finsternis stoßen, von der ich eben sprach? Habe ich nicht sogar Abu Amirs Sinn umgelenkt, ihn zu der Einsicht gebracht, dass bei Allah Erbarmen mehr gilt als Gerechtigkeit? Und darauf sollte Welid nicht von selber kommen?«


  Nein, Merwe, nicht von selber! Du musstest mich darauf stoßen!
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  Die Amme saß im Hof im Schatten eines Lorbeerstrauches und stillte das Kind. Welid ging zu ihr, wartete, bis es getrunken hatte, nahm es und trug es ins Frauengemach, wo Merwe sich immer noch halblaut mit Romeileh unterhielt.


  »Verzeih«, sagte er, »dass ich vorhin hinausging. Ich konnte ihr Schreien nicht mehr hören. Was macht sie?«


  »Sie schläft.«


  »Und ich - ich habe mich unterdessen mit meinem Sohn angefreundet. Sieh, Romeileh, wie sehr er meiner Matter ähnelt.«


  »Aber Welid, ich kannte sie doch gar nicht.«


  »Freilich, freilich, du kanntest sie nicht. Aber darum sieht er ihr trotzdem ähnlich. Die breiten Backenknochen. Der Haaransatz über der Stirn. Keines ihrer Kinder hat das geerbt, und nun kommt es in ihrem Enkel wieder zum Vorschein. Ist das nicht seltsam?


  Und wie wollen wir ihn nun nennen? Ich möchte nicht, dass sein Name in Marjam immer wieder diesen Schmerz aufrührt. Wollen wir ihm den Namen Hani geben, den dein Vater trägt, Romeileh?«


  Die Frau tauschte mit Merwe einen raschen Blick. Und dann riss sie das Kind an sich und weinte.
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  Der Empfang, den Hakam seinem Feldherrn bereitete, war ein Schauspiel, wie Cordoba es seit Abderrachmans Zeiten nicht mehr erlebt hatte. Mit seinem ganzen Hofstaat war der Kalif dem herannahenden Heer entgegengeritten. Am äußersten Tor der Stadtbefestigung erwartete er seine siegreichen Truppen:


  Als Ghalib seines Herrn ansichtig wurde, sprang er vom Pferd und warf sich vor ihm auf die Erde. Keiner der Reiter blieb sitzen. Wie auf Befehl standen alle Pferde, sprangen alle Männer auf die Erde, neigten sich aller Rücken. Da stieg auch der Kalif selbst ab und reichte Ghalib die Hand.


  »Vor Allah wirft sich nieder, wer im Himmel und auf Erden ist«, sagte er. »Ihn preisen die sieben Himmel und die Erde, es gibt keinen Gott außer ihm. Er hat uns den Sieg verliehen, ihm sei Dank und Ehre.« Und er zog Ghalib zu sich heran und küsste ihn.


  Der Ruf: »Allah hat uns den Sieg verliehen, ihm sei Dank und Ehre!« pflanzte sich fort nach allen Seiten. Moßchafi, der an Hakams Seite geritten war, machte es seinem Herrn nach und umarmte Ghalibs Adjutanten, und als sich alles wieder auf die Pferde geschwungen hatte, ritten Hofbeamte und Offiziere, allen voran Hakam und Ghalib, in Cordoba ein. Es war ein Triumphzug ohne Ende. Die Brücke hallte und bebte vom Hufschlag der Pferde. Die Städter hatten ihre Häuser mit bunten Teppichen geschmückt, warfen Blumen aus den Fenstern, winkten mit Tüchern und Fahnen, schrien und jubelten.


  Abu Amir ritt mitten unter dem Gefolge. Er hatte sich nicht in die ersten Reihen gedrängt, stand auch im großen Festsaal bescheiden im Hintergrund und ließ den Graubärten die Ehrenplätze. Aber Hakam trat auf ihn zu und sagte: »Ich weiß, was ich dir verdanke«, und wies ihm einen Platz zwischen den höchsten Würdenträgern an.


  Als Abu Amir sich niedersetzte, fing er den Blick auf, den Fajik seinem ihm im Haremsdienst zugesellten Gefährten Dschaudhar zuwarf - und mit einem Mal wusste er, wem er den gefährlichen Auftrag zu verdanken hatte, über wen er nun triumphierte und vor wem er auf der Hut sein musste.
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  Hakam kostete den Sieg, den er über die Söhne des Idris errungen hatte, aus, indem er Großmut übte. Er überhäufte sie mit Geschenken, wies ihnen Paläste als Wohnungen an und gab ihnen reichliche Mittel, dort mit ihren Familien ein ihrem fürstlichen Stande gemäßes Leben zu führen. Nur mussten sie versprechen, Cordoba nicht zu verlassen.


  »Wir denken gar nicht daran«, erwiderte Ibn Kennun. »Was sind die Viehweiden des Atlas gegen die bewässerten Felder von Andalus? Wo findet man Moscheen und Paläste gleich den euren? Wo einen Fürsten, dem sich zu unterwerfen so ehrenvoll wäre?« Und er sah seine Verwandten an, die ihm eifrig beistimmten.


  »Diese Heuchler«, flüsterte Ghalib Abu Amir zu, »wir müssen sie im Auge behalten.«


  »Das Wichtigste ist«, gab Abu Amir ebenso leise zurück, »sie von ihren Kriegern zu trennen. Rate dem Kalifen, die Berber, die sie mitgebracht haben, in seinen Sold zu nehmen, und wirf sie gegen die Ungläubigen an die nördliche Grenze. Vor allem jene tapferen Siebenhundert des Ibn Kennun. Du wirst es nicht bereuen.«


  »Ein guter Rat«, sagte Hakam.


  »Er stammt nicht von mir«, erwiderte Ghalib, der zu stolz war, ein Lob zu ernten, das einem andern gebührte, »sondern von Abu Amir. Der junge Mann hat das Zeug zu einem Soldaten.«


  »Da willst du ihn mir wohl ausspannen?« Hakam lachte gutmütig. »Daraus wird nichts. Subeiha hat sich zu sehr an seine Dienste gewöhnt!«
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  Der Sieg in Mauretanien war das letzte glückliche Ereignis in Hakams Leben. Kurze Zeit danach berührte ihn Allahs Hand und drückte ihn zu Boden. Das geschah inmitten seiner Tischgenossen, als er sich mit Moßchafi über den Diwan des Baschar ibn Burd unterhielt.


  »Ich mache mir nicht viel aus seinen Versen«, sagte Hakam. »Sie sind gekünstelt, seine Vergleiche zieht er an den Stirnhaaren herbei, will bedeutsam sein und ist nur ausgefallen.«


  »Der Herrscher der Gläubigen hat recht«, antwortete der Wesir, der selber ein eifriger Dichter war, »Ibn Burd verachtet Talent und Naturanlage und denkt, er sei groß, weil er die Wurzeln der Gedanken, die Fundgrube der Erkenntnisse, die Treffsicherheit der Vergleiche mit dem Verstand zu fassen versucht. Und doch zittert auch ihm manchmal die Seele, und dann gelingen ihm Verse wie diese:


  »O Tochter, unerwünscht kamst du ins Haus.


  Doch warst du kaum fünf Jahre,


  da ruhtest du vom Atemholen aus,


  und mir zersprang das Herz an deiner Bahre.


  An deiner Wiege habe ich gemurrt.


  Nun steh ich an dem Grabe


  und weiß, du wärest besser als ein Knabe,


  der morgens trinkt und in den Nächten hurt.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als Hakam aufschrie, mit den Händen in die Luft griff und wie ein Sack zu Boden fiel.


  Man rief nach dem Leibarzt. Er kam und schickte alle, die sich um den Kranken drängten, hinaus, außer den beiden Leibdienern, denen er Anweisungen gab, wie: »Nehmt ihm die Kopfbedeckung ab.« - »Löst ihm die Kleider.« - »Tragt ihn auf sein Lager.« - »Bettet ihn hoch.« - »Legt ihm einen Eisbeutel auf die Stirn.« Und als das geschehen war, setzte er den Schröpfkopf an.


  Nach einer Weile kehrte Hakams Bewusstsein zurück. Als er die Augen aufschlug, sah er in Dschaudhars Gesicht, das sich über ihn beugte. »Was ist geschehn?« fragte er mühsam.


  »Nichts von Bedeutung. Ein kleiner Schwächeanfall. Geht bald vorüber. Wünscht der Beherrscher der Gläubigen zu trinken?«


  Hakam wollte eine abwehrende Handbewegung machen, aber die Rechte versagte ihm den Dienst. »Nichts zu trinken«, antwortete er, »den Koran.«


  Dschaudhar brachte ein prächtiges, in cordobanisches Leder gebundenes, mit Golddruck verziertes und in schönster maghrebinischer Schrift geschriebenes Buch.


  »Nicht diesen. Den aus der Schatzkammer.«


  In der Schatzkammer lag die kostbarste Reliquie der Omaijaden. Ein Koran, so schwer, dass zwei Männer ihn tragen mussten. In ihm waren vier Blätter jenes heiligen Buches enthalten, in dem Othman, der dritte Nachfolger des Propheten, gelesen hatte, als ihn der Dolch des Meuchelmörders traf. Und diese Blätter, die sein Märtyrerblut aufgefangen hatten, waren der einzige Schatz, den der letzte Omaijade retten konnte, als er der Verfolgung durch die Abbasiden nach Andalus entkam.


  Diesen Koran holte man herbei, schlug die prächtig gestickte Decke auf, in die er eingehüllt war, und ließ ihn vor Hakams Bett auf die Erde nieder.


  »Legt meine rechte Hand darauf.«


  Fajik tat es, doch sie belebte sich nicht.


  Nach einer Weile sagte der Kalif: »Die achtzehnte Sure!«


  Man musste die erstorbene Hand von dem Buch wieder herunterheben, ehe man es aufschlagen konnte. Dann begann der Eunuch halb singend zu lesen:


  »Gelobt sei Allah, der die Schrift seinem Diener herabgesandt, und alle Mühe darauf verwandt, ihn zu leiten auf dem Pfad, der recht ist und gerad, damit er die Ungläubigen warne vor der Strafe, die ihnen droht, falls sie sich nicht bekehren vor ihrem Tod ...«


  »Nicht diese Stelle!« Hakam hüstelte ungeduldig. »Lies weiter vom sechsundvierzigsten Vers.«


  »Vermögen und Söhne sind Flitter des diesseitigen Lebens, vor Allah schmückst du dich damit vergebens. Bleibenden Wert haben allein deine guten Taten, das sind die Saaten, die Gott reifen lassen wird, dir zum Lohn.«


  »Ja, Dschaudhar«, unterbrach der Kalif, »sie sind verzeichnet im Buche des Lebens, und vergebens, wenn dein Tag verging und einbrach deine Nacht, suchst du die darin, die du nicht vollbracht!« Und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Dschaudhar schlug den Koran zu, denn er wusste, je weiter er vorlas, desto mehr würde sich die Erregung des Kalifen steigern. »Mein Herr sollte jetzt schlafen«, sagte er, »dann wird er gekräftigt erwachen und kann noch viele gute Taten tun.«


  Hakam versuchte, dem Rat seines Dieners zu folgen - es gelang ihm nicht. Umsonst schloss er die Augen - er sah die Bilder, die ihn bedrängten. Umsonst vergrub er den Kopf in die Kissen - er hörte die Stimmen, die ihn bedrohten:


  Nakir und Monkar warten schon am Rande deines Grabes. Sie werden deine Seele in Empfang nehmen, Beherrscher der Gläubigen, und dich ihrem Verhör unterziehn wie den letzten deiner Untertanen. Sie werden dich nicht fragen: Kennst du die Gesetzesvorschriften? Sondern: Hast du sie erfüllt? Nicht fragen: Sprachst du die Suren des Korans fehlerlos aus? Sondern: Fielen die heiligen Worte in dein Herz? Nicht fragen: Was hast du gelehrt? Sondern: Was hast du getan?


  Was getan? Bücher gesammelt und herbeiholen lassen aus allen drei Erdteilen. Fünfzig Hefte allein die Register. Jedes Heft zwanzig Blätter. Auf jedem Blatt hundert Namen. Die meisten Bücher gelesen, mit Randglossen versehn. Den Gelehrten eine Heimstätte errichtet. Sie kamen von nah und fern.


  -Und die Ungelehrten? Die Armen, die ihre Kinder in keine Schule schicken konnten? Hakam richtete sich mühsam auf.


  »Schreib, Fajik: Alle Einnahmen aus der Miete der Sattlerläden sollen für ewige Zeiten dazu verwendet werden, die Schullehrer zu besolden, von denen die Kinder der Armen unentgeltlich unterrichtet werden.«


  Er sank in das Kissen zurück, erschöpft und doch nicht beruhigt, denn die Gedanken wühlten in seinem Hirn.


  Das Haus Allahs habe ich vergrößert. Hunderte von Säulen der Moschee hinzugefügt. Gebetsnischen mit Goldmosaik, silberne Kandelaber ...


  -Und wer hat die Kosten dafür getragen?


  »Schreib, Dschaudhar: Den Gläubigen aller Provinzen sei ein Sechstel der Steuern erlassen.«


  Und die Ungläubigen?


  -Die Ungläubigen behandelt nach Allahs Gebot. Unterwarfen sie sich, zahlten sie Kopfsteuer, durften sie Handel treiben im ganzen Reich. Ihre Priester nicht unterdrückt, ihre Kirchen nicht geschlossen. Unterwarfen sie sich nicht - versuchten sie in meinem Lande Aufruhr -, wurde Vergeltung geübt, Männer, Frauen und Kinder zu Sklaven gemacht.


  -Für alle Zeiten?


  »Schreib, Fajik: Fünfhundert Sklaven und Sklavinnen sollen in Freiheit gesetzt werden. Keine Alten, die sich ihren Lebensunterhalt nicht mehr verdienen können, sondern junge Männer und Frauen, die sich der Freiheit noch erfreuen.«


  Dschaudhar und Fajik, die beiden Eunuchen, waren die einzigen, die der kranke Kalif um sich duldete. Sie lösten sich im Dienst ab und waren Tag und Nacht um ihn. Seine anderen Würdenträger empfing er nicht mehr - selbst keine seiner Frauen. Er wollte nicht, dass ihn jemand in seinem hilflosen Zustand sah.


  »Man soll mich nicht behelligen mit dem, was weltlich ist. Schreib, Dschaudhar: Alle Regierungsgeschäfte lege ich in Moßchafis Hand. Seine Worte und Befehle sind so gut, als ob sie meine wären.«


  


  Als Welid davon erfuhr, sagte er zu Abu Amir: »Das gibt ein Unglück fürs ganze Land. Ich kenne Moßchafi, er war ein häufiger Gast in Achmed ben Sukkarahs Garten. Er ist so eitel, dass mein ihn mit der plumpsten Schmeichelei für sich gewinnen kann. Er machte Gedichte zu seinem eigenen Lob und ließ sie von unseren Sängerinnen vortragen. Dann stöhnte er, spreizte die Beine, verdrehte die Mundwinkel gleich einem gekitzelten Weib. Und dabei ist er nicht fähig, einen Entschluss zu fassen, bietet auf eine Sklavin, zieht sein Angebot zurück, weil ihm eine andere besser gefällt. Und so einer soll das Land verwalten? Seine Regierungskunst wird darin bestehen, alle seine Söhne, Brüder, Neffen und Vettern mit Ämtern zu versorgen. Schon ist sein Sohn Othman, dieser Raffer, der noch viel schlimmer ist als sein Vater, zum Präfekten der Hauptstadt ernannt worden.«


  »Ich weiß.«


  Ja, Abu Amir wusste, was auf Andalus zukam. Der Kalif todkrank, sein Sohn Hischam ein Kind. Kann auch ein Unmündiger als Stellvertreter des Propheten über die Gläubigen herrschen? Das war in vierhundert Jahren noch nicht ein Mal vorgekommen.


  Und Hakam hatte Brüder. Wäre es nur einer gewesen, so wäre die Sache einfach - mein würde ihn zum Kalifen machen und es ihm überlassen, mit dem Neffen fertig zu werden. Aber Abderrachmans Lenden waren sehr fruchtbar gewesen, mehr als ein Dutzend Söhne hatte er hinterlassen. Welcher war am geeignetsten, den Thron zu besteigen?


  Adhari? Ein Greis, kaum jünger als Hakam selbst. Obaidallah? Ein Gartennarr, der die Palmen in seinem Palast alle auf gleiche Höhe zustutzen, ihre Schäfte mit Teakholz umkleiden ließ, das von vergoldeten Metallreifen zusammengehalten wurde - der sich Pomeranzenbäume aus Indien beschaffte, deren Früchte weniger bitter sein sollten als die hier bekannten - der Versuche mit Pfropfungen machte, Mandelbäume auf Aprikosenreiser setzte, Rosen züchtete, deren Blütenblätter halb rot und halb weiß waren (der Teilstrich in der Mitte wie von einem Schreibrohr gezogen!), und auf dessen Teichen gelber Lotos blühte, den es sonst in ganz Andalus nirgendwo gab. Vielleicht gelang es ihm sogar, die schwarze Rose zu züchten, der schon so lange sein Bemühen galt! Die Regierung eines großen Landes aber in festen Händen zu halten, würde ihm niemals gelingen, ihm, der sich sein Lebtag um nichts gekümmert hatte, was außerhalb seiner Gärten lag!


  Oder etwa Moghira, der Jüngste? Ein Mann, der bei seines Vaters Tode erst dreizehn Jahre alt gewesen war, den seine Mutter verzärtelt und verweichlicht hatte, ein Genussmensch, der mit Lustknaben umging?


  Ja, die Bedeutung des großen alten Kalifen lastete auf seinen Söhnen wie ein Fluch. Keinen hatte er mit Geschäften betraut, weil er nichts so sehr fürchtete wie den Rivalen, der sich aus ihren Reihen erheben könnte. So selbstherrlich war er gewesen, dass er nicht einmal einen Großwesir neben sich duldete, sondern die Regierungsgeschäfte allein leitete und seine Wesire nur geringfügige Entscheidungen treffen ließ. Selbst Hakam hatte sich all die Jahre neben seinem Vater in sein Bücherhaus vergraben müssen.


  Da aber keiner von Hakams Brüdern sich durch hervorragende Eigenschaften auszeichnete, die ihn zum Nachfolger des Kalifen vorherbestimmt hätten, würde jeder von ihnen meinen, er sei genauso gut wie ein anderer dazu berufen, die Hand nach der Herrschaft auszustrecken, und keiner würde stark genug sein, sie festzuhalten. Unausbleiblich aber wäre das Verderben!


  Dem zu begegnen gab es nur ein Mittel: Hischam musste auf den Thron erhoben werden, ehe Hakam die Augen schloss.


  Aber wer leitete für ihn die Geschäfte?


  Subeiha? Ein Weib. Moßchafi? Ein Schwächling. Ghalib? Ein Krieger, der niemals Hofluft geatmet hatte. Zudem mit Moßchafi zerstritten. Muhammad as-Salim? Ein kleinlicher Pedant. Gut zur Entscheidung in Einzelfragen, doch ohne Überblick über das große Ganze.


  Würde nicht die Schwäche einer solchen Regierung die Feinde heranlocken wie Honig die Wespen? Würden nicht selbst die Ungläubigen des Nordens (gelobt sei Allah, der sie in ewigem Hader sich selbst zerfleischen ließ!) mit einem Mal ihre Zänkereien vergessen, wenn sie so großen Gewinn witterten, der so leicht zu erlangen war? Und die Fatimiden? Einmal schon, zu Abderrachmans Zeiten, hatten sie zum Sprung auf Andalus angesetzt, aber der alte Löwe hatte die Tatze erhoben und sie verscheucht, sodass sie sich andere Gebiete zur Beute erwählt hatten. Doch wer bürgte dafür, dass nicht ihre Spione ihnen zu wissen gaben: »Jetzt ist es Zeit!« Wer bürgte dafür, dass nicht sogar die Söhne des Idris mit ihren ehemaligen Feinden gemeinsame Sache machten, sie, die immer noch untätig in Cordoba saßen und auf ihre Stunde warteten?


  O Andalus, du Perle unter den Ländern der Erde! In deinen Moscheen strömen die Jünglinge aus aller Welt zusammen, um ihren Wissensdurst zu stillen, aus deinen Werkstätten gehen Kunstwerke hinaus, die ihresgleichen suchen. Bücher stapeln sich auf, nicht nur im Palast des Kalifen, sondern im Hause jedes gebildeten Mannes, zu dessen Ruhm ein Vers, den er aus dem Stegreif spricht, ebenso beiträgt wie eine großherzige Tat. Doch wie hatte Merwe gesungen?


  »Und wenn die Muschel, vom Sturm an die Klippe geworfen,


  zerklirrt -


  wer schützt die Perle davor, dass sie zertreten wird?«


  Nein, weit und breit sah Abu Amir keinen, der dieses Schutzes fähig gewesen wäre.


  Keinen?
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  Einmal im Monat musste Abu Amir dem Kalifen Rechnung legen über die Verwaltung des Vermögens seines Sohnes. Seit Hakams Krankheit nahm Subeiha diesen Bericht entgegen. Dazu war Tag und Stunde festgelegt, und sie pflegte den Höfling im kleinen Arbeitsraum des Kalifen zu erwarten, den dieser seit seiner Krankheit nicht mehr benutzte. Hier saß sie, umgeben von einer Schar ihrer Dienerinnen, und hörte sich Abu Amirs Vortrag an, hatte hie und da eine Frage, eine Anweisung, die von guter Denkfähigkeit zeugte, knüpfte nach Erledigung der geschäftlichen Dinge ein Gespräch mit ihm an und unterließ es nie, ihm zum Abschied die Hand zum Kuss zu reichen. Aber noch niemals hatte sie mit ihm unter vier Augen gesprochen.


  Deshalb war er überrascht, sie diesmal zu der gegebenen Zeit allein anzutreffen.


  Als er sah, dass sie ohne Begleitung war, blieb er ehrerbietig an der Türe stehn. Aber ohne ein Wort zu sprechen, winkte sie ihn zu sich heran. »Du siehst mich verstört«, sagte sie. »Hischam ist verschwunden.«


  Er sah sie entgeistert an.


  »Ich habe meine Dienerinnen ausgeschickt, ihn zu suchen. Ich vergaß völlig, dass ich dich zu erwarten hatte.«


  Wie gut sich das trifft, dachte Abu Amir, und er sagte: »Willst du anhören, Fürstin, was nur für deine Ohren bestimmt ist?«


  »Ich will«, antwortete sie, »aber hier nicht. Dort, wo uns niemand stört. Ich glaube, es ist sehr notwendig, dass wir uns verständigen.«


  Sie schlug einen Vorhang zurück und trat in einen andern Raum, der leer war bis auf ein paar Truhen, die an den Wänden standen. Die Wände waren mit brokatseidenen Tapeten ausgekleidet, deren Muster sich in tausend Verschlingungen fortsetzte. So kunstvoll es war, hatte Abu Amir doch kein Auge dafür, bis er sah, dass Subeihas Hand leicht über die Tapete strich, die plötzlich nachgab, und eine kleine Tür sich öffnete.


  »Komm«, sagte sie und trat in ein fensterloses Stübchen, das von einem einzigen Öllämpchen beleuchtet und mit Büchern und Schriften aller Art vollgestopft war. »Hierher zieht sich der Kalif zurück, wenn er ungestört sein will. Keiner kennt diesen Raum, auch ich entdeckte ihn erst kürzlich.«


  Sie lehnte sich an die Wand, sprach stehend weiter und forderte auch Abu Amir nicht zum Sitzen auf.


  »Mir ist bange, Abu Amir. Ich habe nachts so schwere Träume. Ich fürchte, es bereiten sich schreckliche Dinge vor. Jeder sieht mich an, als dächte er: Du Ärmste, auch deine Tage sind gezählt.


  Oder war es etwas anderes, was du mir sagen wolltest?«


  »Wie kommst du auf solche Gedanken? Du bist doch jung und gesund?«


  »Und was nützt mir das? Man geht mir aus dem Weg. Man zischelt und tuschelt hinter mir her, wo ich mich sehen lasse. Und man verwehrt mir den Zutritt zu meinem Gemahl!


  Warum hüten diese Verschnittenen seine Schwelle wie Höllenhunde? Warum bewachen sie jeden meiner Schritte?


  Ich habe hier keinen Freund, Abu Amir. Im ganzen Palast keinen einzigen Freund!«


  »Und du meinst, dass mein den Prinzen, deinen Sohn, verschleppt hat? Oh, ich will gern alle mir zu Gebote stehenden Mittel aufbieten, um festzustellen ...«


  »Das ist nicht nötig. Ich selbst habe ihn versteckt. In einem Raum ähnlich diesem. Ich will Hakam damit erschrecken, vielleicht wird er aus seiner Teilnahmslosigkeit gerissen und lässt mich vor. Willst du mir dazu behilflich sein, Abu Amir?«


  Das also war es, was sie mit diesem Ränkespiel bezweckte! Klug ausgedacht! Und sehr nach seinem Sinn. Eilfertig antwortete er: »Ich will alles tun, was du befiehlst, Herrin!«


  Da schlug sie den Schleier zurück und lächelte ihm zu.


  »Alles?« fragte sie, und ihre Blicke bohrten sich in die seinen.


  Zum ersten Mal sah Abu Amir die Züge ihres Gesichtes. Kälte durchfuhr ihn bei ihrem Anblick von oben bis unten. Warum missfiel sie ihm? War die Nase zu breit? Die Lippen nicht voll genug? Und das Kinn zu kantig?


  Doch im gleichen Augenblick wusste er, dass alles für ihn auf dem Spiel stand. Wenn sie spürte, was in ihm vorging, war er verloren. Niemand kann tödlicher hassen als ein verschmähtes Weib. Du musst sie schön finden, durchzuckte es ihn.


  Und plötzlich verwandelte sich ihr Gesicht vor seinen Augen. Wie hoch und klar ihre Stirne war, wie ebenmäßig der Haaransatz, der nur ein winziges Zäckchen über die Nasenwurzel vorschob, und wie leuchtend die Fülle ihres rotgoldenen Haares, die sich vom Schleier kaum bändigen ließ.


  Es muss eine Lust sein, mit dir zu kämpfen, Subeiha, dachte er, und er gewann seine ganze Sicherheit wieder. Um dich und - gegen dich!
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  Wie Abu Amir es nicht anders erwartet hatte, verwehrten ihm die Eunuchen den Eintritt zum Kalifen.


  »Ich habe eine wichtige Botschaft!«


  »Der Herr schläft.«


  »Ich warte.«


  »Umsonst. Wenn er wach ist, betet er und duldet nicht, dass man ihn stört.«


  »Auch nicht, wenn es sich um seinen einzigen Sohn ...«


  »Ach, weiter nichts, als dass Hischam verschwunden ist? Und damit willst du einen Kranken beunruhigen? Der Prinz ist ein Knabe - er wird einmal ohne Aufsicht herumspringen wollen und sich am Abend wieder einstellen.«


  »Und wenn nicht?«


  »So soll der Wesir Maßnahmen treffen, ihn aufzuspüren. Kann denn ein Kranker, vom Bett aus ...«


  »Maßnahmen treffen? Wie sollte er nicht? Wo sein Sohn offensichtlich in Gefahr ist!«


  Je mehr ihn die beiden Eunuchen von der Tür zum Krankenzimmer wegdrängten, um so lauter hatte Abu Amir gesprochen, zuletzt war es kein Reden mehr, sondern ein Schreien. Und nun hörte man die Stimme des Kalifen. »Wer ist in Gefahr?«


  Mit einem Satz sprang Abu Amir an den beiden Leibwächtern vorbei, stieß die Tür mit dem Fuß auf und warf sich vor dem Lager des Kalifen zu Boden. »Der Herrscher der Gläubigen strafe mich, wenn er meint, dass ich Strafe verdient habe. Aber ich übertrat sein Gebot nur aus Sorge um seinen Sohn.«


  »Steh auf! Sag, was geschehn ist.«


  In kurzen Sätzen trug Abu Amir vor, was er mit Subeiha besprochen hatte. Da weinte der Kalif.


  »Siehst du, was du angerichtet hast?« fauchte Fajik den Eindringling an. »Die Aufregung kann unserm Herrn das Leben kosten. Und dabei ist nichts wahrscheinlicher, als dass sich der Prinz bis zum Abend wieder einfindet.«


  »Gebe Allah, der Allmächtige, dass Hischam außer Gefahr ist. Aber hältst du es für ausgeschlossen, dass es an diesem Hofe Menschen gibt, die der Ansicht sind, dass kein Minderjähriger den Thron besteigen kann?«


  »Du tust, als ob der Thron verwaist wäre. Aber unser Herr wird sich mit Allahs Hilfe wieder erholen und so lange regieren, bis seinem Sohn kein Mensch mehr die Herrschaft streitig machen kann, wenn nicht Unbedachte wie du seine Genesung gefährden. Der Herrscher der Gläubigen spreche ein Wort! Er strafe mich, dass ich seinen Schlaf nicht besser gehütet habe!«


  »Lasst sofort Hischam suchen«, rief Hakam erregt, und, nachdem der Diener den Befehl weitergegeben hatte, fuhr er beruhigter fort: »Du meinst es gut, Fajik, aber Abu Amir hat recht. Allah will mir einen Fingerzeig geben. Er hat meine Gebete gnädig aufgenommen, meine Wohltaten gewürdigt und mich so weit gekräftigt, dass ich die Großen meines Reiches noch einmal versammeln kann. Sag dem Wesir, Abu Amir, er soll sie in den Thronsaal bestellen für heute in drei Tagen. Er soll ein Aktenstück aufsetzen, in dem mein Sohn zum Thronerben erklärt wird. Und ein Huldigungsdokument, das die Würdenträger unterschreiben müssen. Und meine Brüder - ja, die vor allem. Den möchte ich sehn, der sich weigert, es zu tun!«


  Lass auch gleich Abschriften davon anfertigen, die in die andalusischen und afrikanischen Provinzen gehn. Jeder Mann, der irgendeinen Einfluss ausübt, soll zur Unterzeichnung aufgefordert werden. Und auch bei der Freitagspredigt soll man von nun an Hischams Namen neben dem meinen nennen.«


  Erschöpft sank der Kalif in die Kissen zurück und schloss die Augen. Abu Amir kniete reglos an seinem Lager. Die beiden Eunuchen standen abseits, flüsterten erregt miteinander und verstummten plötzlich wie auf ein Zeichen. Die Stille, die sich im Raum ausbreitete, war quälend.


  Endlich erhob Hakam noch einmal die Stimme. »Ich danke dir, Abu Amir. Du kannst jetzt gehen. Sage Subeiha, sobald Hischam sich eingefunden hat, soll sie mir Nachricht geben. Und - stehe ihnen zur Seite, wenn ich nicht mehr bin!«
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  Alles geschah, wie der Kalif es erwartet hatte. Keiner der Würdenträger verweigerte die Unterschrift unter das Dokument und auch keiner der Omaijadenprinzen. Diese Zeremonie war Hakams letzter Staatsakt. Er lebte danach noch acht Monate, und in dieser Zeit schien es, als hielte das ganze Land den Atem an.


  Subeiha tat nichts mehr, um sich Zutritt zu ihrem Gatten zu verschaffen, und der Kranke verlangte auch nicht nach ihr. Seine Kräfte hatten sich völlig erschöpft. Tagelang sprach er kaum ein Wort, lag da ohne Schmerzen, ohne Verlangen wie einer, der nichts mehr erwartet und nichts mehr erhofft. Selbst vom Arzt wollte er nichts wissen, kehrte sich der Wand zu, sobald er ihn zur Tür hereinkommen sah. Sodass dieser zu den Eunuchen sagte: »Holt mich, wenn es zu Ende geht.«


  Sie holten ihn nicht. Warum auch? Wenn das Leben zu Ende geht, ist jede ärztliche Kunst vergeblich. Und wer im Palast brauchte zu wissen, dass der Kalif tot war, ehe die Verschnittenen ihre Maßnahmen getroffen hatten?


  Sie wussten, dass ihre Zeit zu Ende war, wenn Hischam Kalif würde. Subeiha hasste sie. Moßchafi hasste sie. Abu Amir verachtete sie. Ach, wer hasste und verachtete sie nicht? Hakam hatte ihnen zu großen Einfluss eingeräumt, zu viele Geschenke gemacht, ihnen recht gegeben, selbst wenn sie Unrecht hatten. Obwohl sie selber Sklaven waren, hatten sie Hunderte von Freien zu Untergebenen, und ein Heer von Verschnittenen gehorchte ihnen auf jeden Wink.


  Warum hatte der Kalif zugelassen, dass sie sich zu dieser verhassten Größe aufgeschwungen hatten? Ist es die Kunst des Herrschers, Uneinigkeit zu schaffen unter seinen Untergebenen, damit er die einen gegen die ändern ausspielen kann?


  Wenn dem so war, dann musste es die Kunst der Diener sein, die Mächtigen gegeneinander auszuspielen. Ja, sie wollten sich den Mann gut aussuchen, den sie zum Kalifen haben wollten! Er musste wissen, dass er den Thron ihnen verdankte und ihn verlieren würde, sobald sie ihn nicht mehr unterstützten. Dann würden sie ihn in der Hand haben, und er müsste tun, was sie von ihm erwarteten.


  Moghira. Dieser jüngste Bruder des Kalifen wäre der Rechte für sie. Er war ein unbeschriebenes Blatt, hatte keinen großen Anhang, tat sich nicht im Guten hervor und auch nicht im Bösen.


  Was stand dem entgegen? Ein Eid? Eine Unterschrift? Eine Unterschrift, unter Zwang geleistet, ist das Papier nicht wert, auf dem sie steht.


  Man hatte acht Monate Zeit gehabt, die Stimmung im Lande zu erkunden. Und mehr als nur zu erkunden: zu beeinflussen. Sie war für Hischam nicht günstig.


  »Erst müssen wir Moßchafi und Abu Amir aus dem Weg räumen«, sagte Dschaudhar. »Dann Moghira einen Staatsrat zusammenrufen lassen, in dem er nachweist, dass die beiden dem Prinzen nach dem Leben getrachtet haben. Zeugen dafür zu erbringen, dürfte uns ja wohl gelingen. Moghira aber wird sich zum Beschützer seines Neffen aufwerfen und Hischam von seiner Mutter trennen und ihn zu seinem Nachfolger bestimmen, sich selbst aber zum Kalifen erheben lassen.«


  »Wie du das sagst, Bruder: Moßchafi und Abu Amir aus dem Weg räumen. Dem Wesir mag vielleicht beizukommen sein, er lebt in den Tag hinein, weil er noch nie in seinem Leben auf Widerstand gestoßen ist. Abu Amir aber ...


  Nein, ich weiß etwas Besseres: Wir müssen Moßchafi in unsern Plan einweihen und gleichzeitig gegen Abu Amir aufwiegeln. Dann wird er den Staatsrat einberufen, Moghira zum Kalifen ernennen und unserm größten Feind die Wurzeln abgraben, während wir unbeteiligt zu sein scheinen.


  Nachher haben wir dann Zeit, auch mit dem Wesir fertig zu werden.«
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  Fajik hatte sich einen so leisen, schleichenden Schritt angewöhnt, dass Moßchafi sein Kommen nicht gehört hatte und erschrak, als das feiste Gesicht des Verschnittenen plötzlich vor ihm auftauchte.


  »Wie kommst du hier herein?« herrschte er ihn an, »schläft mein Türhüter?«


  »Friede sei mit dir, Wesir! Nein, dein Türhüter schläft nicht.« Er schäkert mit den Mägden, hätte er sagen müssen, verschluckte es aber und fuhr fort: »Er ließ mich zu dir, als er hörte, dass der Kalif mich schickt.«


  »Der Kalif? Ist etwas geschehen?«


  »Er will dich sprechen. Dich allein.«


  Moßchafi verschmähte es, auf dem Weg in den Kalifenpalast den Eunuchen auszufragen. Ein nicht unbedingt nötiges Wort an »so einen« zu richten, verbot ihm sein Dünkel. Fajik öffnete schweigend die Tür zum Zimmer seines Herrn und ließ den Wesir eintreten. Du wirst schon noch mit mir sprechen, dachte er, bis die Zeit kommt, da ich dich keines Wortes mehr würdige!


  Moßchafi warf sich vor dem Lager des Herrschers auf die Knie, fasste nach Hakams Hand und wollte sie an die Lippen führen - doch als er sie berührte, schrie er leise auf.


  »Tot?«


  Fajik stellte sich neben ihn und half ihm aufzustehen. »Sprich nicht so laut. Noch niemand im Palast außer uns weiß es, und wir müssen beraten, was zu tun ist.«


  Die Unverschämtheit dieser Worte verschlug dem Wesir den Atem. Was bildet sich dieser Sklave ein? Seine Hand ballte sich zur Faust, auf seiner Stirn traten die Zornadern hervor, sein Bart zitterte. Schon wollte er mit scharfer Bede über ihn herfallen.


  Aber seine bereits geöffneten Lippen pressten sich jäh wieder zusammen.


  Hörte er draußen nicht Schritte? Wie, wenn er in einer Falle saß? Wenn die Verschnittenen den Palast besetzt hatten, alle Ein- und Ausgänge bewachten und er hier, verlassen von seinem Schirmherrn, abgeschnitten von seinen Freunden, diesen Söhnen des Unheils ausgeliefert war?


  Feige, wie er im tiefsten Herzen war, stammelte er: »Sehr richtig, Fajik. Wir müssen beraten. Habt ihr Vorschläge? Ich werde sie erwägen.«


  »Wir haben Sorgen, Wesir. Die großen Herren mischen sich nicht unters Volk, hören nicht die Stimmen, die dort laut werden. Aber unsereiner ...


  Man fürchtet, wenn Hischam den Thron besteigt, wird seine Mutter, eine Baskin, das Land regieren.«


  »Ja, aber Hischam ist doch schon als Kalif eingesetzt. Wir alle haben geschworen ...«


  »Glaubst du«, fiel hier Dschaudhar ein, »wir dächten daran, unserm guten Herrn den Eid zu brechen? Nein, nur das Beste wollen wir für seinen Sohn. Sein Erbe soll nicht verschleudert werden von Weibern und Weiberknechten, sondern verwaltet von einem Würdigen und Fähigen. Wenn Moghira Kalif würde und sich verpflichtete, Hischam zu seinem Erben einzusetzen, wäre den wahren Absichten unseres Herrn am besten Rechnung getragen.«


  Moghira! Dieser Name traf den Wesir wie ein Peitschenschlag. Eine Szene trat vor seine Augen. Sie hatte sich kurz vor der Krankheit Hakams zugetragen.


  An einem Freitag war Moghira, umgeben von einer Anzahl seiner Freunde, mit Moßchafi und seinem Anhang vor dem Eingang der Moschee zusammengetroffen. Und der Wesir, mit der ihm eigenen Überheblichkeit den Prinzen flüchtig grüßend, war an diesem vorbeigeschritten in dem stolzen Bewusstsein, dass das Amt den Rang bestimmt und nicht die Geburt. Die Worte, die hinter ihm her klangen, hatten ihn nur wie Steinwürfe getroffen, die am Mantelsaum abprallen. Jetzt aber dröhnten sie plötzlich bedrohlich in seinen Ohren: »Was sich der Berber anmaßt! Auch seine Stunde wird einmal schlagen!«


  Nein, von Moghira hatte er nichts Besseres zu erhoffen als schimpfliche Entlassung - vielleicht sogar Schlimmeres.


  Und Moßchafi nahm alle seine Verstellungskunst zusammen und sagte sehr freundlich: »Auch ich habe mir Sorgen gemacht um die Zukunft unseres Landes. Ich danke euch, dass ihr mir einen Weg zeigt, wie ihr gedient werden kann, ohne dabei dem Willen unseres Herrn entgegenzuhandeln. Euer Vorschlag ist gut. Gleich werde ich meine Freunde zusammenrufen, um mit ihnen zu beraten, wie er am besten durchzuführen ist.«


  Fajik warf seinem Gefährten einen Blick zu, der bedeutete: Siehst du! Dann sagte er zu Moßchafi: »Es war leicht für dich, einzusehen, dass Weiberregiment nicht taugt, steigen doch bei den Frauen die jungen Männer im Wert und die alten werden abgehalftert vor der Zeit.«


  Das war ein Pfeil gegen Abu Amir, aber er verfehlte sein Ziel. Moßchafi verstand die Anspielung wohl, doch er dachte: Wenn wahr ist, dass Abu Amir bei der Fürstin so hoch in Gunst steht, um so besser für mich. Viel zu sehr habe ich ihn mir verpflichtet, als dass er sich mir nicht erkenntlich erweisen müsste.
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  Am nächsten Morgen war Moghira tot. Man sagte, er habe sich das Leben genommen, als man ihn zwingen wollte, seinem Neffen zu huldigen. Fajik und Dschaudhar wussten es besser: Moßchafi hatte ihn erdrosseln lassen. Es blieb den beiden Eunuchen nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und als der feierliche Staatsakt vonstattenging, bei dem Hischam nun in aller Form zum Kalifen ausgerufen wurde, standen sie hinter seinem Thron, wie sie hinter dem des Vaters gestanden hatten. Muhammad Ibn as-Salim las den Eid vor, und als die Versammelten ihn nachsprachen, hörte man die hohen dünnen Stimmen der Verschnittenen aus dem Chor heraus, so beflissen laut ließen sie sich vernehmen.


  Während der ganzen Zeremonie saß Hischam fast unbeweglich auf seinem Hochsitz. Man hatte ihm die Kinderlocken abgeschnitten und einen mächtigen, weißseidenen, mit blitzenden Edelsteinen übersäten Turban aufgesetzt; er mochte Mühe haben, den Kopf darunter aufrecht zu halten, doch ließ er sich das nicht anmerken. Weiß waren auch seine Kleider, weiß sein Überwurf, aus reiner Seide, nur an den Rändern mit Gold bestickt. Aus diesem Weiß hob sich die Farbe seines Gesichtes kaum ab, so hellhäutig war es.


  Wie ein Mädchen sieht er aus, dachte Abu Amir, der ihn lange betrachtete, wie ein schönes, blauäugiges Mädchen. Subeiha hat einen kindlichen Sohn, einen zärtlichen, leicht lenksamen, sie wird es verstehen, ihn lange zu beherrschen. Zu lange. Sie wird ihn verderben mit ihrer Herrschaft. Und wenn sie ihn verdorben hat ...


  Er konnte nicht zu Ende denken. Moßchafi trat auf ihn zu und tippte ihm auf die Schulter. »Abu Derradsch will nicht unterschreiben. Und mit ihm weigern sich ein paar seiner Untergebenen.«


  Abu Amir hatte dem Oheim ein Amt in der Hofverwaltung vermittelt. Nicht eben ein sehr einflussreiches (man sollte ihn nicht bezichtigen, er nütze seinen Einfluss aus, um seine Nächsten auf hohe Posten stellen zu lassen, denen sie nicht gewachsen seien), aber doch ein recht gut bezahltes (man sollte ihm auch nicht nachsagen, er sei undankbar und vernachlässige seine Verwandten). Er hatte die Schwächen seines Oheims recht gut durchschaut. Abu Derradsch war ein Nörgler, dem es nicht so bald jemand recht machen konnte, er erwarb sich wenig Freunde, stand sich selbst überall im Weg. Deshalb hielt sein Neffe sich auch von ihm fern, so gut es ihm der Anstand erlaubte.


  Dass aber nun ausgerechnet der Bruder seiner Mutter diese Schwierigkeiten machte, verdross Abu Amir doch sehr. Schnell trat er auf ihn zu. Abu Derradsch sah ihm mit steinernem Gesicht entgegen.


  »Ist es wahr, dass ihr Moghira habt umbringen lassen?«


  »Du solltest sehr vorsichtig sein, Oheim, mit einer solchen Behauptung, wenn du sie nicht beweisen kannst.«


  »Es war keine Behauptung, sondern eine Frage, auf die du mir die Antwort schuldig bleibst.«


  Abu Amir zog den Oheim in eine Ecke, wo sie allein waren, und entgegnete leise: »So will ich dir mit einer Gegenfrage antworten. Wenn diese Sklaven, über die du selber dich oft beklagt hast, weil sie sich so breitmachen, vorgehabt hätten, ihren Eid zu brechen und einen Bruder des Kalifen auf den Thron zu setzen - einen Mann, von dem sie annehmen konnten, dass er in ihren Händen ein Spielball wäre -, würdest du diesen am Leben lassen?«


  Erstaunt, ja erschrocken sagte Abu Derradsch: »Das habe ich nicht gewusst. Dann freilich ...«


  »Nein, auch dann nicht! Moghira war viel zu unbedeutend, als dass er hätte gefährlich werden können, ich bin unschuldig an seinem Tode und bedaure ihn tief. Aber was geschehn ist, ist zum Schaden der Sklaven geschehn - und es wird mehr geschehn, darauf kannst du dich verlassen.«


  Und Abu Derradsch unterschrieb.


  Es waren noch mehr Widerstände zu beseitigen, doch überall fand Abu Amir die rechten Worte. Jeden Zögernden wusste er an seiner schwachen Stelle zu packen, ohne jemandem wehzutun.


  Die erste Tat des jungen Kalifen war, dass er auf Anraten seiner Mutter Moßchafi zum Großwesir ernannte, Abu Amir aber zum Wesir.
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  Schon in den ersten Monaten nach Hakams Tod breitete sich in Cordoba eine Unruhe aus, die immer mehr anwuchs. Moßchafi erfuhr durch seine Spione, dass sich sogar im Palast des Kalifen verdächtige Leute zeigten, und er vermutete ein Komplott der Eunuchen.


  »Lass alle Tore des Palastes vermauern«, riet Abu Amir, »bis auf das Tor der Sobba, und lass dieses von deinen zuverlässigsten Dienern bewachen.«


  Moßchafi erfuhr, dass Dschaudhar und Fajik ihre Leute in der Nähe des Palastes zusammenzogen. »Wenn du mir Mittel bewilligst«, sagte Abu Amir, »so mache ich sie ihnen abwendig.«


  Die Mittel bewilligte der Großwesir seinem Untergebenen gern, und an die fünfhundert Mann verließen die Dienste der Verschnittenen und traten in die Abu Amirs über.


  Die Eunuchen waren wütend. Stehenden Fußes ging Dschaudhar zum Großwesir und bat um seine Entlassung als Oberfalkenmeister. Er meinte, Moßchafi dadurch in Verlegenheit zu bringen, und dieser sagte auch zu Abu Amir: »Ich weiß nicht, wie ich ihn entbehren soll. Ich habe niemanden, der mit den Falken umgehen kann.«


  »Das soll das Geringste sein. Noch heute verschaffe ich dir einen Mann, der sich auf ihre Pflege besser versteht als Dschaudhar selbst.«


  Und statt dass der Eunuch, wie er angenommen hatte, Bedingungen stellen konnte, unter denen er gewillt war, in seinem Amt zu bleiben, erhielt er augenblicklich seinen Abschied und wurde gezwungen, den Palast zu verlassen.


  Das erregte die Empörung seiner Freunde, und es wurde dem Großwesir hinterbracht, dass Dorri, der zweite Haushofmeister, heftige Drohungen gegen ihn ausgestoßen habe. Dieser Mann war wegen seines großen Anhangs und der Reichtümer, über die er verfügte, gefährlich.


  »Fürchte dich nicht vor ihm«, sagte Abu Amir. »Fordere die Leute des Distrikts von Baeza, den er verwaltet, heimlich auf, sich über ihn zu beklagen. Wenn sie sich deiner Unterstützung sicher sind, werden sie das mit Freuden tun, denn er ist dort wegen seiner Habgier und Ungerechtigkeit sehr verhasst. Und dann überantworte ihn ohne Gnade dem Kadi.«


  Auch das geschah, und Dorri wurde unschädlich gemacht.


  Ebenso verfuhr man mit Dschaudhar und Fajik: Sie wurden der Unterschlagung und Bestechung überführt, ihre Güter beschlagnahmt und sie so aller Mittel beraubt, sich jemals wieder Einfluss zu verschaffen. »Bist du nun zufrieden, Abu Derradsch?« fragte Abu Amir seinen Oheim, als er ihm eines Tages begegnete. »Dir waren doch diese Sklaven, die durch Hakams Gunst so übermütig geworden waren, ganz besonders verhasst.«


  »Zufrieden? Wenn, kaum ist das eine Übel beseitigt, ein noch viel größeres entsteht? Weißt du nicht, wie viele Verbrechen täglich in unserer Stadt verübt werden? Räubereien, Erpressung, Morde? Wie willst du ihnen beikommen, wenn der Präfekt unserer Stadt selbst mit dem Gesindel unter einer Decke steckt, sich bestechen lässt und Halbpart mit den Verbrechern macht?«


  »Hast du Beweise, dass du Anklage erheben kannst?«


  »Beweise? Wozu, wenn die ganze Stadt es weiß? Aber Anklage erheben? Gegen den Sohn des Großwesirs?«
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  »So sind sie«, sagte Abu Amir zu Welid, dem er von diesem Zusammentreffen mit seinem Oheim berichtete, »beklagen sich über alles und jedes, lassen aber ein Übel nach dem ändern über sich ergehen!«


  »Weil sie machtlos sind. Erdrückt von Gewalt.«


  »Wer ist machtlos? Wer lässt sich von Gewalt erdrücken? Kannst du nicht mit einem schwachen Hebel, wenn du ihn nur richtig anzusetzen verstehst, den größten Felsblock von seiner Stelle rücken?«


  »List gegen Gewalt? Und damit willst du die Übel bekämpfen?«


  »Ja, ich will, Welid! So wahr Allah mir helfe, ich will!«


  Es gab aber bald ein noch viel größeres Übel zu bekämpfen. Die Ungläubigen fielen in das Reich des unmündigen Kalifen ein.


  Moßchafi verstand von Kriegsführung so gut wie nichts. Trotzdem rüstete er ein Heer aus und zog den Feinden entgegen. Es kam zu kleinen Scharmützeln, die die Beutezüge der Barbaren in keiner Weise verhindern konnten, und im Herbst drangen sie fast bis zu den Toren Cordobas vor. Zwar nahmen sie keine der Städte ein, die an ihrem Wege lagen, verheerten aber das flache Land, und nur der Winter zwang sie zur Umkehr.


  Wie alle Schwächlinge suchte auch Moßchafi die Ursache dieses Versagens nicht bei sich selbst, sondern bei den andern.


  »Ghalib ist schuld! Er ist der Befehlshaber der nördlichen Grenze. Warum lässt er die Feinde zwischen den Grenzbefestigungen ins Land eindringen? Er ist unfähig! Muss abgesetzt werden!«


  »Das wäre ein zu gefährliches Spiel, Großwesir«, erwiderte Abu Amir. »Seine Truppen hängen an ihm, und wie leicht könnte er den Spieß umkehren, sich mit den Ungläubigen verbinden, in Cordoba einziehn und dich aus dem Amt jagen. Denn nicht weil er unfähig ist - ich kenne keinen, der das Kriegshemdwerk verstünde wie er -, sondern weil er dir übel gesinnt ist, handhabt er die Landesverteidigung so lässig.«


  Moßchafi zupfte mit den beringten Fingern an den Spitzen seines mit Henna rotgefärbten Bartes, wie er immer tat, wenn ihn eine Vorstellung ängstigte. »Und wie kann ich ihm beikommen?« fragte er bedrückt.


  »Du musst ihm erstens beweisen, dass du nicht auf ihn angewiesen bist - also im Frühjahr einen Kriegszug gegen die Ungläubigen führen, der ihnen die Lust, uns heimzusuchen, gründlich austreibt. Dann aber musst du dich mit ihm aussöhnen, indem du den Kalifen veranlasst, ihm Ehren und Würden zuteilwerden zu lassen. Er soll ihn zum Befehlshaber aller Truppen, zum Verwalter nicht nur der militärischen, sondern auch der zivilen Angelegenheiten der Grenzbezirke ernennen.« »Du hast gut reden, Abu Amir! Treibe du doch den Ungläubigen die Lust aus, uns heimzusuchen ...«


  »Wenn du mir hunderttausend Golddinare bewilligst ...«


  »Hunderttausend? Woher?«


  »Leicht zu beschaffen. Entlasse die Söhne des Idris, sie kosten den Schatz des Kalifen eine Unsumme, verkaufe dazu die Paläste, die ihnen unser guter Herr (Allah nehme ihn auf in alle Wonnen des Paradieses I) zur Verfügung gestellt hat ...«


  »Damit sie uns in Mauretanien wieder in den Rücken fallen?«


  »Dazu sind sie zu sehr geschwächt. Außerdem kannst du ihnen das Wort abnehmen, sich nach Kairawan zu wenden und nicht nach Mauretanien zurückzukehren.«


  Es war nicht schwer, auch Subeiha für diesen Plan zu gewinnen, nicht schwer, im Namen des jungen Kalifen die nötigen Vorkehrungen zu treffen.


  Hischam saß auf seinem erhöhten Sitz und ließ sich von den bärtigen Männern die Hand mit sichtlichem Unbehagen küssen, als die Söhne des Idris mit vielen höflichen und untertänigen Reden Abschied nahmen, um sich nach Afrika einzuschiffen.


  »Ein Lamm auf dem Kalifenthron«, flüsterte einer der Emire Ibn Ken- nun zu, »aber von einem Löwen beschützt.«


  »Oh«, Ibn Kennun lächelte, »nicht von einem Löwen, sondern von einem Fuchs, und nicht beschützt, sondern überwacht. Das ist weitaus gefährlicher. Gut, dass wir von hier fortkommen, ohne Haare zu lassen.«


  Ganz ohne Widerstände gelang die Ernennung Abu Amirs zum Befehlshaber der gegen die Ungläubigen ausrückenden Truppen freilich nicht. So mancher der Offiziere murrte: »Der? Der noch nie ein Schwert geführt hat?« Und einer der Wesire sprach es offen aus: »Hunderttausend Golddinare? Ist das nicht ein wenig viel für ein solches Unternehmen?«


  »So nimm zweihunderttausend und stelle dich selbst an die Spitze des Heeres, wenn du es wagst.«


  Er wagte es nicht.
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  Abu Amir wählte mit sicherem Blick die besten Truppen aus, die ihm die Hauptstadt zur Verfügung stellen konnte. Es kam ihm weniger darauf an, ein möglichst großes, als ein möglichst schlagkräftiges Heer ins Feld zu führen.


  Er wartete die Schneeschmelze im Gebirge nicht ab, sondern brach schon vier Wochen vor der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche von Cordoba auf.


  Im Frühnebel stiegen sie durch die Olivenhaine, die sich unmittelbar über der Stadt erhoben. Der Wind fuhr durch die immergrünen Kronen der alten Bäume und warf ihnen ihre Nässe ins Gesicht, denn es hatte in der Nacht geregnet. Der Weg war steil, doch die wohlausgeruhten Pferde nahmen ihn willig unter die Hufe.


  Als sie gegen Mittag die Höhe des Passes erreicht hatten, rissen die Nebelschwaden. Die Sonne ließ das Land zu ihren Füßen aufleuchten: Silbrig die Ölbäume, grün die Korkeichen, die sich in großen Wäldern über den Olivenhainen erhoben, in hellen weißen Flecken die Ortschaften, deren Häuser sich an den Südabhang des Berges lehnten, und in der Ferne die Minarette von Cordobas unzähligen Moscheen.


  »Allah ist groß!« rief Abu Amir über die Scharen der ihm folgenden Reiter hin und sprang vom Pferde.


  Es war die Zeit des Mittagsgebetes, und er ließ es sich nicht nehmen, den Vorbeter zu machen. Der Boden, auf den er sich niederwarf, hatte noch die Kälte und Feuchtigkeit des Winters in sich. Man breitete die Satteldecken aus.


  Abu Amir war es zumute, als habe er noch niemals in seinem Leben eine solche Inbrunst erfahren wie bei diesem Gebet. Zum ersten Mal zog er aus in den Heiligen Krieg. Er würde als Sieger heimkehren oder überhaupt nicht. Fiel er, so öffneten sich ihm die Pforten des Paradieses. Hörte er nicht schon dessen Bäche rauschen? Sah er nicht schon die glutäugige Jungfrau auf sich zukommen, die ihm zur Gefährtin bestimmt war? Noch war ihr Antlitz verhüllt. Aber wenn sie den Schleier zurückschlüge, würde es sein, als ginge die Sonne auf.


  Nein, das Rauschen drang aus dem Tal, in das sie nun hinunterreiten mussten. Der Fluss, an dessen Ufern die Straße nach Norden führte, floss durch irdisches Land, das aber so schön und fruchtbar war, dass es selbst den Gärten der Ewigkeit in vielem nicht nachstehen konnte.


  Unmöglich, dass dieses Land, das Allahs Sonne beschien und segnete, ihm Früchte entlockte, sie reifen ließ, sodass es Korn, Öl und Obst in Fülle hervorbrachte und keiner darben musste, der seine Hände regte, in die Hände der Ungläubigen fiel, die es verkommen lassen würden in ihrer Unwissenheit und Trägheit, mit denen Allah sie strafte. Abu Amir fühlte die Kraft in sich, dies Land zu schützen und zu verteidigen. Als Sieger musste er zurückkommen - als Sieger würde er zurückkommen!


  Er sparte bei seinen Truppen weder an Löhnung noch an Verpflegung. Bei jeder Rast hielt er offene Tafel, alle seine Leute empfingen das gleiche Essen wie er. Doch er trieb sie zu äußerster Anstrengung an, und sich selbst schonte er am wenigsten. Wo keine Brücken waren, mussten sie die Flüsse durch Furten überqueren, wo keine geebneten Wege waren, die Berge auf Saumpfaden übersteigen. Der Frost der Nächte machte die Wege und Stege leichter begehbar, und in zehn Tagen hatten sie die Grenze erreicht.


  Die Ungläubigen wurden durch diesen Angriff so früh im Jahr völlig überrascht. Sie versuchten, den Feind bei seinem Eintritt ins Tal des Ambroz aufzuhalten, aber ihre eilig zusammengeraffte Mannschaft war zu schwach und musste sich nach kurzem Gefecht in die Festung Banos zurückziehn.


  Abu Amir nahm sich nicht die Zeit, die Festung zu berennen. Er plünderte die Vorstädte, machte große Beute, verteilte vier Fünftel davon an seine Krieger, wie der Koran es vorschrieb, wusch sich den Schweiß seiner Anstrengungen in den heißen Schwefelquellen ab, in denen vielleicht schon Trajan und Seneca gebadet hatten, führte eine stattliche Anzahl von Kriegsgefangenen mit sich und erreichte bald nach Frühjahrsbeginn mit seinem Heer, das nur geringe Verluste gehabt hatte, die Stadt des Kalifen, in der er mit großem Jubel empfangen wurde.


  Doch Ruhe gönnen durfte er sich nicht, denn jetzt galt es, Ghalib für sich zu gewinnen und den unfähigen Moßchafi abzuschütteln.
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  Ghalib machte kein Hehl aus der Verachtung, die er für den Großwesir empfand, und als Abu Amir ihm die Vorkommnisse der letzten Zeit berichtete, sagte er lachend: »So hast du denn die Gedanken gehabt, die Moßchafi benötigte!«


  Er war auch bereit, zusammen mit den Leuten, die Abu Amir befehligte, die Ungläubigen anzugreifen, und Abu Amir ordnete sich ihm völlig unter. Weit davon entfernt, den Erfolg seines ersten Feldzuges zu überschätzen, wusste er doch, wie viel er von Ghalib noch lernen konnte.


  Ghalib war sehr eingenommen von der Aufmerksamkeit und dem Entgegenkommen des Wesirs, der sich ihm aus freien Stücken unterordnete. Er begegnete ihm mit der Offenheit, die sein Wesen auszeichnete, nannte ihn seinen Freund und bevorzugte seine Gesellschaft vor der aller anderen.


  Das Heer drang tief in den Norden vor. Die Grafen von Leon und Navarra warfen ihnen umsonst ihre vereinigten Truppen entgegen - sie wurden geschlagen und in die Flucht getrieben. Dieser Sieg war viel bedeutender als Abu Amirs erster Erfolg, und Ghalib hatte den Hauptanteil daran. Doch um Moßchafi zu schaden, schrieb er an den Kalifen, dass Abu Amirs Umsichtigkeit und Tapferkeit das meiste ausgerichtet und er es verdient habe, zum Präfekten der Hauptstadt ernannt zu werden.


  Das war der Mutter des Kalifen, der auf Ghalibs Weisung der Brief ausgehändigt wurde, eben recht. Ohne dass sie Moßchafi davon in Kenntnis setzte, ließ sie eine Urkunde über Abu Amirs Bestallung ausfertigen, und gehorsam setzte Hischam seinen Namen darunter. So war Abu Amirs Triumph ein doppelter: Er zog nicht nur als gefeierter Sieger in Cordoba ein, sondern verdrängte auch Moßchafis Sohn aus seinem Amt. Mit einer Schar seiner besten Krieger drang er in die Präfektur ein, wies seine Bestallungsurkunde vor und zwang Othman, das Gebäude sofort zu räumen. Verstört verließ der in Furcht und Schrecken Versetzte den Palast, ohne dass es ihm möglich war, die ihn belastenden Schriftstücke in Sicherheit zu bringen. Und aus allen Wolken gefallen war Moßchafi, der bis zur Stunde keine Ahnung davon gehabt hatte, was für ein Spiel Abu Amir gegen ihn spielte.


  Er beschwerte sich bei Subeiha, fand aber taube Ohren. »Abu Amir hat sich große Verdienste erworben, die entsprechend gewürdigt werden müssen, Großwesir. Für deinen Sohn Othman wird sich eine andere Stelle finden, die seinen Fälligkeiten besser entspricht. Es ist leider nur allzu bekannt, dass er als Präfekt über die Sicherheit unserer Stadt schlecht gewacht hat. Weißt du nicht, dass sich fast in jeder Nacht Raubüberfälle und Einbrüche häuften? Nun wird dem Unwesen bald ein Ende gesetzt sein! Mit Abu Amir ist nicht zu spaßen.«


  Abu Amir! Abu Amir! Abu Amir! Wie dieser Namen in Moßchafis Ohren gellte!


  Abu Amir, ich habe dich groß gemacht. Habe dich aus dem Dunkel einer armseligen Existenz ans Licht der Sonne eines strahlenden Hofes gezogen. Habe dich mit Vertrauen überhäuft, mit Aufgaben betraut, die dir Ruhm und Ehre in Fülle einbrachten.


  Und wozu hast du mich missbraucht? Meinst du, weil du imstande bist, ein Weib zu betören und dir einen Knaben gefügig zu machen, du könntest nach Willkür mit mir umspringen? Schon von manchem, der mir zu nahe getreten ist, schweigt jede Kunde - man weiß nicht, hat ihn der Wind weggerissen oder ein Blitz ihn verbrannt, eine Wüstenhexe ihn verzaubert, eine Steinlawine ihn erschlagen. Der Tode sind viele auf Erden, und du, hüte dich vor dem deinen!


  An solchen Racheträumen berauschte sich der alte Mann und ließ sich von ihnen an Taten hindern. Abu Amir aber hütete sich, ihm unhöflich zu begegnen, tat, als merkte er nicht seine finsteren Blicke, ließ ihm den Vortritt bei allen Anlässen, sprach ihn stets ehrerbietig mit vollem Namen an.


  Doch Welid hatte den Auftrag, die Dokumente der Präfektur genau daraufhin zu prüfen, ob sich belastendes Material gegen Othman und seinen Vater darin fände.


  Auch die Beamten der Präfektur zitterten, denn kaum einer von ihnen hatte saubere Hände. Abu Amir aber war vorsichtig genug, sich nicht allzu viele Feinde zu machen. Einigen hohen Beamten, denen nachgewiesen werden konnte, dass sie sich an Räubereien und Erpressungen beteiligt hatten, wurde kurzer Prozess gemacht, den übrigen jedoch bedeutet, wenn sie sich nichts mehr zuschulden kommen ließen, würde der Mantel des Vergessens über das Vergangene gebreitet werden. 0 wie beflissen war man, sich durch erhöhte Pflichterfüllung hervorzutun. Offiziere wie Unteroffiziere überwachten sich gegenseitig. Alle Stunden der Nacht hallten die Schritte der Ronden durch die Straßen. Kein Missetäter wurde mehr geschont, kein Verbrecher gegen Geschenke laufengelassen. Wer am ärgsten gewesen war im Durch-die-Finger-Sehen, pries nun Abu Amirs Strenge und Rechtlichkeit am lautesten. Und doch waren nicht alle Stimmen, die sich gegen Abu Amir erhoben, zum Schweigen zu bringen. Durch seine strengen Maßnahmen war nicht nur die Zahl seiner Bewunderer und Anhänger, sondern auch die seiner Feinde erheblich gewachsen. Und seine Bevorzugung durch Subeiha war offensichtlich. Im Palast tuschelte man darüber, auf den Straßen aber sang man freche Lieder wie dieses:


  »Wenn der Kalif zur Schule geht,


  seine Mutter zu ihrem Buhlen geht.«


  Sie holperten zwar in Versmaß und Reim, doch das hinderte ihre Verbreitung keineswegs. Wer das Gerücht aufgebracht hatte, ließ sich nicht ermitteln, aber die Vermutung, dass es aus den Kreisen Moßchafis kam, lag nahe genug.


  Abu Amir tat alles, um ihm entgegenzuwirken. Seine Aufmerksamkeit galt stets mehr dem Kalifen als dessen Mutter. Er verstand es, Hischams Zuneigung in einem Maße zu gewinnen wie kein anderer der hohen Beamten. Nicht durch Schmeichelei, nicht durch Nachgiebigkeit, sondern dadurch, dass es ihm gelang, die Fantasie des Knaben mit Vorstellungen zu erfüllen, die weitab von dem lagen, worauf das Streben eines Herrschers gerichtet sein musste.


  Wie lästig sind die Regierungsgeschäfte! Staatseinkünfte, Staatsausgaben, Kriegführung an fernen Grenzen, Streitigkeiten innerhalb und außerhalb des Palastes, Zeremoniell, ermüdende Empfänge. Und dabei eingeschnürt sein in einen engen Leibrock von Vorschriften: dieses nicht tun dürfen und jenes nicht lassen, überall auf Wächter stoßen, keinen Schritt allein gehn, kein Pferd besteigen, das einem nicht gehalten, keine Speise essen, die einem nicht vorgekostet wird. Und vor allem eines nicht sein dürfen: ein Kind.


  Aber Subeiha wollte ja gerade nichts anderes, als dass Hischam möglichst lange ein Kind blieb. Denn solange er das war, hatte sie Einfluss, konnte sie Macht ausüben, gab ihre Entscheidung den Ausschlag.


  Sie verständigte sich unschwer darüber mit Abu Amir, ihr Vorteil war auch der Seine.


  Ein Kind. Womit fesselte man ein Kind? Am leichtesten doch wohl mit Geschichten.


  Alle Wunder des Himmels und der Erden sollen sich dir erschließen, Hischam. Teppiche, die dich durch die Luft, Delfine, die dich durch die Wellen in unbekannte Länder tragen, wilde Tiere, die mit dir sprechen und dir in Gefahren beistehn, Löwen, die du dir zu Freunden machst, indem du ihnen einen Dorn aus dem Fuß ziehst, und die den Drachen, die dich bedrohen, die Köpfe ausreißen, Vögel, die Perlen aus ihren Schnäbeln fallen lassen, wenn sie singen, Berge, die sich öffnen und dir unermessliche Schätze spenden - alles, alles das soll dein sein! Und Jungfrauen, nicht zu vergessen, die sich in kupferne, silberne und goldene Mäntel hüllen: Drehe nur an dem kupfernen Apfel, der silbernen Birne, der goldenen Pflaume, und sie fliegen dir zu! Auf Kamelen durchreitest du die Wüsten, Gazellen fliehen vor dir her. Mit Ghulen sprichst du in den Nächten - vielleicht verzaubern sie dich in einen blauen Vogel, doch dann fliegst du durch das Fenster des hohen Turmes, in dem die wunderschöne Prinzessin gefangen sitzt, weil ihr grausamer Vater sie keinem Manne gönnt. Und sie kennt das Wort, das dich erlöst, und ihr entkommt dem Gefängnis, versteckt euch in der Einsamkeit und lebt miteinander glücklicher als unsere Eltern im Paradies, denn ihr dürft von allen Früchten essen, die rings um euch wachsen, keine ist euch verboten.


  Wozu hat dein Vater Bücher heranschleppen lassen von allen Enden der Erde? Wir werden die Geschichten finden, die deinen Kopf füllen sollen, dass du alles rundum vergisst!


  Zu Lebzeiten Hakams hatte Abu Amir das große Schatzhaus der Weisheit niemals betreten. Wohl gestattete der Herrscher das seinen bevorzugten Hofbeamten, doch es dem jungen Mann anzubieten, hatte sich keine Gelegenheit gefunden. Und Abu Amir war es nicht in den Sinn gekommen, ihn darum zu bitten. Er war kein Büchermensch. Nicht, dass er nicht Freude gehabt hätte an scharf gefassten Gedanken, gut erzählten Geschichten, kunstvoll gefügten Versen. Nicht, dass ihm das Spiel mit Worten fremd gewesen, ihm keine Sätze mit kühnen Vergleichen, bilderreichen Wendungen, treffenden Ausdrücken von der eigenen Zunge gesprungen wären. Aber zu sehr war sein Geist damit beschäftigt, den Anforderungen des Tages gerecht zu werden, als dass er es sich gestattet hätte, sich in Träumen zu verlieren.


  Nun aber führten ihn die Anforderungen des Tages ins Reich der Träume.


  Das Schatzhaus der Weisheit hatte Hakam, nachdem er Kalif geworden war, seinem Vetter Mondhir anvertraut, der seine Vorliebe für seltene Handschriften und kunstvoll gebundene Bücher teilte. Und Mondhir beschied sich mit der Rolle, die ihm der Kalif zugedacht hatte, eifrig bemüht, ihn mit immer neu hinzuerworbenen Schätzen zu erfreuen. Auch nach Hakams Tod ließ er nicht nach im Eifer des Sammelns, und seine Abschreiber hatten genug zu tun, obwohl noch keiner der Einflussreichen sich um ihn und die Schätze, die er verwaltete, gekümmert hatte.


  Ihm war das recht. Er hütete sich, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das Schicksal Moghiras lag wie ein drohender Schatten über dem Haus der Omaijaden.


  Als der Türhüter ihm Abu Amirs Besuch ankündigte, stand Mondhir auf und ging dem Gast entgegen.


  Fast erschrocken war Abu Amir, als er die behäbige Gestalt schwerfällig auf sich zukommen sah. Welche Veränderung war vor sich gegangen mit diesem Neffen Abderrachmans, seit er ihn im Hafen von Algeciras zum ersten Mal gesehen hatte! Wo war der Reiter im weißen Gewand geblieben, der ihm vorgekommen war wie eine Engelserscheinung? Konnte dieser verfettete Leib überhaupt noch auf ein Pferd gehoben werden? Und die Hand, die ein leichtes Zittern befiel, als sie sich ihm entgegenstreckte, noch einen Zügel halten? Abu Amir bückte sich über sie, berührte sie aber kaum mit den Lippen und dachte dabei: Wie gut, dass sie so kraftlos ist! Und sah im Geiste die Knabenhand Hischams, gleichfalls von keiner Anstrengung gehärtet, neben der seines Oheims.


  »Bücher möchtest du entleihen, Wesir? Mein Diener wird sogleich hinübergehn und dir die Kataloge holen. Du findest sicherlich alles darin, was du suchst, und ich lasse es dir dann bringen. Nimm einstweilen auf diesem Kissen Platz.«


  »Habe Dank für dein Entgegenkommen, Vater der Wissenschaft. Aber wenn du gestattest, möchte ich lieber selbst hinübergehn und den Schatz, den unser verewigter Kalif (Allah öffne ihm die Pforten des Paradieses!) zusammengetragen hat, mit eigenen Augen sehen.«


  »Ganz wie du wünschst, Wesir. Dann wird mein Diener dich zu Jachja führen. Er kennt sich von allen Abschreibern am besten aus im Hause der Weisheit.«


  Das Gebäude, in dem die Bücher untergebracht waren, lag ganz in der Nähe von Mondhirs Palast und war fast so groß wie dieser. Sie traten aus einem Vorraum in die riesige, lange, von einem Tonnengewölbe überdeckte Halle, an deren beiden Seiten Nischen angebracht waren. Hier lagen die kostbaren Bücherschätze in Stapeln übereinandergeschichtet, und der Geruch von Pergament und feinem cordobanischem Leder, in das sie gebunden waren, schlug ihnen entgegen. Seltsam, hier tagaus und tagein zu atmen, dachte Abu Amir. Vielleicht verleiht diese Luft dem Geist eine größere Dichte, sodass er die ihn umschwirrenden Gedanken besser einfangen und prägen kann.


  Am Ende der Halle stieß der Diener eine Türe auf, und ein kleiner Raum wurde sichtbar, in dem ein alter Mann hinter einem niederen Tisch saß und schrieb, ohne den Blick zu heben, als die Männer eintraten.


  »Du bekommst Besuch, Jachja ben Jezid. Abu Amir, der Wesir, will mit dir sprechen!«


  Abu Amir stutzte, fasste den Alten schärfer ins Auge und erkannte ihn. »Hier versteckst du dich, Jachja ben Jezid? Seit zwanzig Jahren suche ich dich!«


  Im Gesicht des Alten zeichnete sich ein jähes Entsetzen ab. Die Schreibfeder sank aus der Hand, er stürzte sich vor Abu Amir auf die Knie und stammelte: »Ich bin unschuldig, Herr! Unschuldig! Habe deinen Sohn nicht getötet!«


  »Steh auf, Jachja ben Jezid! Für wen hältst du mich denn? Ich bin Muhammad ben Abdallah aus Thorosch, dessen Lehrer du warst.«


  Mit Mühe brachte Abu Amir den ganz aus der Fassung geratenen alten Mann wieder zu sich. Und erfuhr dessen Geschichte.


  Nach dem Tode al-Farabis, seines Lehrers, war Jachja ben Jezid auf Reisen gegangen, bis er sich endlich in Kairawan niederließ. Ein großer Kreis von Schülern versammelte sich um ihn, und er machte sie mit den Lehren seines Meisters vertraut, die er nach bester Einsicht erläuterte und ergänzte. Auch als Arzt war er geschätzt und wurde in die vornehmsten Häuser gerufen. Zwar feindeten ihn viele Fakihs an, behauptend, wer sich auf die Lehren der heidnischen Philosophen stützte, wie al-Kindi, al-Farabi und ihre Anhänger, sei ein Ketzer und nicht besser als jeder Ungläubige. Doch der Fatimide, der in Kairawan herrschte, war zu gebildet und zu verständig, um ihnen ein Ohr zu leihen.


  Eines Tages benötigte der Wesir des Kalifen - auch er hieß Abu Amir - einen Arzt für seinen kranken Sohn. Jachja ben Jezid wurde gerufen, bereitete eine Medizin, flößte sie dem Knaben ein, worauf dieser sich in Krämpfen wand und nach wenigen Stunden starb. Die Medizin wurde daraufhin untersucht, sie enthielt ein starkes Gift. Jachja konnte sich das nicht anders erklären, als dass sein Diener, von seinen Feinden bestochen, das Gift der Medizin heimlich beigemischt haben musste. Der Kadi allerdings, der ihm gleichfalls nicht gewogen war, schenkte diesen Beteuerungen keinen Glauben und verurteilte ihn zum Tode.


  In der Nacht vor seiner Hinrichtung gelang es seinen Schülern, die von seiner Unschuld überzeugt waren, ihm zur Flucht zu verhelfen. Das Schiff, auf das er sich hatte retten können, fuhr nach Andalus. Aber noch ehe es die Bucht von Algeciras erreicht hatte, geriet es in einen Sturm, ging unter, und er erreichte die Küste als ein Bettler. Und da er in Thorosch, wo man ihm so viele Wohltaten erwiesen hatte, nicht bleiben konnte, fand er in Cordoba ein Unterkommen als Abschreiber in Hakams Dienst. »Mich bedrückt nur das eine, dass dein Vater mich für einen Undankbaren halten wird - sag, wie hat er mein Weggehen aufgenommen?«


  »Mein Vater hat von deinem Fortgang nichts erfahren. Er ist von seiner Pilgerreise nicht heimgekehrt.«


  »Tot?« Jachja sah Abu Amir lange an. »Allah öffne ihm die Pforten des Paradieses. Er war ein guter Mensch. Zwar bis zur Tiefe der letzten Erkenntnis nicht vorgedrungen, aber ...« Er hielt inne. »Verzeih, ich hätte das nicht sagen sollen.«


  »Und du«, Abu Amir lenkte das Gespräch ab, »hast dich nun hier hinter deinen Tintenfässern verschanzt und steigst in diese Tiefen, um für dich allein von der letzten Weisheit zu kosten? Oder hast du Schüler, die du in deine Lehren einweihst?«


  »Nein, Herr. Ich spreche zu niemandem mehr darüber. Die meisten Menschen haben die Denkkraft nicht, um die Welt, in der sie leben, so zu erfassen, wie sie in Wirklichkeit ist. Unser Prophet hat sehr weise daran getan, ihnen statt des vollen Lichtes die Sinnbilder dieses Lichtes zu geben und ihnen den Urgrund des Seins durch Gleichnisse zu erklären.


  Die Philosophen aber, die dieses Schleiers nicht mehr bedürfen, werden von ihnen für Ketzer gehalten, obwohl doch die Philosophie niemals im Gegensatz zur Religion steht und ihre Lehren nicht im Gegensatz zum inneren Sinn des Korans.


  Denn nicht auf Nachahmung kommt es an, sondern auf unmittelbares Erkennen. Auch die Liebe zu Aristoteles und al-Farabi darf nicht größer sein als die Liebe zur Wahrheit, und du musst den Strom des Seins, der aus dem ewigen Urquell strömt, in deinem Innersten erfahren, um ihre Erkenntnisse zu den deinen machen zu können. Aber wie soll das ein Fakih verstehen?


  Darum leben wir im Zustand der Vorsicht, und die Verhüllung ist unser Heiliger Krieg.«


  »Einen solchen Krieg also hast du geführt - zwanzig Jahre lang -, der niemandem nützte als dir allein?«


  »Nicht mir allein!« Des Alten Augen leuchteten. »Komm, ich will dir zeigen, was für Schätze ich aufstapelte, die der Nachwelt dienen sollen. Denn einmal wird sie kommen, die Zeit, da die Augen aller Menschen das volle Licht ertragen können, und dann werden die Stimmen laut, die jetzt nur im Verborgenen lispeln, und der wahre Imam verkündet das wahre Menschsein, in dem sich alles erfüllt: Friede, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Erkenntnis. Alles ist Eines. Nichts steht gegeneinander.« Und er zog den Wesir hinter sich her, bis zu einem verschlossenen Schrank, den er vor ihm öffnete.


  »Hier sind sie alle beisammen: Aristoteles, al-Kindi, al-Farabi. Alle abgeschrieben von meiner Hand. Und hier die sufischen Schriften, die mein Meister benutzte. Und hier«, er stockte einen Augenblick, und seine Stimme wurde so leise, als schäme er sich dessen, was er zu sagen hatte, »mein eigener Diwan.«


  Der Zauber, den Jachja ben Jezid schon auf den Knaben ausgeübt hatte, ergriff jetzt auch den Mann. Doch gleich darauf fiel er von ihm ab durch einen Gedanken, der ihn mit dämonischer Gewalt ergriff: Jachja ist der rechte Lehrer für Hischam! Kindische Träume verblassen. Märchen werden belächelt und abgetan. Aber Träume dieser Art, die einen Mann bis ins Alter begleiten, mögen die Seele auf die Ewigkeit vorbereiten, nicht aber die Tatkraft stählen zu irdischen Geschäften. Allah sei Dank, dass er mich rechtzeitig dem Einfluss dieses Schwärmers entzogen hat.
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  An einem der nächsten Tage stellte Abu Amir den alten Gelehrten bei Hofe vor. Schon sein Äußeres bestach die Fürstin: sein ausdrucksvoller Greisenkopf, sein langer, nun schlohweiß gewordener Bart, seine gemessenen Bewegungen, die Gesten, mit denen er seine Beden begleitete. Noch anziehender war seine Sprache - ein so reines Arabisch hörte man selten in Andalus, der Baskin selber war es nie gelungen, ihren harten heimischen Akzent ganz abzustreifen, und nichts war ihr erwünschter, als dass ihr Sohn eine tadellose Aussprache in die Ohren und damit auf die Zunge bekam. Wusste sie doch, was das in den höchsten Kreisen des Adels galt.


  Seine Weitsicht gab Jachja ben Jezid nicht preis, und das war dem Wesir nur allzu recht. Nur ganz allmählich, Stufe für Stufe, konnte Hischam den steilen Berg erklimmen, von dessen Höhe sich ihm das Reich des Geistes auftun würde - seiner Mutter würde es sowieso verschlossen bleiben.


  Subeiha war völlig eingenommen von dem Gedanken, ihren Sohn diesem Lehrer anzuvertrauen, und Moßchafi wurde nicht gefragt. Den Lehrer, den Hakam auf dessen Rat seinem Sohn gegeben hatte, entließ man. Moßchafi war zwar dem Namen nach noch Großwesir, doch alle wichtigen Entscheidungen wurden ohne ihn getroffen. Er fühlte sich durch diesen Wechsel in der Erziehung des Kalifen persönlich beleidigt, und auch die übrigen Hofleute sahen darin eine Maßnahme gegen ihn. Die meisten gönnten dem Großwesir diese Kränkung, war er doch stets überheblich gewesen, solange er an Hakam einen Beschützer hatte, rücksichtslos gegen jeden Niedrigergestellten, sofern er nicht dessen Dienste unentbehrlich fand. Nun entstand plötzlich Leere um ihn herum. Alles rückte zur Seite, wenn er in den Saal trat, jeder sah an ihm vorbei, und wenn er selbst mit jemandem ein Gespräch begann, erhielt er einsilbige Antworten.


  Er fühlte, dass es um Tod und Leben für ihn ging, und wie gewöhnlich, wenn er selbst eine Entscheidung zu fällen hatte, tat er das Dümmste, was er tun konnte - er forderte Abu Amir zum Kampf heraus.


  Denn als eine solche Herausforderung musste der Wesir es empfinden, als man ihm zutrug, Moßchafi habe für seinen Sohn Othman uni die Hand Asmas, der Tochter des Feldherrn Ghalib, geworben und auch die Zusage bereits erhalten.


  Hier spann man Ränke gegen die Freundschaft, die Abu Amir mit dem mächtigsten Mann des Reiches geschlossen hatte, dem Mann, dem so viele Truppen unterstellt waren, dass er damit die wenigen Regimenter der Hauptstadt, die er befehligte, mit einem Wink seiner Hand aus dem Felde schlagen konnte.


  Abu Amir traf sofort seine Gegenmaßnahmen, schickte Welid mit einem Brief zu Ghalib, der sich an der nördlichen Grenze aufhielt. »Schildere ihm Othman als den würdigen Sohn seines Vaters, womöglich noch eingebildeter auf noch weniger Fähigkeiten - wenn man denn Raffsucht, Bestechlichkeit und Hang zum Nichtstun nicht als Fähigkeiten ansehen will - und sage dem Feldherrn, wenn er eine ehrenvolle Verbindung für seine Tochter sucht, soll er sie mir zur Frau geben.«


  Bestürzt sah Welid den Freund an. »Aber der Prophet«, sagte er, »gestattet dem Gläubigen doch nicht mehr als vier Gattinnen. - Wie willst du da ...?«


  So wenig war Abu Amir es gewöhnt, auf Widerrede zu stoßen, dass er den Milchbruder barsch anfuhr: »Musst du mir Unterricht im Koran erteilen?« Doch dann besann er sich und setzte gemäßigter fort: »Ich weiß natürlich, dass ich dann eine meiner Frauen verstoßen muss.« »Und welche?«


  »Das zu überlegen habe ich noch Zeit, wenn du mit Ghalibs Zusage zurückkommst. Spute dich! Oder soll ich einen andern schicken?«


  Da verließ Welid ohne ein weiteres Wort den Raum und sattelte sein Pferd. Aber sein Gewissen beunruhigte ihn. Warum habe ich nicht gesagt, was ich dachte? Was du tun willst, Abu Amir, verstößt nicht gegen das Gesetz, aber gegen die Barmherzigkeit.
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  Als Welid zurückkam, brachte er den Ehevertrag mit, den Ghalib hatte aufsetzen lassen. Abu Amir las ihn durch und lächelte dabei. »Er schätzt seine Tochter hoch ein«, sagte er, »aber sie soll es mir wert sein.« Und er unterschrieb.


  Dann ließ er seine vier Gattinnen zu sich kommen.


  »Ich habe vor, Asma bint Ghalib zu heiraten.«


  Sie wussten sofort, was das bedeutete.


  »Welche von uns willst du verstoßen?«


  »Ich will keine verstoßen. Im Koran steht: So ihr eine Gattin gegen eine andere eintauschen wollt, nehmt ihr nichts von ihrer Morgengabe. Das ist für mich eine Selbstverständlichkeit. Aber wenn eine von euch sich entschließen könnte, mein Haus freiwillig zu verlassen, so soll sie ihre doppelte Morgengabe erhalten und in Ehren zu ihrem Vater zurückgehen, sobald ihre Wartezeit um ist. Ist eine von euch schwanger?«


  Sie mussten es verneinen. Er nahm das als ein Zeichen, dass Allah seinem Vorhaben gnädig war.


  »Ihr habt vier Wochen Zeit, euch zu bedenken. Ich werde mich solange von euch fernhalten.«


  Das fiel ihm nicht schwer. Er hatte vor Kurzem eine blutjunge Sklavin geschenkt bekommen, eine Tscherkessin, die von ausgesuchter Schönheit war.


  Als Merwe von dieser Sache erfuhr, dachte sie: Wie richtig habe ich mich entschieden, Abu Amir, als ich es vorzog, deine Sklavin zu bleiben!


  Die Frist verstrich, ohne dass eine seiner Frauen sich zum Verzicht entschlossen hätte. Einerseits schmeichelte ihm das, andererseits brachte es ihn in die Verlegenheit, nun selbst eine Entscheidung treffen zu müssen.
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  Er hatte noch keinen Entschluss gefasst, als sich Folgendes zutrug: Eine Streife der Schorta griff des nachts eine Schar von Studenten auf, die ein Glas über den Durst getrunken hatten und in das Haus eines reichen Kaufmanns eingedrungen waren, dessen Sklavinnen berühmt waren wegen ihrer Schönheit. Die Burschen behaupteten, eines der Mädchen habe ihnen ein Pförtchen geöffnet, die Mädchen hingegen sagten, die Studenten seien über die Mauer gestiegen.


  Hätten sie ihre Liebeshändel mit den Mädchen in der Stille abgemacht, wäre ihnen wahrscheinlich nichts geschehen. Aber der Wein war ihnen auch in den Kopf gestiegen, einer fing an zu singen, der Kaufmann erwachte, weckte seine Diener, und es gab ein Handgemenge, dessen Lärm die Wache aufhorchen ließ, die herbeieilte und die Studenten festnahm. Und unter ihnen Amir, den ältesten Sohn des Wesirs.


  Merwe war außer sich, als sie davon erfuhr. Sie suchte Abu Amir in allen Räumen, und als sie ihn endlich gefunden hatte, warf sie sich vor ihm auf den Boden.


  »Steh auf, Merwe!« sagte Abu Amir rau. »Bitte nicht um Schonung für deinen Sohn. Es ist zu spät. Das Urteil ist schon vollstreckt.«


  »Das Urteil? Du hast ihn ...«?


  »Auspeitschen lassen, wie er es verdiente.«


  »Aber er ist doch fast noch ein Kind. Alle ändern sind älter als er. Verführt haben sie ihn, mit sich fortgerissen, er hat nur zugesehn, als sie sich mit den Mädchen abgaben, selber keine angerührt ...«


  »So behauptet er. Doch wer glaubt ihm das? Und selbst wenn es wahr wäre, was nützt es? Hätte ich ihn straflos ausgehen lassen, eine Meute wäre über mich hergefallen. Moßchafi und sein ganzer Anhang hätten gehöhnt: Da, seht den Wahrer der Gerechtigkeit, wie gut er sie zu umgehen versteht, wenn sein eigen Fleisch und Blut im Spiele ist! Und im Nu wäre die Stimmung in der Stadt gegen mich umgeschlagen, die alten Spottlieder, um neue vermehrt, würden gesungen werden, und wer weiß, ob nicht sogar Ghalib sein Versprechen rückgängig machen und seine Tochter doch diesem Othman geben würde. Was aber wäre die Folge? Verbrechen und Unzucht würden ihr Haupt erheben wie nie zuvor. Und die Feinde unseres Glaubens würden über uns triumphieren! Meinst du, Allah schützt seine Gläubigen, wenn sie sich stündlich gegen seine Gebote versündigen?«


  Sie antwortete nicht, erhob sich nur vom Boden und blickte ihn stumm an. Aber er las ihr die Gedanken von der Stirne ab: Um wie viel schwerer hat Mondhir sich vergangen, und du hast ihn geschont. Damals nützte dir das, denn die Schande half ich dir verbergen. Es geht dir ja gar nicht um Recht und Gerechtigkeit, sondern nur um dich selbst, deinen Aufstieg, deine Macht. Für sie ist dir keine Gerechtigkeit zu teuer und keine Ungerechtigkeit.


  Wie, dachte ihm Merwe das wirklich ins Gesicht? Oder war es seine eigene Seele, die ihn derart verklagte?


  Wenn mein Sohn sich von den Schlägen erholt hat, will ich zu ihm gehn und mit ihm reden wie ein Vater, der Versöhnung sucht. Sieh, Amir, werde ich sagen, dies ist die Lage, in die mich dein Leichtsinn gebracht hat; und mein Aufstieg ist doch auch der deine, meine Zukunft die deine. Dir und deinen Kindern will ich eine Stellung hinterlassen, wie sie kein anderes Geschlecht im Reiche hat. Von den Amiriden soll man sprechen, wenn die Omaijaden längst vergessen sind. Fall mir nicht mehr in den Rücken, sei mein Freund, wie ich dein Freund sein will, und begraben sei, was geschehn ist!


  Er würde verstehn. Merwes Sohn würde seinen Vater verstehn.


  Die Tür ging auf und Welid erschien. Sein Gesicht war grau. Noch ehe er den Mund öffnete, wusste Abu Amir, was für eine Nachricht er brachte.


  »Amir ist tot.«


  Abu Amir trat einen Schritt von Merwe zurück. Gleich würde sie anfangen zu schreien, wie jede Mutter um ihren toten Sohn schreit!


  O wie gut haben es die Frauen! Sie dürfen sich ihrem Schmerz hingeben, dürfen Tür und Tor öffnen der Klage und Verzweiflung, dürfen sich an die Brüste schlagen, die Haare raufen, das Antlitz schwärzen und weinen, weinen, bis sie keine Tränen mehr haben, ihre Seele zu Tode ermattet ist und die große Trösterin, die Erschöpfung, ihnen die Hand auf die Stirn legt und sie aufs Ruhebett niederdrückt. Wir aber stehen mit zusammengebissenen Zähnen da und warten auf ihr Schreien.


  Merwe schrie nicht. Sie stand vor Abu Amir, reglos wie Lots Weib, als es zu einer Salzsäule erstarrt war. Unerträglich diese Stummheit!


  »Geh«, sagte Abu Amir zu Welid, »bleib vor der Tür des Vorzimmers stehn und sorge dafür, dass wir ungestört bleiben.«


  Jetzt erst nahm Welid wahr, dass Merwe im Zimmer stand, und er stürzte hinaus wie ein Fliehender.


  »Nun sind wir allein, Merwe. Du willst mir doch noch etwas sagen.« »Ich möchte dir nicht fluchen, Vater meines Sohnes. Wenn ich wüsste, dass du ein Recht hattest zu solcher Strenge, dass du untadlig bist, dass alle Gerüchte, die über dich umlaufen, Verleumdungen sind, dass du nie eine Sünde begingst, die tausendmal schwerer wiegt als die unseres armen Kindes - wenn du sagen kannst: Allah soll mich den Flammen übergeben, so ich jemals die Mutter des Kalifen in meine Arme nahm - ich würde für dich beten.«


  »Merwe!« Abu Amir fasste nach ihrer Hand, kehrte den Handteller nach oben und drückte seine Stirn hinein. Und als er den Kopf wieder hob, sagte er: »Allah wägt nicht unsre Taten, sondern unsre Absichten.«


  Die Frau zog die Hand zurück, als hätte eine Viper sie gestochen.


  »Dann, Abu Amir Muhammad ben Abdallah, brauche ich dir nicht zu fluchen. Du wirst steigen von Stufe zu Stufe. Doch jeden, der dir behilflich ist, höher und höher zu kommen, wirst du erdrücken. Schon ist das Netz über Moßchafi gespannt. Morgen wirst du es zuziehn - im Namen der Gerechtigkeit wirst du ihm den Prozess machen. Dann kommt Ghalib dran. Er ist Soldat, ihm wirst du nicht mit dem Kadi beikommen können, sondern wirst ihm mit dem Säbel in der Faust gegenüberstehen müssen. Fürchte dich nicht: Er ist alt und du bist jung. Asma wird ihren Vater nicht vor dir schützen können, du wirst ihr aufs Herz treten, wie du allen Frauen, die du in die Arme nimmst, aufs Herz trittst.


  Aber weil das so ist: Nimm dich in acht, dass sie sich nicht an dir rächen, dass keine von ihnen dir einen Bankert ins Nest setzt. Prüfe die Söhne, ob sie dir ähnlich sehen, wie mein Amir dir ähnlich sah! Rechne ihnen die Zeit der Geburt nach - du wirst wissen, ob sie stimmen kann! Wer selbst keine Treue kennt, kann auch keine erwarten.


  Oder hast du etwa vor, der Mutter des Kalifen die Treue zu halten? Wirst du nicht auch ihren Sohn verderben, wenn auch auf andere Weise als den meinen? In einen goldenen Käfig wirst du ihn sperren, und sobald du ihn nicht mehr fürchtest, ihr zu verstehen geben: Was bedeutest du mir, Weib? Jung bist du nicht, schön bist du nicht, lästig wirst du mir, ich will nicht mehr daran denken, dass ich deine roten Haare küssen musste, um ...«


  »Genug!«


  Er fasste nach ihrem Handgelenk, doch sie entwand sich ihm. »Genug? Du hast ja noch Söhne! Sie werden ihren Bruder rächen. Werden es nicht erwarten können, an deiner Stelle zu stehen, werden Komplotte gegen dich schmieden, Meutereien anzetteln ...«


  »Welid!« rief Abu Amir, und, als der Gerufene kam: »Führ sie hinaus!«


  »Und Freunde hast du!« Immer lauter erhob Merwe die Stimme.


  »Der, dem du am meisten vertraust, wird dich als erster verlassen. Dafür werden Schmeichler dich umdrängen von allen Seiten, Dichter deine großen Taten besingen, von deinem Ruhm wird ein Rauschen sein im Lande wie vom Wind, der über die Wipfel der Eichen fährt - du aber wirst über allen stehn, ein Fels, an den sich keine Blume, kein Moos mehr heranwagt, nackt, bloß, einsam, und sogar die Blitze werden von dir abprallen.«


  Während der letzten Worte zog Welid sie mit Gewalt aus dem Zimmer.


  »Bist du wahnsinnig, Merwe? Willst du, dass er dich töten lässt?«


  »Ja, Welid, das ist es, was ich will.«


  In Abu Amir aber, der ihre Absicht spürte, bäumte sich der Stolz auf. Nein, Merwe, ich lasse mir mein Tun nicht aufzwingen. Und von einer Frau schon gar nicht.


  Nach einer Weile hörte er Welid zurückkommen.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Ich habe sie in ihre Kammer eingeschlossen. Befiehl, was nun geschehen soll.«


  »Schick Romeileh zu ihr. Sie soll dafür sorgen, dass sich Merwe kein Leid antut. Und wenn sie sich beruhigt hat, sag ihr, dass sie frei ist, zu tun und zu lassen, was sie will. Sie darf bei ihrer Tochter bleiben. Ich will ihr nicht den letzten Trost rauben. Ich werde Zoraida verheiraten, sobald es angängig ist, dann kann sie die Mutter ins Haus ihres Gatten mitnehmen. Nur eines schärfe Merwe ein: Sie soll mir niemals mehr vor die Augen kommen! Und wer in meiner Gegenwart ihren Namen nennt, fürchte meinen Zorn.«


  Alles geschah, wie Abu Amir es angeordnet hatte. Und so erfuhr er auch nicht, dass Merwe bald darauf aus seinem Palast verschwunden war. Selbst Zoraida wagte nicht, es ihm zu sagen.


  Und doch gelang es ihm nicht, die Stacheln, die Merwes Worte in ihm zurückgelassen hatten, zu entfernen. Wie mit Widerhaken krallten sie sich in seiner Seele fest und blieben unausrottbar.


  Seine Söhne? Wie stand es mit ihnen? War nicht Abdallah zur Welt gekommen acht Monate nachdem er von einer längeren Reise zurückgekehrt war? Er hatte dem nie Bedeutung zugemessen, aber - ähnelte ihm dieses Kind? War es ihm nicht fremder als all die andern? Er hatte das immer darauf geschoben, dass seine Mutter ihm so gleichgültig war —ach, diese Hind hatte so große Hände, einen so trägen Gang, ihre Lider hingen ihr so schwer über den Augen - doch gerade weil das so war und er sie vernachlässigt hatte: Vielleicht hatte sie sich wirklich schadlos gehalten!


  Doch nie, niemals würde er in Erfahrung bringen können, ob der Verdacht zu Recht bestand. Sinnlos, sie zu befragen. Sie würde es leugnen bis in den Tod. Am besten, jeden Gedanken daran zu ersticken!


  Er nahm ein Aktenstück zur Hand und begann sich hinein zu vertiefen. Wichtigeres hatte er zu tun, als sich mit Weiberdingen zu befassen. Da hörte er plötzlich Hinds Stimme, unangenehm laut. Mussten die Frauen auch ewig mit ihren Mägden schelten?


  Er rief sie herein.


  »Die Frist ist verstrichen«, sagte er, »ohne dass eine von euch sich entschlossen hätte, meine Bitte zu erfüllen. So sollst du es sein, der ich den Scheidebrief gebe.«


  Sie stand da wie von Allahs Hand geschlagen. »Ich? Was habe ich denn verbrochen? Womit habe ich gesündigt? Welche Verfehlung kannst du mir nachsagen?«


  »Keine. Du hast nichts verbrochen und dich nicht versündigt. Untadlig seid ihr alle, gutwillig, gehorsam, gottesfürchtig, wie es sich für gläubige Frauen schickt. Aber da ich gezwungen bin, eine von euch zu entlassen, habe ich mir vorgenommen, die fortzuschicken, die mir den ersten Anlass gibt, mich über sie zu ärgern. Und das bist du. Du hast mich mit deinem Gekeife« (er gebrauchte absichtlich dieses unfeine Wort) »in meinen Gedanken gestört.«


  »Verzeih mir, Abu Amir«, bat die Frau und konnte kaum ihr Weinen unterdrücken. »Nie wieder sollst du ein lautes Wort von mir hören. Verzeih mir nur dieses eine Mal, ich bitte dich.«


  Er schwieg.


  »Schlage mich, wenn ich deinen Zorn erregt habe, aber schick mich nicht fort!«


  Er schwieg.


  Da nestelte sie an ihrem Obergewand, dass es zu Boden fiel, stand vor ihm in einem dünnen Hemd, und er sah, wie ihr der Angstschweiß über den fetten Nacken und die schlaffen Brüste rann. Sein Widerwille war größer als sein Mitleid.


  »Ich schlage niemals eine Frau, das weißt du, Hind. Ich kann das Geschrei nicht hören.«


  »Ich will keinen Ton von mir geben! Schlag mich, nur verstoße mich nicht, Vater meines Sohnes!«


  Wenn sie gewusst hätte, was für ein Gefühl dieses Wort bei ihm aus- lösen musste, wäre sie eher darein erstickt, als dass sie es ausgesprochen hätte. Nun zuckte schon seine Hand, um nach dem Riemen zu greifen, aber es gehörte zu seinen hervorstechendsten Eigenschaften, dass er sich niemals vom Zorn überwältigen ließ, sondern alles, was er tat, mit kühlem Kopf tat. So beherrschte er sich auch dieses Mal, bückte sich, hob ihren Umhang auf, gab ihr ihn zurück und sagte: »Der Anlass war geringfügig. Mein Zorn ist längst verflogen. Einen Entschluss nehme ich niemals zurück. Geh. Wenn deine Wartezeit vorüber ist, lasse ich dich zu deinem Vater bringen.«


  Sie ging über den Hof, ihre Schritte, die noch langsamer waren als gewöhnlich, taten ihm weh. Noch weher aber das Lachen, das plötzlich unbekümmert zu ihm herüberscholl.


  Er ging hinaus und sah die Tscherkessin am Brunnen stehn.


  »Warum hast du gelacht?«


  Erschrocken blickte die Sklavin zu ihm auf. »Die Frau«, stotterte sie. »Ihr Umhang fällt ihr fast von der Schulter. Der Wind blähte ihn so komisch.«


  »Hind!« rief Abu Amir hinter der sich Entfernenden her. Sie blieb stehen und wandte sich um.


  »Geh und rücke deiner Herrin den Mantel zurecht.«


  Die Magd tat es.


  »Sie hat gewagt, über dich zu lachen, Hind. Über meine Gattin zu lachen. Ich schenke sie dir. Strafe sie, wie du willst. Und nimm sie mit dir mit, wenn du fortgehst.«


  Nun war die Reihe zu weinen an der jungen Magd. Aber die Frau fasste sie an der Hand und sagte leise: »Komm! Du sollst es bei mir besser haben als bei ihm.«


  Und Abu Amir wusste, dass Merwes Fluch begonnen hatte, sich zu erfüllen.


  Merwe! Gibt es denn auf der Welt keine Frau, die dich auslöscht in meinem Herzen?


  Asma! Man sagt von ihr, sie sei schön. Und da sie einem der ersten Häuser des Landes entstammt, wird sie die höchste Bildung besitzen, die wir unseren Töchtern zukommen lassen. Dazu ist sie jung! Keine siebzehn Jahre! Ich will sie umwerben, will sie lieben, sie mir gefügig machen bis in die letzte Faser ihres Wesens. Merwe, du warst schon von Hand zu Hand gegangen, ehe du zu mir kamst - Asma aber ist Jungfrau. Und da sollte es mir nicht gelingen, die erste Stelle in ihrem Herzen einzunehmen, vor ihrem Vater, ja selbst vor ihren Söhnen?
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  Niemals hatte Subeiha die geringste Eifersucht verspürt, wenn Hakam eine andere Frau seines Harems besuchte. Ihres Einflusses auf ihn war sie sich sicher, und nach seinen Zärtlichkeiten trug sie, je älter er wurde, desto weniger Verlangen. Aber als sie erfuhr, dass Abu Amir sich eine Frau nehmen wollte, die fünfzehn Jahre jünger war als sie selbst, vermochte sie nicht ihre Eifersucht zu verbergen, so sehr sie sich auch Zwang antat.


  »Ich freue mich, zu hören, dass Ghalib dir seine Tochter zur Ehe geben will«, sagte sie, als er ihr seine Aufwartung machte, und es gelang ihr sogar, sich ein Lächeln abzuzwingen. Zugleich aber gab sie ihm das verabredete Zeichen, dass sie ihn allein zu sprechen wünsche. Und in dem versteckten Stübchen, dessen Zugang nur ihnen beiden bekannt war, konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Er ließ sie eine Weile weinen, dann legte er ihr die Hand auf die Brust. »Unseretwegen muss es geschehn!«


  Sie fuhr zusammen und bäumte sich auf gegen seine Liebkosung. »Unseretwegen?«


  »Ja. Meinst du, wir könnten uns dieses Moßchafis entledigen und zusammen das Land regieren, wenn Asma die Frau seines Sohnes würde?«


  »Ich denke, du hast belastendes Material genug beisammen, um ihnen den Prozess zu machen.«


  »Was nützt da belastendes Material? Mache du einem Mann den Prozess, dessen Schwiegervater über die Kriegsmacht des Landes verfügt. Und außerdem-wie können wir dem Gerede, das über uns im Schwange ist, besser die Nahrung entziehen als dadurch, dass du meiner Braut die Hochzeit veranstaltest ...«


  »Niemals!«


  »... deinen Sohn veranlasst, Ghalib mit Asma einzuladen, ihn auszuzeichnen ...«


  »Niemals!«


  »... meine Braut schmückst, ausstattest, mir zuführst ...«


  »Das kannst du nicht von mir verlangen.«


  »Doch. Als einen Beweis deiner Liebe. Wenn du willst, dass mein Fuß noch die Schwelle übertreten kann, die zu diesem Raume führt ...« »Und wenn ich es nicht mehr will?«


  Mit einer herrischen Bewegung zog Abu Amir ihren Kopf zu sich heran, las in ihren Augen, wie sehr sie es wollte, presste seine Lippen so heftig auf die ihren, dass sie einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken konnte, und sagte, als er sie losließ: »Dann brauche ich Asma nicht zu heiraten. Dann sag deinem Sohn, dass er mir den Befehl über ein paar Regimenter an der nördlichen Grenze übertrage, und ich werde im nächsten Feldzug meinen Tod zu finden wissen.«
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  Hischam unterschrieb einen Brief ein den Feldherrn Ghalib, in dem dieser mit seiner Tochter in den Palast des Kalifen eingeladen wurde. Nie hat Cordoba einen prächtigeren Hochzeitszug gesehen als den, der sich mit Abu Amirs Braut von es-Sachra, der Residenz, nach Roßafa in den Wesirpalast begab. An der Spitze Ghalib, umgeben von seinen Offizieren, hinter ihm Asma, umgeben von Sklaven und Sklavinnen, nach ihr die Hofleute in unabsehbaren Reihen. Weiß war der Zelter, den Asma ritt, weiß ihre Schleier, weiß die Perlenkette, die ihr Subeiha eigenhändig umgehängt hatte, weiß die wehenden Mäntel der Reiter, weiß ihre Pferde. Bunt nur die Teppiche, die man vor der Braut ausbreitete, da Winter war und mein nicht genug Blumen hatte, ihren Weg zu bestreuen. Doch der Palast Abu Amirs war mit blühenden Kirschzweigen geschmückt, die hatte Hakams Bruder Obaidallah, der Gartenliebhaber, eigens zu diesem Zweck schon im Herbst schneiden und in einem geheizten Raum in großen, mit Wasser gefüllten Kübeln zur Blüte treiben lassen.


  So suchte jeder, der Rang und Würde hatte, sich an diesem Tag dem Wesir durch eine Aufmerksamkeit in Erinnerung zu bringen, und sogar Moßchafi war zu feige, das nicht zu tun. Er selbst zwar erschien nicht zum Fest mit der Entschuldigung, dass er krank wäre, doch schickte er ein wertvolles Geschenk.


  Das half ihm jedoch nicht mehr. Wenige Wochen später hielt Abu Amir die Zeit für gekommen, ihn und all seine Verwandten, die er zu Amt und Würden gebracht hatte, gefangen zu setzen und ihnen den Prozess wegen Unterschleifs, Bestechung und Veruntreuung von Staatsgeldern zu machen. Als Richter amtete Ibn as-Salim. Und dieser hütete sich, seinem Freunde beizustehn.


  Die Kerkertüren hatten sich kaum hinter den Unglücklichen geschlossen, als Abu Amir zum Großwesir ernannt wurde.
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  Asma enttäuschte Abu Amirs Erwartungen nicht. Sie war nicht weniger schön als die Tscherkessin, ihr Körper war geschmeidiger und ihre Bewegungen so anmutig, dass selbst Merwe ihr darin nachstand. Hinzu kam die Beweglichkeit ihres Geistes. Höchst schlagfertig war sie in ihren Reden, konnte ihn mit treffenden Bemerkungen zum Lachen bringen, ohne jemals die Grenzen, die ihr die Ehrfurcht vor dem Gatten zog, zu überschreiten. Zwanzig Jahre älter war er als sie, feind sie bildsam und bildete sie sich völlig nach Wunsch. Und er verwandte mit so viel Wohlgefallen seine Zeit auf diesen Unterricht, dass seine übrigen Frauen sich untereinander über die Vernachlässigung bitter beklagten. Asma selbst hielt ihm das vor, aber er fragte lächelnd: »Was steht im Koran, in der Sure »Die Frauen« im hundertachtundzwanzigsten Vers?«


  Und ohne zu zögern antwortete sie: »Nimmer ist es euch möglich, in gleicher Billigkeit gegen eure Frauen zu verfahren, auch wenn ihr danach trachtet. Doch wendet euch nicht gänzlich ab von der einen oder anderen.«


  »Meinst du nicht, Asma, dass Allah diese Worte dem Propheten offenbarte, weil er wusste, dass eines Tages du in mein Haus kommen würdest, Frau meines Herzens?«


  Die Kunde von der übermäßigen Aufmerksamkeit, die Abu Amir seiner jungen Gattin widmete, drang auf den seltsam verschlungenen Wegen, die solche Dinge nehmen, aus seinen Frauengemächern bis in den Kalifenpalast, und sie bereitete Subeiha Qualen der Eifersucht. Aber auf alle ihre Vorhaltungen antwortete Abu Amir ihr stets mit demselben Satz: »Dir zuliebe geschieht das alles.« Und nichts quälte sie so sehr wie gerade diese Worte. Sie wollte ihnen so gerne Glauben schenken, aber sie vermochte es nicht mehr.


  Abu Amir spürte ihre Qual, und sie erhöhte ihm die Lust an seiner jungen Gattin. Und das war das Einzige, was ihm die Besuche bei Subeiha noch erträglich machte, denn er sehnte sich danach, sich von ihr zu befreien. Doch die Stunde dazu war noch nicht gekommen.


  Sie kam jedoch schneller, als er erwartet hatte, und wieder waren es seine Feinde, die ihm auch diesen Dienst leisteten.


  Moßchafi hatte, so tief er auch gesunken war, noch immer Anhänger, besonders unter den Dichtern, deren Umgang er dem der Beamten stets vorgezogen hatte. Er selbst schrieb im Gefängnis rührende Verse, und es gelang ihm, sie seinen Freunden zukommen zu lassen, die keine Mühe scheuten, sie zu verbreiten.


  So bildete sich bald ein Kreis Unzufriedener, dem sich eine ganze Reihe angesehener Fakihs anschloss. Sehr bald erhielt auch Dschaudhar Wind davon.


  Dieser Eunuch, der, seitdem er seinen Einfluss verloren hatte, ein kümmerliches Dasein führen musste, kannte kein anderes Streben als das, wieder zu Macht und Ansehn zu kommen. Und obgleich Moßchafi seinen Fall bewirkt hatte, nahm er nun keinen Anstoß daran, sich mit dessen Anhängern zu verbinden. Er führte bald eine Verschwörung all der Missgestimmten herbei, was ihm um so leichter gelang, als er selbst die Hauptlast des Unternehmens auf sich nahm: den Kalifen zu ermorden. Wenn das geschehen war, wollte man einen ändern Enkel Abderrachmans des Dritten, den Sohn Obaidallahs, der gleichfalls den Namen Abderrachman trug, auf den Thron setzen.


  Der Fehler Dschaudhars war, dass er zu viele Menschen in sein Komplott hineinzog. Er gedachte, sich dadurch größere Sicherheit zu verschaffen, stürzte sich aber nur um so sicherer ins Verderben, denn Abu Amir bezahlte seine Späher gut.


  Der Großwesir gewährte Dschaudhar die Audienz beim Kalifen, um die jener bat. Er ließ ihn auch nicht auf Waffen untersuchen, ehe er den Saal betrat. Einen einzigen Mann hatte er eingeweiht, der dem Eunuchen, sobald der nach dem Dolch griff, in den Arm fallen sollte - dann hatte mein ihn auf frischer Tat ertappt und konnte ihn und seine Mitverschworenen unschädlich machen. Alles geschah, wie der Großwesir es berechnet hatte. Die Verschwörer, die mit Dschaudhar in den Palast gekommen waren, um gleich nach Hischams Tod bei der Hand zu sein und Abderrachman zum Kalifen auszurufen, wurden im Nu überwältigt und abgeführt. So überraschend geschah das, dass keinem die Flucht gelang. Abu Amir, der die Drähte, an denen seine Puppen hingen, aus der Ferne gezogen hatte, ging zum Kalifen, um ihm zu versichern, dass alle, die ihm nach dem Leben getrachtet hatten, gefangen genommen worden seien. Er fand Hischam in völliger Fassungslosigkeit vor.


  Dschaudhar, der Lieblingsdiener seines Vaters, dem er als Kind auf dem Schoß gesessen, der ihm Süßigkeiten zugesteckt, mit ihm gescherzt und gespielt hatte, war mit dem Dolch auf ihn losgegangen? Und warum? Was hatte er ihm getan? Nichts anderes doch, als ihm seine Bitte um Entlassung erfüllt!


  Und Dschaudhar war es nicht allein, der ihm nach dem Leben trachtete? Stand er denn seinen nächsten Verwandten im Weg? Abderrachman ben Obaidallah, bin ich nicht mit dir in den Gärten deines Vaters spazieren gegangen? Hast du mich nicht auf dein Pferd gehoben, mir den ersten Unterricht im Reiten erteilt?


  »Sind die Menschen so schlecht? Dann bin ich ja meines Lebens niemals sicher, dann kann schon in der nächsten Stunde ...«


  »Kein Mensch ist je seines Lebens sicher, Beherrscher der Gläubigen. Ob jung, ob alt, kann ihm die Stunde schlagen und er vor Allahs Angesicht gerufen werden, wo er Rechenschaft abzulegen hat, nicht nur über seine Taten, sondern noch viel mehr über seine Absichten. Darum ist nichts so wichtig wie die Vorbereitung auf diese Stunde.«


  »Aber - aber - kannst du mich nicht schützen, Abu Amir? Ich will doch noch leben! Ich will noch nicht sterben! Niemandem habe ich etwas zuleide getan!«


  »Vor Allah kann man sich nur selbst beschützen, indem man fastet, betet, Almosen austeilt, die Nächte durchwacht und die Gebote des Propheten (gepriesen sei er immerdar!) getreulich erfüllt. Aber vor den Menschen will ich dich gerne schützen, Hischam ben Hakam. Befiehl, dass eine Mauer um alle deine Gärten gezogen und mit Wall und Graben versehen wird, lass alle Zugänge vermauern bis auf einen und diesen streng überwachen. Lass vor allem die Kanzleien der Wesire in andere Gebäude verlegen, damit nicht so viele Leute Ursache haben, in deinem Palast ein- und auszugehen - und ich verbürge mich, dass niemand mehr deinen Schlaf und deine Ruhe stören, dein Leben und deine Sicherheit bedrohen kann.«


  So unterschrieb Hischam ohne zu zögern sein eigenes Urteil, das ihn zum Gefangenen des Großwesirs machte. Subeiha wurde bleich, als sie davon erfuhr.


  »Wenn die Geschäfte des Reiches nicht mehr im Kalifenpalast verhandelt werden sollen, wie oft werde ich dich da noch zu sehen bekommen, Abu Amir?« fragte sie geradezu.


  »Viel öfter als sonst. Und ohne Begleitung. Denn ich muss doch meinem Herrn Bericht erstatten über alles, was geschieht. Dazu bedarf ich keiner Zeugen, Hischam fühlt sich viel weniger unsicher, wenn er mit mir allein ist.«


  Kein Zweifel: Es ging von seinem Großwesir so viel Kraft, Ruhe und Überlegenheit aus, dass der arme Knabe, dem mein ein viel zu schweres Zepter in viel zu schwache Hände gedrückt hatte, nur allzu froh war, eine starke zu erfassen, die es ihm führen half. Dass sie es ihm dabei entwand, empfand er nicht. Noch nicht.
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  Die Verschwörung war also niedergeschlagen, die Hauptschuldigen hingerichtet, Hischam dem Einfluss jedes ändern entzogen worden. Abu Amir hätte beruhigt sein können, und doch war er es nicht.


  Was nützten ihm die Schmeichler, die ihm auf Schritt und Tritt mit angenehmen Reden die Ohren vollbliesen? Er konnte sie sich zwar nicht vom Halse halten, aber sie sollten ihn mit all ihrem Gesäusel nicht in Sicherheit wiegen. Kein Mensch wagte es mehr, ihm zu widersprechen, und doch fühlte er die stummen Vorwürfe, die sich gegen ihn richteten. Darum sandte er Welid aus.


  »Mische dich unter die Leute. Höre, was über mich geredet wird.«


  Ein Auftrag, der diesem höchst zuwider war. Er sagte das dem Milchbruder. Doch Abu Amir antwortete: »Du musst mir diesen Liebesdienst erweisen. Was nützt es mir, wenn ich die Zuträger ausschicke, die Ohrenbläser, deren Wahrhaftigkeit keinen halben Dirhem wert ist, die aufbauschen und vertuschen, wie sie meinen, dass ich es am liebsten hören will. Nein, du bist der Richtige. Geh in die Moschee, setz dich zu den Studenten, zu den Soldaten, zu den Bettlern. Geh zu denen, die dich nicht kennen. Bring die Rede wie unabsichtlich auf mich ...«


  Welid ging. Und kam zurück.


  »Die Bettler loben dich. Du seist freigebig und großherzig. Keine dir entgegengestreckte Hand bleibe leer.«


  »Man soll sie noch mehr füllen. Sag dem Almosenmeister, er soll in Zukunft das Doppelte geben.«


  »Die Soldaten heben dich nicht alle gleich hoch auf ihren Schild. Die Truppen, die du dem Dschaudhar abgeworben hast, haben nichts über dich zu klagen, aber die Araber, die den Hundertschaften angehören, meinen, dass ihr Einfluss ständig sinke ...«


  »Ja, und er soll bald ganz verschwinden. Ich werde das Heer neu einteilen, Welid, und die Regimenter so durcheinanderwirbeln, dass immer ein unsicheres und zwei mir völlig ergebene zusammengefasst werden.«


  »Am unzufriedensten sind die Fakihs und ihre Studenten. Sie sagen, du seiest ein lauer Moslem, der die frommen Übungen nur äußerlich verrichte, im Herzen aber ein Freigeist sei und insgeheim die Schriften der Philosophen eifriger lese und sie höher schätze als die der Koranausleger und der Rechtslehrer.«


  »Das ist gefährlich, Welid. Wenn die Fakihs gegen mich sind, werden sie bald das Volk aufgewiegelt haben. Ich habe lange genug zu ihren Füßen gesessen und kenne ihre Macht und ihren Einfluss zu genau, um ihn gering zu schätzen.


  Aber ich wüsste ein Mittel, sie mir gewogen zu machen: Wenn ich ihnen Hakams Haus der Weisheit ausliefere und ihnen erlaube, alle Bücher, die ihnen verdächtig erscheinen, zu entfernen.«


  Welid starrte den Freund an. »Das ist doch nicht dein Ernst! Die Schätze, die Hakam herbeigeholt hat von allen Enden der Erde: Philosophie, Astronomie, die Werke al-Kindis, al-Farabis, dazu den Diwan Jachjas selbst, der auf der Welt nur in einem einzigen Exemplar vorhanden ist ...«


  »Doch, Welid, es ist mir sehr ernst. Fühlst du denn nicht, auf welchem Boden wir stehen? Sogar dieses Kind auf dem Thron fühlt es, zittert und betet - und ich, der ich die Hand über ihm halte, darf ich zittern davor, etwas zu tun, was notwendig ist? Ich brauche die Gunst dieser Fakihs, ich kann sie nicht entbehren! Wahnsinnig müsste ich sein, wenn ich dächte, mich gegen alle gleichzeitig stemmen zu können: gegen die Eunuchen, gegen die Sklaven, gegen die Hundertschaften, gegen die alten Höflinge, die mit Moßchafi und seinem Anhang verbunden sind, gegen den Kalifen, gegen seine Mutter - denn auch das kommt, auf mich zu, wenn ich nicht irgendwo Stütze und Rückhalt habe. Also geh und hole mir die angesehensten Fakihs und Ulemas herbei: Akili, Ibn Dakwan, Zobaidi und wie sie alle heißen, sie sollen prüfen und sichten und alle Schriften, von denen sie meinen, dass sie Irrtümer und verbotene Lehren enthalten, ausmerzen.«


  Nie war Welid ein Verstandes- und Büchermensch gewesen, hatte sich niemals mit den Spitzfindigkeiten von Lehrmeinungen eingelassen - ein schöner Vers, in eine einschmeichelnde Melodie gefasst, berührte ihn mehr als alle Schulweisheit. Doch als er nun zu den Fakihs ging, schrie eine Stimme in ihm: Wozu du die Hand reichst, ist schlimmer als Meuchelmord!


  Umkehren? Abu Amir ins Gewissen reden? Ihm den Gehorsam verweigern? Er kannte seinen Milchbruder viel zu gut, um nicht zu wissen, wie wenig das fruchten würde.


  Selbstständig handeln? Wenigstens das Wertvollste retten? Aber wie? Da kreuzte Jachja ben Jezid seinen Weg. Den sandte ihm Allah!
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  An einem der nächsten Tage ging Welid zu seinem Schwiegervater, um ein Schmuckstück abzuholen, das Abu Amir bei Hani ben Taifur bestellt hatte. Er ging zu Fuß und war allein - das Schmuckstück war für Subeiha bestimmt, und es sollte kein Aufheben davon gemacht werden.


  Plötzlich hörte er einen Aufschrei. Er wandte sich um und sah einen Mönch am Boden liegen. Welid eilte auf ihn zu. Als er sich bückte, um dem Ordensbruder aufzuhelfen, flüsterte dieser erregt: »Stütze mich und folge mir!« Welid prallte zurück, doch irgendetwas zwang ihn, dem Mönch zu gehorchen.


  Er ließ sich in eine Kapelle, die abseits von der Straße in einem von Tamarisken und Akazien bestandenen verwilderten Garten lag, führen. Nachdem sich der Mönch vergewissert hatte, dass sie allein waren, warf er die Kutte ab.


  »Merwe!« rief er, erschrocken machte sie ihm ein Zeichen, leise zu sein, dem er gehorchte und im Flüsterton fortfuhr:


  »Um Allahs willen, Merwe, was willst du von mir?«


  »Du musst fliehen.«


  »Fliehen - weshalb?«


  Sie warf ihm die Mönchskutte um. Und zog ihn in den dunkelsten Winkel des Raumes, hinter das große Kruzifix.


  »Jachja ben Jezid hat dich verraten.«


  In abgerissenen Sätzen erzählte sie ihm, was sich zugetragen hatte. Die Fakihs waren bei ihrer Suche nach gotteslästerlichen Schriften auf Lücken gestoßen, hatten Nachforschungen gemacht, sogar bei Mondhir selbst, und dieser hatte den Verdacht ausgesprochen, dass vielleicht Jachja, der die Erlaubnis hatte, sich Bücher mit nach Hause zu nehmen ... »Genug und gut, mein fand bei ihm an die achtzig Bände, er hatte sie entfernt, ohne auch die Kataloge zu vernichten, in denen sie verzeichnet waren, und der Narr hatte nichts Besseres zu seiner Entschuldigung vorzubringen, als, er habe angenommen, auf Befehl des Großwesirs zu handeln, da du, Welid, ihm jenen Wink gegeben habest.


  Kannst du dir Abu Amirs Zorn vorstellen? Das erste war, dass er anordnete, die Bücher allesamt zu verbrennen. Dass zweite, dass er nach dir schickte.«


  »Und das erfuhrst du schneller, als man mich fand?«


  »Ja, Welid, wer so tief sinkt wie ich, bis dorthin, wo alle Wasser zusammenfließen und alle Dünste aufsteigen, erfahrt vieles.«


  »Wo lebst du denn, Merwe? Was machst du?«


  »Du hast keine Zeit zu fragen und ich keine zu antworten. Zieh dir die Kapuze über die Augen. Leg die Schuhe ab. Binde deine Kleider so hoch, dass die Kutte sie verdeckt. Geh aus der Kapelle, aber langsam, dann wirst du keinen Verdacht erregen. Vergiss nicht, wenn du an einem Kruzifix vorbeikommst, ein Kreuz zu schlagen, von der Stirn zur Brust, von der linken Schulter zur rechten. Und wenn dich jemand grüßt mit: »Gelobt sei Christus«, so antworte: »In Ewigkeit«. Vielleicht gelingt es dir auf diese Weise, Welid, das Meer zu erreichen und ein Boot zu finden, das dich hinüberbringt.«
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  Die große Bücherverbrennung glich einem Volksfest. Zu dem Platz, auf dem die Bücher aufgestapelt waren, eilten die Leute von nah und fern herbei, um sich das Feuerwerk anzusehn. Abu Amir warf eigenhändig ein Buch ums andere in die Flammen, und jedes Mal schrie man ihm Beifall zu. »Der wahrhaft Fromme!« »Wie er dem Teufel eins aus wischt!« »Alles vertilgt, was nichts mit dem Koran zu tun hat!« »Heidnische Bücher - welch ein Gräuel vor Allah!«


  Jachja ben Jezid überlebte den Tag nicht. Über seinen Tod gingen verschiedene Gerüchte um. Die einen sagten, er habe den Verstand verloren und sei seinen Büchern nach in die Flammen gesprungen, die ändern, ein Windstoß habe ihm die brennenden Papiere ins Gesicht geschleudert und er sei seinen Brandwunden erlegen, die dritten, er sei am nächsten Morgen tot in seinem Bett gefunden worden ohne Spuren irgendeiner Gewalttat, also müsse der Teufel seine Hand dabei im Spiel gehabt haben. Dem Großwesir kam Jachjas Tod gelegen. Es hätte ihm Schwierigkeiten bereitet, dem Kalifen, der sehr an Jachja hing, einen anderen Lehrer zu geben, was alle Fakihs nachdrücklich von ihm verlangten. So konnte er es nun ihnen überlassen, einen geeigneten Mann für dieses Amt auszuwählen.


  Sie schlugen Ibn Dakwan vor, den größten Eiferer für ein wörtliches Verständnis des Korans und die Rechtsschule des Malik, und auch das war Abu Amir sehr recht. Er kannte Ibn Dakwan, kannte seinen finsteren Sinn. Mit den Vorstellungen des Jüngsten Tages würde er die Fantasie des Knaben erfüllen, ihm Verse vortragen wie diesen:


  »Schüttelt die Herzen vom Pfühl ihrer Sorglosigkeit,


  treibt die Seelen hinweg von den Tränken der Lüste,


  demütigt sie durch den Gedanken an ihren Tod,


  fürchtet für ihre Sünden den Tag der Verantwortung,


  denkt an den, der hoch vom Himmel her ruft,


  der die Knochen lebendig macht,


  der die verschwundenen Leiber sammelt


  aus den Horsten der Vögel und dem Fleisch der wilden Tiere,


  vom Grund des Meeres und dem Rücken der Berge,


  bis jedes Glied an seinem Ort sitzt


  und jedes Teilchen von der Todesstatt erstanden ist.


  Dann erhebt ihr euch, ihr Menschen,


  zur furchtbaren Stunde,


  barfuß, nackend, eure Gesichter bestaubt


  von den Wirbeln der Erde ...«


  Ja, alle seine Feinde arbeiteten ihm in die Hand! Und Welid, der Freund, ihm entgegen? Er, der die größte Offenheit zur Schau trug, der sein Vertrauen genoss wie kein zweiter, hinterging ihn? Seit wann? Vielleicht gar schon seit Abdallah ... Hatte er nicht dem Bruder den Schutz seines Hauses anvertraut, wenn er verreiste? Oh, er sollte ihm Rede und Antwort stehn! Ins Kreuzverhör wollte er ihn nehmen, in die Enge treiben, jede Antwort auf ihren Wahrheitsgehalt prüfen, und wehe ihm, wenn er sich in Widersprüchen verfing!


  Ungeduldig ging Abu Amir in seinem Zimmer auf und ab. Längst hätte Welid von Hani ben Taifur zurück sein müssen. Aber es wurde Abend, es wurde Nacht, es wurde Morgen - ein trüber Morgen nach einer schlaflosen Nacht - und der Gerufene kam nicht.
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  Die Gassen von Tanger durcheilte Welid, so schnell er das, ohne Verdacht zu erregen, tun konnte. Er fühlte die unfreundlichen Blicke, die auf ihn gerichtet waren, auch ohne aufzusehen, hörte die gehässigen Worte, die hinter ihm her klangen, und das Mönchsgewand brannte ihm auf der Haut. Um es abzulegen, musste er aber erst eine menschenleere Gegend suchen, wo keiner seine Verwandlung beobachtete.


  Vor dem Südtor der Stadt, abseits der großen Karawanenstraße, fand er ein Tamariskengebüsch, wand sich durchs verworrene Gezweig, streifte die Kutte ab und verbarg sie, so gut es ging, samt dem Rosenkranz unter Wurzeln und dürrem Laub. ›Jetzt bin ich wieder ein Mensch!‹ dachte er, reckte sich hoch auf und wollte eben ein Lied anstimmen. Da hörte er Pferdegetrappel, und der Ton blieb ihm in der Kehle stecken.


  Er drückte sich ins dichte Gezweig und regte sich nicht, bis der Reitertrupp vorübergetrabt war. ›Was wollten sie hier?‹ dachte er, ›suchen sie mich? Reichen nicht Abu Amirs Arme bis tief ins afrikanische Land hinein? Sind nicht die Söhne des Idris, denen Mauretanien gehörte, seine Vasallen? Nein, es genügt nicht, dass ich die Kutte von mir werfe, um mich wieder wie ein Mensch fühlen zu können - ich muss Berg und Tal, Wasser und Land zwischen mich und meine Verfolger bringen.‹ Als sich das Pferdegetrappel in der Ferne verloren hatte, richtete sich Welid wieder auf, trat vorsichtig aus dem Gebüsch und ging langsam der Landstraße zu. Die Lust zu singen war ihm vergangen.


  Er wanderte den ganzen Tag und nahm am Abend Herberge in einer Karawanserei. Hier gelang es ihm, sich als Kameltreiber zu verdingen. Sein Herr war Ischak ibn ar-Rakiza, ein reicher Kaufmann aus Ifrikija, der in Tanger andalusische Waren eingekauft hatte, um sie nach Damaskus zu bringen.
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  Aufstehen vor Anbruch der Morgendämmerung. Die Waschung vor dem Gebet mit Sand vornehmen, denn Wasser ist rar. Die Tiere bepacken, zum Frühstück kaum Zeit haben. Aufbruch vor Sonnenaufgang. Täler durchschreiten, Höhen erklimmen, Flüsse überqueren. Zeltdörfer liegen lassen. Rast machen in kleinen Karawansereien, die am Wege liegen.


  Manche Täler sind fruchtbar. Da reift der Weizen, schlägt die Wachtel, singt in einem Dornbusch die Nachtigall. Dann wieder kommen sie durch baumlose Steppen, auf denen kaum Hirse wächst, einzelnstehende Hügel ragen daraus hervor, unbewaldet, deren rote, tonige Erde im Sonnenlicht aussieht, als blutete sie. Und mitten aus der Ebene ein sich mächtig in den Himmel reckender Berg aus rotem Gestein mit bewaldeter Kuppe, auf dessen halber Höhe eine ummauerte Stadt inmitten schöner Gärten und Erntefelder liegt. Hier möchte man sich satt essen an Trauben und Feigen, möchte vor der Moschee die Schuhe abstreifen, die Stirne zu Boden senken, im Gebet verharren, bis man aus der Kühle des Gotteshauses in die Kühle des Abends hinaustreten kann. Aber schon heißt es: Weiter!, und der Gebetsruf des Muezzins erreicht nicht mehr das Ohr.


  Doch edle Mühsal des Weges ist zu ertragen, solange mein im Schutze des Allmächtigen wandelt. Wie aber, wenn er diesen Schutz versagt? Wenn Räuberscharen die Straßen unsicher machen, mein vom Weg abgehen, in die Salzsteppe ausweichen muss, wo die Brunnen unter dem Sand vergraben liegen und nur kundige Führer ihr brackiges Wasser zu finden verstehen?


  Durst. Wer in Andalus kennt ihn? In Andalus, wo fast jedes Haus einen eigenen Brunnen besitzt, wo die Wasser von den Bergen in Röhren zu Tal geleitet und in Marmorbecken aufgefangen werden, die ständig gefüllt sind, ständig überfließen?


  Hier versagen die Brunnen, denn nicht jeder ist das ganze Jahr über brauchbar. Hier stürzen die Tiere in den Sand und verenden. Hier brennt der Windhauch wie eine Flamme, werden die Augen blutrot, die Zunge und der Mund von innen und außen mit zähem Schleim überzogen, die Haut wie ausgedörrtes Pergament. Und die Sonne sticht wie mit feurigen Lanzen vom Himmel nieder, sodass man vor ihrem unbarmherzigen Licht verzweifelt die Augen schließt. Doch die Flammen, die vor einem hertanzen, dringen auch durch die geschlossenen Lider. Ist das die Hölle? Ist das der Brand, der niemals verlöscht? O ihr Gärten des Paradieses, durch die das lebendige Wasser fließt und in denen die unverwelklichen Blumen prangen, warum suchte ich euch im Jenseits? Habe ich euch nicht im Diesseits besessen? Und verlassen? Warum verlassen? Um dem Tode zu entgehen, oder um ihm in die Arme zu laufen? Entrinnt denn ein Mensch seinem Tode? Und wollte ich ihm entrinnen? Oder wollte ich den Freund, den Milchbruder, davor bewahren, sich mit meinem Blut zu beflecken? Romeileh davor bewahren, als Witwe um mich zu klagen? Den kleinen Hani davor, als Sohn eines Hingerichteten zu gelten?


  Marjam, Schwester, dich kann ich vor niemandem bewahren. Du bist in die Hände dessen gefallen, der mit dir tun kann, was ihm beliebt. O nein, alles nicht. Du bist seine Milchschwester, wie du die seines Bruders warst, er darf dich nicht in die Arme schließen, nur einem anderen ausliefern. Und wer wird das sein? Ängste dich nicht: Was immer dir zustoßen sollte, der Trost des Todes findet dich am Ende deines Lebens, wie dich am Abend jeden Tages der Trost des Schlafes findet.


  Siehst du, meine Lippen sind schon zugewachsen, siehst du, die Höllen- flammen vor meinen Augen sind schon erloschen, hörst du, mein Atem ist leise wie ein Hauch, hast du gewusst, wie schön es ist, im Sande zu liegen, wenn die Sonne schweigt und der Wind schweigt, die Menschen schweigen, die Tiere schweigen und das Herz schweigt? Verzeih mir, Marjam! Das Herz hat mich immer verklagt, weil ich dir ein schlechter Bruder gewesen bin und dich nicht verheiratet habe, aber jetzt schweigt es.
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  Wie lange Welids Herz geschwiegen, wie lange er seinem Tode entgegengeschlafen hatte, wusste er nachher selbst nicht mehr. Er erwachte davon, dass jemand einen nassen Schwamm über seinem Gesicht ausdrückte und er glaubte, die Wasser des Gartens Eden ergössen sich über ihn. Doch weder ein Engel noch eine Paradiesjungfrau beugte sich über ihn, sondern ein zahnloses, dicknasiges Männergesicht, und eine Stimme sagte auf berberisch:


  »Dieser lebt noch.«


  Er wollte antworten, aber die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Man flößte ihm Wasser ein, er vermochte es kaum in kleinsten Schlucken hinunterzuwürgen. Mein hob ihn auf den Rücken eines Kameles, der Alte setzte sich hinter ihn und hielt ihn fest.


  So ritten sie einige Tage lang, ein kleiner Trupp von etwa zwanzig Männern mit Reit- und Tragtieren. Zuerst nach Norden, bis sie einen Pass erreichten, der ihnen den Eintritt ins Bergland gestattete, dann ostwärts auf halsbrecherischen Pfaden, die sie mitten ins Gebirge hineinführten. Hier wuchsen Zedern, Ahornbäume und Eichen, deren Schatten die Hitze des Tages milderten, und auf den Bergwiesen fanden die Tiere gute Weide. Dann machten die Männer Halt, lagerten, schwatzten, lachten. Sie unterhielten sich in einem Dialekt, den Welid schwer verstand, sodass er meist stumm neben ihnen saß, auch als die Schwellung seiner Kehle zurückgegangen war und er wieder sprechen konnte. Nur eines hatte er doch erfragt und ihre Antwort begriffen: Von all den Männern, die sich mit seiner Karawane in der Wüste verirrt hatten, lebte außer ihm keiner mehr. Was aus den Waren geworden war, danach fragte er nicht. Er sah, dass die Tiere mit schweren Lasten beladen worden waren. Sicherlich hatte man ihnen von dem herrenlos gewordenen Gut aufgepackt, soviel sie tragen konnten.


  Wenn die Wege steil wurden, nahmen die Männer ihre Tiere am Zügel. Auch Welid musste, sobald er sich einigermaßen gekräftigt hatte, vom Pferde steigen.


  So kamen sie nur langsam voran. Die Nächte waren kühl, man hüllte sich in grobe Decken, die Tage waren sonnig, man verschlief die Mittagsstunde im Schatten der Bäume. Vor Hunger und Durst brauchte man sich nicht zu fürchten: Vorräte führten sie genügend mit sich und reines Quellwasser sprang aus den Bergwänden.


  Wohin der Weg sie führte, wann sie am Ziel sein würden, danach fragte Welid nicht. Es war ihm gleichgültig. Wenn sie über unbewaldete Höhen zogen, von denen aus man die Blicke schweifen lassen konnte, sah er über enge Täler und schroffe Felsen hinüber zu schneebedeckten Graten hoher Gebirge. Manchmal standen Zelte in den Tälern, Hütten auf den Anhöhen - dann beeilten sich seine Begleiter, im Walde zu verschwinden.


  Sie waren aus der Wüste aufgebrochen, als der Mond in seinem ersten Viertel stand. Sie erreichten ihr Ziel am Abend des Neumondes. Den ganzen Tag ließen sie ihre Tiere auf den Almwiesen weiden, erst als sich die Sonne den westlichen Bergkuppen näherte, begannen sie den Abstieg in ein enges Tal, das sie bei einbrechender Dämmerung erreichten.


  Im Tal standen Dutzende von Zelten. Aus ihnen sprangen zuerst die kläffenden, vor Freude jappenden Hunde heraus, dann die Kinder und einige halbwüchsige Burschen, und schließlich kamen die Erwachsenen herbei. Die Frauen waren unverschleiert, wurden aber von dem Alten, der Welid auf sein Kamel genommen hatte, zurückgescheucht. »Ein Fremder, ein Fremder!« verstand Welid und sah sich im Kreise um, bis er begriff: Der Fremde war er selber.


  Die Männer des Stammes versammelten sich um ein großes Lagerfeuer, das auf dem Platz, den die Zelte von allen Seiten umgaben, angezündet wurde. Die Burschen stürzten sich auf die Lasttiere, befreiten sie von allen Bündeln, Körben und Schläuchen, die Bündel wurden aufgeschnürt, die Körbe geleert, alles kunterbunt auf den Boden geschüttet, und dann ging das Verteilen los, wobei sich die Stimmen überschrien, die Fäuste ballten, sodass Welid das Schlimmste befürchtete. Der Zahnlose verschaffte sich Ruhe, sein Blick hatte etwas Bändigendes, niemand wagte, gegen seine Entscheidung aufzubegehren. Und sie konnten ja auch alle zufrieden sein: Keine Familie, die nicht ein Zinn oder Kupfergeschirr, viele Ellen Wolltuch, bunte Decken, Säbel und Dolche, Schmuckstücke aus Metall und Elfenbein bekommen hätte.


  Als alles verteilt war, fasste der Alte nach Welids Hand. »Komm!«


  Nun bin ich sein Sklave, dachte Welid, und er wunderte sich selbst, wie kalt ihn dieser Gedanke ließ.


  Sie hatten nur einige Schritte zu gehen. Das Zelt des Alten war das größte und stand in der vordersten Reihe, ganz nahe dem Versammlungsplatz. Es bestand aus zwei Räumen, die Frauen verzogen sich sofort in den kleineren und ließen die eintretenden Männer allein.


  Der Alte setzte sich auf eine Matte und forderte Welid auf, ein Gleiches zu tun. Er schwieg lange, und seine Miene blieb so verschlossen, dass Welid weder Gutes noch Böses aus ihr zu deuten vermochte, und ihm ganz unheimlich zumute wurde.


  Plötzlich aber schoss aus des Alten Mund die Frage:


  »Wer ist der rechte Imam?«


  Welid zuckte zusammen, und es verschlug ihm den Atem.


  Was will er von mir hören? Ist er ein Schiite, müsste ich antworten, die Fatimiden, die Nachkommen Alis von der Tochter des Propheten, deren einer nun in Kairo regiert. Ist er ein Sunnite, wüsste ich nicht, was ich sagen sollte, denn Abbasiden und Omaijaden machen sich die Würde streitig, und wem dieser Alte hier zuneigt, dem Kalifen von Bagdad oder dem von Cordoba, kann ich nicht einmal ahnen.


  Welid schloss die Augen, um dem bohrenden Blick des Alten zu entgehen. Mit einem Mal stieg das Bild Jachjas vor ihm auf, und er hörte ganz deutlich die Stimme seines alten Lehrers: »Der rechte Imam ist derjenige, der den Willen des Propheten am besten erfüllt, die Wahrheit liebt über alles, der Gerechtigkeit zum Siege verhilft und erhaben ist über jedwede Niedertracht.«


  Und er sprach ihm die Worte nach.


  Die Augen des Alten blitzten.


  »Wenn ein Kalif aus dem Stamme Koreisch ein Sünder ist - darf er abgesetzt werden?«


  »Er muss abgesetzt werden.«


  »Und wer soll an seine Stelle treten?«


  »Der Frömmste.«


  »Selbst wenn dieser kein Koreischite wäre?«


  »Selbst wenn er der Sohn eines Berbersklaven wäre.«


  Da sprang der Alte auf und schloss Welid in die Arme. »Du bist unser Bruder. Du gehörst zu uns. Wir sind Charidschiten, gehorchen keinem dieser sündigen Kalifen, nicht dem von Kairo, nicht dem von Bagdad, nicht dem von Cordoba. Als freie Männer, als die wahren Gläubigen warten wir auf den rechten Imam. Nicht als Sklave sollst du bei uns aufgenommen sein, sondern als mein Gast. Du kannst bleiben, solange du willst, und fortgehn, wann du willst. Nur - du kämest nicht weit. Denn wenn du dich von uns entfernst, können wir dich nicht mehr schützen.«


  Er klatschte in die Hände, und eine Frau, kaum jünger als er, brachte in einer irdenen Schüssel eine dampfende Speise herein, die sie vor den Männern auf den Boden stellte: Ein Gericht aus Mehl und Wasser, mit Olivenöl übergossen. Und Welid musste als Erster zulangen.


  Also nicht Sklave, sondern Gast, dachte er. Das wird aber, wie es scheint, kaum ein großer Unterschied sein.
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  Der Stamm, in den Welid aufgenommen worden war, führte ein unstetes Leben. Im Sommer, wenn im Tal alles Gras verdorrt war, wurden die Herden auf die Almwiesen getrieben. Dann lebten die Menschen in Zelten und schweiften weit umher. Im Winter, wenn die Regengüsse die Bäche aus ihren Ufern treten ließen, zogen sie sich in ihre Hütten zurück, die auf der abgeholzten Kuppe einer ins Tal vorspringenden Bergnase standen. Jede Familie hatte ihren eigenen Hof, einen mit rohen Steinen ummauerten Platz, in dem die Hütten standen, für jeden verheirateten Mann, dessen Frauen und Kinder eine. So blieben die Brüder und Vettern beisammen, bis der Hofplatz zu eng wurde; eine Familie umfasste manchmal an die hundert Köpfe.


  Am größten war die des Alten. Er hieß Garub und war der Marabut, der Heilige des Stammes, leitete die Gottesdienste, bestimmte die Zeiten des Auszuges und der Rückkehr und genoss das höchste Ansehen. Wer auch hätte gewagt, sich ihm zu widersetzen? Seine Zaubersprüche schützten gegen die Dschinnen der Berge, seine Amulette gegen den bösen Blick. Er lenkte aus der Ferne die Pfeile der Jäger, dass sie den Löwen - oder auch den Mann aus dem feindlichen Stamm — ins Herz trafen. Er lockte das Wild in die Fallen, bewahrte Mensch und Tier vor den Gefahren der Abgründe und Lawinen. Wehe dem, dem er sagte: »Ich kann dich nicht mehr schützen«, der war schon so gut wie tot. Ob ihn ein Felsbrocken erschlug, ein wilder Eber ihm den Leib aufschlitzte, der Säbel eines Feindes ihm den Schädel spaltete - auf keinen Fall würde mehr als ein Monat vergehen, bis ihn sein Schicksal ereilte.


  Im Winter sammelte der Marabut die Knaben um sich und lehrte sie, was ein Mann wissen muss. Von Allah erzählte er ihnen und von Iblis, dem Teufel, der die Menschen verführt, von den Engeln und von den Dschinnen. Auch von Muhammad sprach er, dem Propheten, den Allah segnen möge bis ans Ende aller Zeiten, der den Gläubigen den Weg zum Paradies zeigte und Fürsprache für die Frommen einlegt am Jüngsten Tag. Aber die »Großen Worte«, die Zauberformeln und heiligen Gebete, die er als Imam seiner Gemeinde vorsprach, lehrte er nur seinen ältesten Sohn. Erblich war das Amt des Marabuts, die Heiligkeit pflanzte sich fort von Geschlecht zu Geschlecht.


  Als Welid dem ersten Gottesdienst beiwohnte, den der Alte leitete, hatte er große Mühe, andächtig zu bleiben. Das sollten Koranverse sein? Wahrscheinlich verstand Garub selbst nicht, was die arabischen Worte bedeuteten, die er herunterleierte und dabei so entstellte, dass Welid sie kaum wiedererkannte, und wahrscheinlich versetzte gerade diese Unverständlichkeit die Beter in jene Inbrunst, die das Magische in der menschlichen Brust bewirkt.


  Immer, wenn sie sich von ihren Verbeugungen erhoben, fühlte Welid die Augen des Alten auf sich gerichtet, und ihm war, als bedeutete sein Blick: »Hüte dich, zu sagen, dass du mehr weißt, mehr kannst, mehr verstehst als ich.«


  Und er hütete sich. Teilte das Leben der andern, ein einfaches, nur auf die Erhaltung des Daseins gerichtetes Leben. War doch dieses Dasein ständig gefährdet: Wenn ein Winter keinen Regen brachte, oder doch nicht genug, versiegten Quellen und Bäche, verdorrten Laub und Gras, trugen die Ölbäume und die Feigenbäume keine Frucht. Und was dann? Kein Handel erreichte das Tal, keine Schiffe brachten Hilfe von weither, kein Kalif, kein Statthalter tat Kornhäuser und Schatzkammern auf - man lebte am Rande der Welt, kümmerte sich um niemanden und niemand kümmerte sich um einen.


  O doch, einer war da, der für sie sorgte: Allah. Er ließ die Früchte der Bäume wachsen, sodass sie körbeweise geerntet und verarbeitet werden konnten, die Feigen getrocknet und die Oliven gestampft, dass das öl in die Krüge rann. Er schenkte den Schafen und Kamelen die Wolle, die geschoren und in Tuch verwandelt wurde. Welid stieg mit auf die Feigenbäume, legte Hand an beim Scheren der Tiere, verstand sich bald auf das Austreiben der Herden, das Aufstellen der Zelte, das Handhaben des Bogens (ja, auch darauf, denn vor Feinden war man niemals sicher, und Blutrache mit Geld abzugelten, wäre keinem der Männer auch nur in den Sinn gekommen, obwohl der Koran das ausdrücklich empfahl), er unterschied sich bald in nichts mehr von den anderen Männern seines Alters.


  Was war mit ihm geschehen? Vielleicht nichts anderes, als dass er heimgefunden hatte zu den Sitten und zum Leben seiner Ahnen? Denn so wäre sein Leben verlaufen, wenn seine Mutter ihn nicht im Kastell eines andalusischen Edelmannes aufgezogen hätte, sondern im Zelt eines Wanderhirten ihres Stammes.


  Nie kam ihm diese Zugehörigkeit zu den Menschen seiner neuen Umgebung deutlicher zu Bewusstsein als an dem Tage, da die Frau von Garubs jüngstem Sohn ein Kind gebar.


  Aufmerksam auf dieses Ereignis wurde er durch ein markerschütterndes Klagegeschrei, das durch alle Wände drang. Er ging in den Hof und sah ein kleines Mädchen, das eben aus einer Türe trat. Dieses fragte er, (die Mädchen dürfen sich ja bis zu ihrem neunten Lebensjahr ebenso frei bewegen wie die Knaben, sodass er nicht gegen die gute Sitte verstieß, als er die Kleine ansprach), was das zu bedeuten habe, ob jemand bei ihnen gestorben sei.


  »O nein«, antwortete die Kleine, »meine Mutter hat wieder eine Tochter geboren.«


  Mein merkte es ihrer Stimme an, dass auch sie schon das als ein Unglück empfand, und Welid wunderte sich darüber keineswegs. Denn wozu sind Mädchen gut? Man hat Mühe, Sorge und Plage mit ihrer Aufzucht, und wenn man sie verheiratet, bringt der Kaufpreis das kaum ein, was man ihnen als Ausstattung mitgeben muss.


  Nach und nach verstummte das Geschrei. Die Schwägerinnen und Nachbarinnen der jungen Frau verließen das Haus. Welid hörte das am Trippeln ihrer Schritte, ihnen Blicke nachzuwerfen, hätte sich nicht geschickt. Dann wurde es still. Das Kind hatte sich verzogen, der weite Hof war menschenleer und von trostloser Öde.


  Plötzlich hörte Welid Gesang. Ganz leise zwar und sehr eintönig, doch die Melodie war deutlich zu erkennen: ein Wiegenlied. Nein, nicht ein Wiegenlied, sondern das Wiegenlied, das seine Mutter gesungen hatte, als Marjam in ihrem Arm lag.


  Es übermannte ihn mit solcher Gewalt, dass er mitsingen musste. Er öffnete die Lippen, aber der Ton, der aus seiner Kehle kam, ließ ihn betroffen verstummen. Das war kein Singen, das war ein Krächzen: Kein Zweifel, er hatte seine schöne Stimme eingebüßt.


  Dieses Erlebnis verband ihn noch mehr mit den Menschen des Hirtenstammes. Hier war er nicht das, was er in jeder fremden Stadt gewesen wäre: Ein Sänger ohne Stimme, hier war er ein Zurückverpflanzter, und wenn auch nur wie ein kleiner Steckling in einen großen Olivenhain.
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  Es vergingen einige Jahre. Welid hatte sich an das Leben gewöhnt, das geregelt war von Morgen und Abend, Vollmond und Neumond, den Sonnenwenden und den Tagundnachtgleichen. Das Tagewerk der Frauen spulte sich ab wie ein Garngespinst: Handmühlen drehen, Oliven stampfen, Feigen dörren, Spindeln tanzen lassen, Webschiffchen durch die Fäden schießen, Mahlzeiten bereiten, Wäsche waschen und im Winter Tag für Tag das Trinkwasser für Mensch und Tier aus dem Tal den Berg hinaufschleppen, denn Brunnen gab es in der Siedlung nicht.


  Und doch hatten es die Frauen gut - ihr Leben war ständig behütet. Sie mussten ihr Haus oder ihr Zelt nur verlassen, um das Notwendigste draußen zu besorgen, und waren im Ring der Mauern und Zeltwände vor edlen Angriffen, ja selbst vor zudringlichen Blicken geschützt, während die Männer ein Leben voll von Gefahren zu bestehen hatten. Der alte Garub betrachtete Welid so sehr als einen, der zum Stamm gehörte, dass er mit dem Gedanken umging, ihm seine Lieblingsenkelin zur Frau zu geben. Damit wollte er zweierlei gewinnen: Das Kind im Hause behalten und den Gast für immer an den Stamm binden. War Welid nicht nützlich? Geschickt und stark zugleich, klug ohne überheblich, verträglich ohne feige zu sein? Nur ein Gedanke hielt den Alten noch davon zurück: Woher sollte der Unbemittelte den Brautpreis nehmen? Er gehörte zu keiner Familie, war also bar jeden Besitzes. Und ein Kind seines Sohnes ohne Brautgabe fortzuschenken, hätte dem Ansehen des Marabuts allzu sehr geschadet.


  Garub war noch nicht mit sich ins Reine gekommen, als ein Unglück geschah: Die Schneeschmelze im Gebirge setzte ganz plötzlich mit wolkenbruchartigen Regenfällen ein, sodass sich der Bach wie ein Wasserfall ins Tal stürzte und alles auf seinem Weg mit sich fortriss. Zwar saßen die Menschen noch in ihren vor Überschwemmungen sicheren Hütten, doch einige junge Burschen, die im Tale das Vieh weideten, waren bei ihrem Bemühen, die Tiere zu retten, mit einem Großteil der Herden den Sturzfluten zum Opfer gefallen. Aber, was noch schmerzlicher war: Die meisten Fruchtbäume hatte das Wasser entwurzelt und weggeschwemmt. Das alles bedeutete Not und Hunger für Jahre.


  Eine große Unruhe erfasste die Menschen des Tales. Es musste etwas geschehen. Vielleicht konnte man einen Raubzug unternehmen, überraschend in eine Stadt eindringen und mit Beute zurückkehren? Oder in die Ebenen hinuntersteigen, wo die großen Viehherden weideten, sie nachts überfallen und die Tiere auf den nur den Bergbewohnern bekannten Pfaden in Sicherheit bringen? Das waren allerdings Unternehmungen, für die die Kraft eines Stammes allein nicht ausreichte, man musste sich mit den Marabuts der Nachbarsiedlungen besprechen, alten Hader begraben, Grenzstreitigkeiten schlichten und auf Gedeih und Verderb zusammenstehen. Aber alle diese Vorschläge behagten dem alten Garub nicht.


  »Wozu sich mit wehrhaften Stämmen verfeinden und sich ihre Blutrache auf den Hals laden?« rief er. »Besser ist es, wir berauben eine Karawane, und das auch nicht in der Nähe, sondern weitab von unserm Tal, wo uns niemand vermutet. Dazu brauchen wir nicht mehr als dreißig Berittene.«


  Mit diesem Vorschlag waren alle einverstanden.


  Als sich die Männer zum Aufbruch rüsteten, sagte der Alte: »Nehmt auch Welid mit.«


  »Welid?« begehrte Mamar auf, der älteste der Marabutsöhne (kein anderer hätte sich unterstanden, Garub zu widersprechen), warum mit ihm die Beute teilen?«


  »Damit er dir deine Tochter Aniba abkaufen kann, du Dummkopf, und ganz der Unsere wird - ist dir das etwa zuwider?«


  Es war ihm nicht zuwider.
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  Welid war sich wohl bewusst, welche Ehre es für ihn bedeutete, dass man ihm die Teilnahme an dem Beutezug antrug. Ebenso wusste er, welche Folgen es für ihn haben musste, wenn er dieses Angebot ablehnen würde. Er verstand auch die Andeutung, die sich auf Aniba bezog: Aniba, die Zwölfjährige, die blonde Haare haben sollte (seltsamerweise hatte manches Kind in diesem Tal blonde Haare, sie dunkelten nur langsam nach) - erwerben konnte er sie, wenn die Beute entsprechend ausfiel.


  Und er? Wie alt nun? Dreimal so alt wie dieses Kind! Aber war nicht der Prophet (Allah segne ihn immerdar!) mehr als viermal so alt gewesen wie Aischa, als er sie zu seiner Gattin machte, und war sie nicht seine Lieblingsfrau geworden, die einzige, unter deren Decke er Offenbarungen empfangen hatte? Doch war es nicht vermessen, einen solchen Vergleich zu ziehen?


  Von einem plötzlichen Schwindelgefühl ergriffen, lehnte Welid sich an den Türpfosten. Wie lange hatte er keinen Frauenkörper mehr an seinem Leib gespürt? Doch dann sah er sich als Wegelagerer hinter einem Busch lauern, bereit, sich auf Wehrlose zu stürzen, um ihnen mit dem Dolch die Kehle zu durchschneiden, und plötzlich war ihm, als gähne um ihn herum eine entsetzliche Leere.


  Du musst den Marabutsohn umarmen, hämmerte es in seinem Kopf. Tränen der Dankbarkeit müssen dir in die Augen springen, dem Alten musst du die Hand küssen ... Aber er stand wie angewachsen.


  »Du sagst ja gar nichts.« Die Stimme des Alten klang herrisch. »Verzeih«, stammelte Welid, »es hat mich überwältigt. Nicht mehr Gast soll ich in diesem Hause sein, sondern Sohn ...«


  Nun sprangen ihm die Tränen wirklich in die Augen, aber es waren nicht solche der Rührung, sondern der Verzweiflung.


  Doch das erkannte keiner. Man umarmte ihn. Man feierte ein Fest - das Fest des Aufbruchs zu gewinnbringendem Abenteuer.
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  Die erste Karawane, die ihnen entgegenzog, war ein mächtiger Zug, der sich von Westen nach Osten bewegte. In der Mitte etwa ein Dutzend Kamele mit den vorhangverhängten Sänften vornehmer Daunen. Daneben Reiter auf edlen Pferden. Voran eine Schar Berittener, deren Tiere weniger wertvoll und weniger herausgeputzt waren. Dahinter Pack- und Tragtiere, Maulesel und Dromedare, begleitet von Fußvolk.


  Die Berber lagerten etwas entfernt von der Straße in einer Bodensenke und ließen die Karawane vorüberziehn.


  »Wahrscheinlich ein Pilgerzug, sonst würden nicht so viele Frauen mitreisen«, sagte Welid in der Hoffnung, Mamar würde sich scheuen, einen solchen anzugreifen.


  Doch den Marabutsohn schien das nicht zu beeindrucken. »Wir bilden zwei Abteilungen«, flüsterte er. »Während die einen von uns überraschend von vorn einen Scheinangriff machen, stürzen sich die, die von hinten angreifen, auf die Packtiere. So können wir große Schätze erbeuten und setzen uns nur geringer Gefahr aus.«


  »Von den Menschen vielleicht. Aber nicht von Allah. Wird er nicht die Frommen rächen, die sich auf dem Weg nach seinem Heiligtum befinden?« gab Welid zu bedenken.


  Mamar maß ihn von oben bis unten.


  »Die Frommen?« antwortete er. »Die Abtrünnigen, musst du sagen. Die Anhänger jener Sünder, die die Stellvertreter des Propheten sein wollen und nicht wert sind, seine Schuhe zu küssen. Wie viel Ungerechtigkeit haben sie auf die Erde gebracht. Warum leben die einen in Palästen und kleiden sich in goldgestickte Gewänder, während die anderen nichts haben, um ihren Hunger zu stillen? Ist das der Sinn der Worte Muhammads: Alle Gläubigen sind Brüder?«


  So fromm Welid erzogen worden war, hatte er sich doch um religiöse Streitigkeiten wenig gekümmert und hätte bei diesen Bergbewohnern am wenigsten vermutet, auf solche zu stoßen ... Aber der Sohn des Marabuts war so in Erregung geraten, dass er lauter, als es die Vorsicht zuließ, rief: »Nur ein Heiliger kann Imam sein. Nicht Ali, nicht Muawija, kein Omaijade, kein Abbaside, kein Fatimide. Denn sie alle berufen sich auf ihre fleischliche Abstammung, aber der wahre Imam stammt dem Geiste nach vom Propheten ab!«


  O Jachja ben Jezid, hättest du gedacht, dass in diesen Bergen, in diesen Wäldern, in diesen Wüsten dein Geist lebt? Deine Gedanken in den Köpfen dieser Menschen spuken und so unheilvolle Folgerungen heraufbeschwören?


  Ehe Welid antworten konnte, legte sich eine Hand auf Mamars Mund. »Sprich nicht so laut«, flüsterte eine heisere Stimme, »man könnte dich hören.«


  Das Gespräch wurde unterbrochen, und die Karawane ahnte nichts von den Männern und Tieren, die nahe der Straße, in einer Senke verborgen, über die sich der Staub in breiten Schwaden hinzog, ihnen zum Verhängnis werden konnte.


  In Welids Innerem aber war eine Saite angeschlagen worden, die nicht zum Verstummen gebracht werden konnte. Hatte nicht Abu Hafs, das Vorbild seiner Kinderjahre, ihm Recht und Gerechtigkeit immer wieder vor die Augen gestellt? Und Jachja die Sehnsucht in ihm entzündet, sie durch einen wahren Imam verwirklicht zu sehen? Hatte sich nicht am Wesen des Milchbruders, seinem überragenden Geist, seiner Fähigkeit, ins Herz der Dinge zu blicken und das Wichtige vom Unwichtigen, das Notwendige vom Überflüssigen zu unterscheiden, seine Hoffnung angeklammert, ihn zum Erfüllen aller dieser Träume aufsteigen zu sehen? Doch der Stern, dem er nachgegangen war, hatte sich als ein Irrlicht enthüllt, und er musste sich als Straßenräuber im Staube wiederfinden. Aber waren die Männer, die ihre Frauen und Kinder nicht anders als durch Raub vor dem Hungertod bewahren konnten, vor Allah, dem Gerechtesten, der Ursachen und Beweggründe aller Taten kennt und abwägt, wirklich verdammenswerter als einer, der seinen Überfluss und seine Machtfülle durch Kriege vermehrt?


  Und er, Welid, sollte sich dagegen sträuben, seinen Wohltätern, die ihn vom Tode errettet, die ihm Gastfreundschaft erwiesen, die ihm eine ihrer Töchter zugedacht hatten, im Kampf gegen Not und Elend beizustehn? Gibt es denn einen Menschen, der niemals, wenn er eine gerechte Tat begeht, gleichzeitig jemandem Unrecht tut? Doch weil dem so ist, Allah, du Einziger, werfen wir uns in den Abgrund deiner Barmherzigkeit. Das Gute, das wir tun, ist des Rühmens nicht wert, und dem, der sich seiner Erbärmlichkeit bewusst wird, schenkst du dein Erbarmen. So schenke es denen, die ich töten muss, so wie dem, der mich vielleicht tötet. Denn ich kann meine Freunde nicht im Stich lassen.


  Das Schweigen der im Staube verharrenden Wegelagerer dauerte lange. So lange, bis sich die Leute der vorüberziehenden Karawane, das Trappeln der Hufe, das Schnauben der Kamele, das Wiehern der Pferde, die Rufe der Treiber verloren hatten. Nachdem der letzte weithin hallende, lang hingezogene Eselsruf verklungen war, legte sich die Stille beklemmend auf die Lauernden. Laut ist das Leben; der Tod schleicht sich stumm heran.


  Aber nein. Niemand hatte sie entdeckt, niemand schlich sich heran. Sie schüttelten sich den Staub von den Kleidern.


  Und dann endlich die Stimme des Heiseren. »Hast du gezählt, Mamar? Es waren über hundert bewaffnete Reiter. Die Stallknechte, Esel- und Kameltreiber nicht mitgerechnet. Und ihre Pferde stehen den unsern nicht nach.«


  Mamar schwieg.


  Hoffnung stieg in Welid auf. Vielleicht scheuten sie doch einen Angriff, dachte er. Aber dann wurde er sich bewusst, dass damit nichts gewonnen wäre, und seine Hand krampfte sich um den Dolchgriff, als müsste er sich daran festhalten.


  Nach langem Nachdenken sagte Mamar: »Wir müssen sie im Schlaf überrumpeln.«


  Doch der Heisere antwortete: »Ich weiß etwas Besseres! Wir reiten in weitem Bogen um sie herum, wobei wir möglichst viel Staub aufwirbeln, den sie in der Ferne beobachten werden. Dann reiten zwei von uns auf sie zu, sagen, dass sie sich auf der Flucht vor wilden Berberstämmen befeinden, die die Gegend unsicher machten, und dass es geraten wäre, nach Süden auszuweichen. Und zwei andere, die ihnen kurz darauf begegnen, bieten sich ihnen als kundige Führer an. So lockt man sie in die Wüste und lässt sie verdursten. Dann kostet die Beute keinen Tropfen Blut.«


  Welid lag in einiger Entfernung von den beiden und tat, als wäre er vor Ermüdung eingeschlafen. Doch die Worte fielen in ihn hinein wie Dolchstiche. Und vor seinen geschlossenen Lidern tanzten Feuerflammen wie damals, als er am Verdursten gewesen war. So also wird’s gemacht, dachte er, und die, die ich für meine Retter und Wohltäter halte, wären vielleicht fast meine Mörder geworden. Im gleichen Augenblick wurde ihm klar, dass er die Karawane retten musste, und sollte es sein Leben kosten. Die ganze Nacht lag er wach und quälte sich mit Plänen, die er immer wieder verwarf.


  Da kamen ihm seine Kameraden selber zu Hilfe. Sie trugen ihm am nächsten Morgen ganz arglos ihre Überlegungen vor. Ein Glück, dass er sie schon kannte. So hatte er seine Erregung so weit in der Gewalt, dass er freudig zustimmen, ihre Umsicht und Klugheit loben und schließlich wie beiläufig sagen konnte: »Wenn ihr wollt, geh ich zu ihnen. Sie werden mir, der ich arabisch spreche, eher glauben, dass ich vor räuberischen Berbern auf der Flucht bin, als euch.«


  Mamar lachte. »Nicht schlecht, wenn du nur auch arabische Kleider anhättest. So aber könntest du ihren Argwohn vielleicht um so eher erregen.«


  »Wenn es weiter nichts ist«, meinte ein anderer aus der Schar und schnürte ein Bündel auf. »Diesen Rock habe ich einmal einem Araber ausgezogen. Und jetzt mit mir genommen - ich weiß selbst nicht warum.«


  Weil Allah es dir eingegeben hat, Freund, dachte Welid, und er zog den Rock an.
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  Die Karawane konnte nicht mehr als fünfzehn Meilen am Tage zurücklegen, obgleich sie schnelle Pferde und noch schnellere und ausdauerndere Reitkamele mit sich führte, die aber auf das Fußvolk Rücksicht nehmen mussten. So war es ein Leichtes für die Berber, sie zu umreiten, ein leichtes für Welid, auf den Pilgerzug zu stoßen.


  Fadl ibn ar-Rakiza, der Emir der Wallfahrt, empfing ihn sehr freundlich. Nach Kairawan wolle er? Dann solle er sich ihnen doch anschließen. Allein zu reiten sei sehr gefährlich, die Gegend wimmele von Räubern, ob er nicht die große Staubwolke im Norden gesehen habe.


  Er habe sie gesehen. Und sei gerade deshalb umgekehrt, um den Emir zu bitten, unter seinem Schutz weiterreiten zu dürfen. Auf der Karawanenstraße habe eine so starke Schar nichts zu befürchten. Nur müsse sie sich hüten, sich vom Wege ablocken zu lassen, etwa unter der Vorspiegelung, man müsse den Räuberscharen nach Süden ausweichen. Falsche Führer, die mit den Berbern unter einer Decke stecken, hätten so schon manche Karawane in die Wüste und ins Verderben geführt. Erschrocken sah der Emir den neben ihm Reitenden an. »Mein Bruder Ischak ist vor zwei Jahren in dieser Gegend vom Weg abgeirrt und mit allen seinen Leuten verschollen. Meinst du, dass er ...?«


  Ich meine nicht, ich weiß, wollte Welid sagen, aber eine Stimme schrie in ihm auf: Schweig! Sprich so wenig wie möglich. Jedes Wort, das zu viel ist, hat den Tod in sich.


  Und er zuckte nur stumm mit den Achseln.


  Der Emir gab Befehl, so schnell wie möglich auszuschreiten, und als sie am Abend eine Karawanserei erreichten, begnügte er sich nicht damit, Menschen und Tiere in ihren Mauern zu bergen, sondern ließ um das Gehöft, das auf freiem Felde lag, Lagerfeuer anzünden und Männer bei ihnen wachen. Dazu stellte sich auch Welid zur Verfügung.


  Die Nacht wurde klar und kalt. Man rückte am Feuer zusammen und vertrieb sich die Zeit mit Scherzen. So wenig Welid sprach, konnte er es doch nicht verhüten, dass ihn sein Tonfall als Andalusier ausgab. Das bewog zwei Cordobaner, sich neben ihn zu setzen.


  Die Namen, die sie ihm nannten - Mudschadid und Hairan - waren ihm nicht geläufig. Im Feuerschein musterte er ihre Gesichter. Nein, er kannte sie nicht. Was aber nicht ausschloss, dass sie ihn kannten. Sollte er sich einen falschen Namen beilegen? Er sagte »al-Thoroschi« und beobachtete sie scharf. Doch keiner verzog die Miene.


  Sie fragten nach dem Woher und Wohin. Es gelang ihm, ihre Fragen abzubiegen und sie sehr bald selber zum Sprechen zu bringen.


  Was sie von der Mühseligkeit ihrer Reise erzählten, interessierte Welid freilich wenig. Doch er wagte nicht, sie zu unterbrechen und ohne Umschweife auf das loszusteuern, was ihn am meisten bewegte.


  Abu Amir, wo stehst du auf der Leiter des Lebens? Steigst du immer noch von Sprosse zu Sprosse? Hältst du dich krampfhaft fest? Oder begann schon dein Abstieg?


  Abstieg? Gibt es einen Abstieg aus solcher Höhe? Oder nur noch einen Absturz?


  Während Welids Gedanken übers Meer schweiften, erzählte Hairan: »Eines Tages hatte sich auf dem Wege von Thesa nach Debdu mit dem Südostwind ein Nebel eingestellt, der uns durch sein sonderbares Aussehen großen Schrecken einjagte. Der Horizont leuchtete wie eine Feuerflamme. Ein roter Streifen umgab uns von allen Seiten und ging in einen zitronengelben Schein über, der den Himmel bis zum Zenit ausfüllte. Die Sonnenscheibe sah so matt und glanzlos aus, als wäre sie aus weißem Papier an den Himmel geklebt, und die Hitze benahm uns fast den Atem.«


  »Ich kenne das.« Welid zwang sich, auf das Gespräch einzugehn, obwohl er nur mit halbem Ohr zugehört hatte. »Es ist der Samum, der vom Gebirge abgehalten wird.« Und während er sprach, sah er plötzlich vor dem zitronenfahlen Himmel eine Gestalt, sich ausdehnend, steigend, bis sie die gipsfarbene Sonnenscheibe erreicht hatte, an der sie sich mit beiden Händen krampfhaft festhielt, während ihre Füße über dem Abgrund schwebten.


  Abu Amir Muhammad ben Abdallah - lebst du noch? Oder hast du deinen Tod gefunden?


  Hättest du ihn gefunden, könnte ich heimkehren. Zu Romeileh. Zu Hani. Zu Marjam. Als Sänger ohne Stimme, als ehemaliger Günstling eines Gestürzten hätte ich es freilich schwer, mich durchs Leben zu schlagen - aber selbst wenn ich mich als Eseltreiber verdingen müsste: Meine Füße träten wieder auf gepflasterte Straßen! Wo gibt es die sonst noch, außer in Cordoba?


  Aber wärest du tot, müsste ich auch meine Hoffnung begraben. Auf Versöhnung, Bruder!


  Nun musste Welid doch endlich seinem bohrenden Fragen ein Ende machen.


  »Unser Kalif - Hischam al Muajjad billah (Allah gebe ihm Gesundheit und ein langes Leben!) - hat doch wohl immer noch Abu Amir Muhammad zum Großwesir - oder schenkt er einem ändern seine Gunst?«


  Die beiden Cordobaner sahen sich an. Hairan beeilte sich, Mudschahid zuvorzukommen. Er sagte: »Wie sollte der Kalif demjenigen seine Gunst entziehen, der ihn vor allen Nachstellungen so kraftvoll beschützt und ihm nun noch das schönste Mädchen, das sich in Cordoba finden ließ, als Gattin zugesellt hat?«


  »Und wer ist diese auserlesene Schönheit?«


  »Marjam heißt sie. Und ist die Milchschwester des Großwesirs.«


  An diesen Worten schluckte Welid wie an einem Stein. ›Ausgeliefert die Schwester!‹ dachte er. ›Einem Knaben ins Bett gelegt, der um Jahre jünger ist als sie selber. Den sie zu unterweisen hat in der Liebeskunst, damit er sie an denen ausüben kann, die Marjam verdrängen. Und verdrängt werden wird sie bald. Denn nicht müde wird Abu Amir werden, seinem Schützling die schönsten Mädchen zuzuführen, um ihn in Wollust zu ertränken und zu jedem Aufbegehren gegen seine Bevormundung unfähig zu machen.


  Wozu hat man dich erniedrigt, Marjam, Schwester!‹


  Die Bitterkeit wollte Welid betäuben, und nur von Weitem hörte er Mudschahids Stimme - eine scharfe, vom Alter noch nicht in ihrem Vollklang beeinträchtigte Stimme: »Wie soll der Kalif dem seine Gunst entziehen können, der ihm einen goldenen Käfig gebaut hat und jeden, der ihn daraus befreien will, in Stücke haut?«


  »In Stücke haut? Wen meinst du damit?« Fast ohne Atem stieß Welid diese Frage hervor.


  »Nun, Ghalib - unter anderen.«


  »Seinen eigenen Schwiegervater?«


  »Ihn.«


  »Ghalib ist selbst daran schuld!« rief Hairan erregt. »Er hat seinen Eidam beschimpft und, als er ihm eines Tages auf dem Turm einer Grenzfestung begegnete, tätlich angegriffen, und das so völlig unvorbereitet, dass Abu Amir nicht einmal Zeit hatte, sein Schwert zu ziehen, und von der Brüstung, in die Tiefe sprang - aber Allah sandte ihm seine Engel zu Hilfe und er kam mit dem Leben davon.«


  »Wie sollte Ghalib auf seinen Schwiegersohn nicht wütend sein? Hat dieser nicht, ohne den Feldherrn zu fragen, das Heer umgestaltet, Männer aus aller Herrn Länder in Sold genommen, sogar Christen in großer Zahl, denen er dazu noch vor den Moslems den Vorrang gibt? Der Sonntag ist zum Ruhetag für alle Soldaten des Heeres erklärt worden - sagt dir das nichts? Und hat er nicht sogar die Stammeseinteilung der arabischen Truppen abgeschafft und die Araber den verschiedenen Regimentern einreihen lassen ohne Rücksicht auf den Stamm, dem sie angehören? Damit hat er uns, die wir die Nachkommen der Eroberer des Landes sind, die letzten Trümmer unserer Macht geraubt, und Ghalib, einer unserer besten Männer, sollte das widerspruchslos geschehen lassen?«


  »Ihr klammert euch an etwas, was es gar nicht mehr gibt. Umsonst hat Hakam (Allah schenke ihm Frieden!) von seinen Gelehrten die Geschlechtsregister durchforschen lassen und verlangt, dass jeder Araber die ihm zukommende Stellung in seinem Stamm einnehme - die meisten wissen ja nicht einmal, welchem sie angehören.«


  »Weil sie ihre Ehre vergessen haben! Weil sie den Überläufern der Goten und Romanen ihre Reihen geöffnet haben! Wen wundert es, dass Männer wie du für diesen Abtrünnigen aus dem Stamm Ma'afir schwärmen? War nicht dein Urgroßvater noch ein Christ mit Namen Fernandez? Trat nicht dein Großvater erst zum wahren Glauben über und nannte sich Ibrahim?« Und, als Hairan, rot bis unter die Haarwurzeln, schwieg: »Aber selbst wenn du den Krieg, den Abu Amir gegen seinen Schwiegervater führte und in dem unser bester Feldherr fiel, rechtfertigst, womit willst du den Meuchelmord an Dschafar, dem Fürsten von Zab, rechtfertigen, der sich von den glänzenden Versprechungen dieses Fuchses verlocken ließ, mit sechshundert Reitern übers Meer zu setzen und in Andalus Kriegsdienst zu nehmen und den dein Held nun vor Kurzem hat meuchlings ermorden lassen?«


  »Das ist nicht wahr! Dschafar hatte sich auf einem Gastmahl, das der Großwesir ihm zu Ehren gab, sinnlos betrunken. Wer kann sagen, in was für Händel er sich beim Heimgang eingelassen und wer ihn erdolcht hat? Al-Manßur hat ihn jedenfalls tief betrauert.«


  »Al-Manßur billah! Wenn du schon den Namen, den sich Abu Amir angemaßt hat, benützt, so nenne ihn wenigstens vollständig: Der durch Allahs Hilfe Siegreiche.«


  »Angemaßt? War er vielleicht nicht siegreich in jeder Schlacht, die er geführt hat? Und kann ein Mann siegen ohne die Hilfe Allahs?«


  Das Zwiegespräch glich einem Gefecht, das mit spitzer Klinge geführt wird und in dem die Gegner so pausenlos aufeinander eindringen, dass jedes Dazwischenspringen tödlich sein könnte. Welid hütete sich deshalb auch einzugreifen, und trotzdem war ihm zumute, als gingen die Hiebe der beiden Gegner mitten durch ihn hindurch.


  Endlich schwiegen die Cordobaner erschöpft.


  Doch Welid war aufgewühlt. Er zog Hairan zur Seite und fragte ihn: »Also gesiegt hat al-Manßur?« (Wie ihm dieser Name von der Zunge sprang, als hätte er den Bruder nie mit einem anderen bedacht!) »Und in welchem Kampf?«


  »Gegen die Ungläubigen! Man hatte ihm prophezeit, seine christlichen Söldner würden in Scharen überlaufen, wenn er sie gegen die Grafen von Leon und Kastilien oder gegen den König von Navarra ins Feld führen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Diese Männer wussten, dass sie von den Ihrigen als Überläufer betrachtet wurden und keine Gnade zu erwarten hatten, falls sie ihnen in die Hände fielen, und sie schlugen sich tapferer als die Moslems selbst. Man erzählte mir, dass sich al-Manßurs Truppen bei einem Gefecht vor der Übermacht der Gegner zurückzogen. Da sei er von seinem Hochsitz, von dem aus er die Schlacht beobachtete und seine Befehle erteilte, aufgesprungen, habe sich den Goldhelm vom Kopf gerissen und sich auf die nackte Erde gesetzt. Und es seien die Christen seines Heeres gewesen, die, von diesem Anblick beschämt, sich mit solcher Wucht aufs Neue in den Kampf gestürzt hätten, dass sie die Feinde in die Flucht schlugen.


  Glaube mir, Landsmann, al-Manßur allein ist imstande, zu verhindern, dass aus dem glücklichen, blühenden Andalus ein in Stücke gehauenes, unglückliches, verblutendes Land wird. Denn er erkennt die auseinanderstrebenden Mächte und hält sie mit starker Hand zusammen. Wenn es nach Mudschahid und seinesgleichen ginge, würden sich alle gegenseitig zerfleischen: die Araber, die Berber, die Romanen, die Goten, die Gläubigen, die Ungläubigen. Und sie haben doch ein Heimatland, das Brot hat für alle, Wasser für alle, Sonne für alle.


  Aber eine Hand, die so stark ist wie die seine - kann man es ihr verargen, dass sie manchmal einen, den sie festhält, auch zerdrückt?«


  »Du meinst also doch, dass al-Manßur den Meuchelmord an dem Emir von Zab veranlasst hat?«


  »Ich war nicht dabei, Vater der Neugier!«


  Die Miene Hairans wurde so starr und abweisend, dass Welid ihm den inneren Zwiespalt von der Stirn ablas und schwieg.


  Die Nacht verlief ruhig. Selbst Welids Ohren, die sich in den bei den Nomaden zugebrachten Jahren geschärft hatten, fingen kein verdächtiges Geräusch auf. Er hatte sich den Mantel um die Schultern geschlungen und sah dem Spiel der Flammen zu, diesem immer wieder anziehenden Lodern und Flackern, Sichaufbäumen und Insichzusammensinken, das ein Abglanz des Lebens selbst zu sein scheint. Der Wind hatte sich gelegt, und die Flammen stiegen senkrecht zum Himmel.


  Wo mochten Mamar und die Seinen stecken? Sie konnten nicht weit entfernt sein.


  Auch die Cordobaner waren verstummt. Sie hörten einem Rawi zu, der mit seltsam eintöniger Stimme die aufregendsten Räubergeschichten erzählte. Welid ließ die Worte an seinen Ohren vorbeirauschen. Er horchte in die Ferne. Doch kein Pferdewiehern verriet die Nähe von Menschen. Nur ab und zu heulte irgendwo ein Schakal.


  Auf Mamar stieß die Karawane erst am nächsten Tag. Er lagerte mit einem seiner Gefährten an einem Brunnen, sie sprangen auf, als sie den Pilgerzug herankommen sahen, und verneigten sich zu höflichem Grüßen. Dann sprachen sie ein paar Worte, aber keiner konnte ihren schwierigen Bergdialekt so recht verstehen.


  Da ging Welid auf sie zu und nahm sie beiseite.


  »Brüder«, sagte er, »es ist mir nicht gelungen, den Emir der Wallfahrt zu überreden, vom Weg abzuweichen. Er meinte, sie seien stark genug, sich gegen Überfälle zu wehren. Aber ich will versuchen, ihn dazu zu bringen, dass er euch Geld gibt, damit ihr ihn auf seinem Weg durch euer Land unbehelligt lasst.«


  Einen kurzen Blick der Verständigung wechselte Mamar mit seinem Begleiter. Daun sagte er: »Frag ihn, was er uns bietet.«


  So wandte sich Welid an den Emir. »Es wird gut sein, Herr, wenn du ihnen etwas gibst. Du musst durch ihr Gebiet ziehen. Sie sagen, es sei eine gefährliche Gegend. Bitte sie um ihren Schutz. Biete ihnen soviel, dass ihnen der sichere Verdienst mehr wert erscheint als die unsichere Beute. Aber weiche keinen Schritt von deinem Weg ab.«


  Der Emir bewilligte eine stattliche Summe. Er wollte die eine Hälfte gleich auszahlen, die andere, wenn die Karawane in Sicherheit wäre. Das Geschäft kam zustande. Mamar holte seine ganze Schar herbei, und sie gab den Pilgern treulich das Geleit bis zu der Stelle, wo die Straße aus den Bergen heraustrat und man die weite, kahle, sumpfige Ebene vor sich hatte, die einen trostlosen Anblick böte, wenn nicht aus ihr die Mauern, Kuppeln und Minarette der berühmten und vielbewunderten Stadt Kairawan emporragten, bei deren Sichtbarwerden die Pilger in Jubelrufe ausbrachen. Galt sie doch den Gläubigen als eines der fünf Tore, durch die man ins Paradies gelangt.


  Die Berber beteiligten sich nicht an diesem Jubel. Mamar nahm das Geld, das Welid ihm überreichte, mit starrer, undurchsichtiger Miene entgegen.


  »Nun könnt ihr Datteln und Öl einkaufen«, sagte Welid, »dass ihr für den Winter genug habt. Verzeiht mir, wenn ich nicht mit euch zurückkehre, und bewahrt mir ein gutes Andenken. Ich habe euch dazu verholfen, dass ihr erhieltet, was ihr braucht, ohne euch die Hände mit Blut beflecken zu müssen.«


  Mamar steckte das Geld in seine Satteltasche. »Wir wissen, was wir dir zu verdanken haben«, antwortete er, und seine Miene verfinsterte sich, so dass Welid erschrak. »Denkst du, ich verstünde nicht arabisch und hätte nicht gehört, dass du den Emir gewarnt hast, nach Süden abzubiegen? Du hast uns um eine Beute gebracht, die ein Vielfaches des Bettels betragen hätte, den du uns hier wie ein Almosen reichst. Fluch dir, du Sohn einer Hure und Enkel einer Hündin! Ein Abtrünniger bist du, ein Span, den der Gießbach herumwirft! Die Pilger haben wir beschützt - dich können wir nicht mehr schützen!«


  So schnell stieß er mit dem Dolch zu, dass Welid nicht Zeit hatte, seine Hände zur Abwehr auszustrecken. Als die Umstehenden herbeisprangen, war die Schar schon außer Reichweite eines Bogenschusses.


  


  Der Emir der Wallfahrt blieb mit der Karawane in Kairawan. Er wollte nicht weiterziehen, ehe er mit dem Verwundeten sprechen konnte. Doch dauerte es einige Tage, bis Welid aus seiner Bewusstlosigkeit aufwachte.


  Er lag in einem kleinen, freundlichen, von schlanken hohen Fenstern erhellten Raum, neben ihm saß der Emir der Wallfahrt.


  »Der Stich ist von deiner Rippe abgeprallt. Nur wenige Zoll tiefer, und er wäre dir ins Herz gedrungen. Aber Allah hat deinen Tod nicht gewollt.« Er schwieg eine Weile. Dann fuhr er fort: »Nun sage mir, in welcher Beziehung standest du zu diesem Mörder? Was für einen Grund hatte er, dich niederzustechen?«


  Da erzählte ihm Welid alles, was ihm zugestoßen war, seit er Andalus verlassen hatte. Nur was ihn aus der Heimat getrieben, verschwieg er.


  »Du gibst mir Nachricht vom Tode meines Bruders Ischak«, sagte der Emir bewegt. »Wir alle verdanken dir unser Leben, so bitte ich dich, warte hier auf mich, bis ich von der Pilgerfahrt zurückkomme. Am liebsten nähme ich dich mit zu den heiligen Stätten, aber es dauert zu lange, bis du wieder reisefähig bist. Ich lasse dich hier in der Obhut meines Freundes Athir ben Maksur. Er wird dich pflegen, bis du gesund bist, und wird dich als Gastfreund bei sich behalten, bis ich wiederkomme.


  Dann nehme ich dich mit in mein Haus. Ich bin reich. Du sollst es bei mir gut haben wie ein Sohn. Und du wirst mir helfen, meinen Bruder zu rächen. Du kennst die Schlupfwinkel dieser Straßenräuber, denen nichts heilig ist. Aber der Kalif (Gott schenke ihm Kraft!) wird mir seinen Arm leihen. Sobald wir Kairo erreicht haben, werde ich ihn aufsuchen. Auch er hat eine Rechnung mit diesen Aufsässigen zu begleichen.«
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  Das Messer war scharf gewesen, der Stich also glatt. Die Wunde eiterte kaum, und auch das Fieber, das sich einstellte, war gering. Welid konnte schon nach zehn Tagen das Bett verlassen. Man ließ ihn aber nicht aus dem Haus gehn.


  »Du weißt nicht, ob sich nicht Späher dieser Sippe hier herumtreiben, um auszukundschaften, ob du noch am Leben bist. Die Charidschiten haben Helfershelfer in jeder Stadt. Du kannst gar nicht genug auf der Hut vor ihnen sein.«


  »Wäre es da nicht besser, ich brächte mich übers Meer in Sicherheit? Sizilien ist nicht weit. Und bis dorthin reicht ihr Arm wohl kaum. Auch sagt man, dass der Statthalter des Kalifen, Abu Kasein, ein frommer Mann sei und es sich gut unter ihm leben lasse.«


  »Wo denkst du hin? Was meinst du, was geschieht, wenn dich mein Freund hier nicht mehr vorfindet? Weißt du denn nicht, dass Fadl ar-Rakiza der Wesir und Schwager Bologins ist, des Statthalters in Ifrikija, ein Mann, der des Kalifen Ohr hat, ein Mann, mit dem nicht zu spaßen ist? Ich werde mich hüten, seinen Anordnungen zuwiderzuhandeln!«


  So also war das! Festgehalten wurde er hier unter dem Vorwand der Fürsorge, weil verhindert werden sollte, dass er sich Ibn ar-Rakizas Plänen entzog!


  Nein, Ibn ar-Rakiza! Und wenn du zehnmal der Schwager des Statthalters bist und des Kalifen Ohr hast - ich werde dir nicht helfen. Ich will den Dolchstich Mamars nicht nachträglich rechtfertigen. Er wird ihn an jenem schrecklichen Tage allein zu rechtfertigen haben, und Allah, der den Herzen der Menschen auf den Grund sieht, wird wissen, ob er ihm verzeihen kann. Doch als ein Zeichen seiner Vergebung fasse ich es auf, dass ich am Leben blieb.


  Hab keine Angst, Aniba, ich gebe dich nicht den rohen Söldnern des Fatimiden preis. Du bist meine Braut gewesen, und obgleich ich dich niemals sah, habe ich doch schon in Gedanken deine Haut an meinem Körper gespürt und meine Hand mit deinen blonden Haaren spielen lassen. Und nun sollte ich dir, du unschuldiges Kind, ein Schicksal bereiten, wie meine Mutter es ertragen musste?
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  Athir ben Maksur war auf alle Art bemüht, Welid das Leben in seinem Hause angenehm zu machen. Es war ein gastfreies Haus, in dem angesehene Männer aus und ein gingen, man sprach von allem, was die Herzen höher schlagen lässt: von Liebe und Freundschaft, von Treue und Verrat.


  »Habt ihr gehört, dass Ibn Kennun sich nicht mehr in Kairawan aufhält, sondern nach Kairo gegangen ist? Was er dort will? Nun, doch zweifellos uns er m Kalifen (Allah schenke ihm Weisheit und Stärke!) in den Ohren liegen, dass er ihm die Mittel dazu bewilligt, seine Länder im Maghreb wiederzuerobern.«


  »Aber er hat doch sein Wort gegeben«, fiel Welid, ein, »nie mehr in seine Heimat zurückzukehren.«


  »Sein Wort! Sein Wort! Gilt ein Versprechen, zu dem man gezwungen wird?« sagte Athir ben Maksur, und einer seiner Gäste führte eine Stelle aus der Sure »Die Höhle« an: »Sprich von keiner Sache: Siehe, ich will das morgen tun, ohne hinzuzufügen: So Allah will!« Und er lächelte hintergründig.


  Wie - findet man im Koran die Rechtfertigung jeden Wortbruchs? Und wer sagt den Wortbrüchigen, dass Allah es sei, der nicht wolle, dass er worthalte ...


  Es war nicht Welids Art, sich leidenschaftlich in Streitgespräche zu stürzen, der Streit um das Für und Wider spielte sich in seinem Inneren ab. So schwieg er auch hierzu, während es in seinem Herzen kochte.


  Wozu gebrauchen die Menschen die Heilige Schrift? Um sich von ihr leiten zu lassen oder um in ihr nach Worten zu suchen, die ihre Taten rechtfertigen sollen? Liegt nicht hier die Unterscheidung zwischen gläubig und ungläubig? Eine Unterscheidung freilich, die allein Allah machen kann - und machen wird an jenem Tage, da das Innere nach außen gestülpt wird und nichts mehr verborgen bleibt.


  Nachdem sich die Gäste verabschiedet hatten, fragte Athir: »Warum warst du so still, Welid? Bedrückt dich etwas? Lasse ich es an irgendetwas fehlen? Sag es getrost! Äußere deine Wünsche. Was in meiner Macht steht, will ich dir gern gewähren.«


  »Mich quält eine Frage, Athir. Steht nicht im heiligen Koran, kein Gläubiger darf einen Gläubigen töten? Und wer einen Mord zu vergelten hat, tut besser, Blutgeld zu nehmen als Rache zu üben. Verzeihen ist besser als rächen - auch Allah ist verzeihend und barmherzig.«


  »Was willst du damit sagen? Meinst du, es sei ein Unrecht, gegen Räuber zu Felde zu ziehen? Gegen diese Charidschiten, die gar keine Gläubigen sind, sondern Abtrünnige, die dem rechtmäßigen Kalifen den Gehorsam verweigern? Weißt du nicht, dass ein Abtrünniger auf einer Stufe steht mit dem Heiden, dem Götzenanbeter, und schlimmer ist als einer der Ungläubigen, die Schriftbesitzer sind? Wie willst du denn ihr schändliches Treiben unterbinden als dadurch, dass du sie vertilgst?«


  »Sie sind von einem großen Unglück betroffen worden. Ein Hochwasser hat ihre Fruchtbäume entwurzelt und ihr Vieh ertränkt. Sie haben nur die Wahl, zu rauben oder zu verhungern. Wenn man ihnen Getreide gäbe und Datteln, Schafe und Kühe ...«


  Athir sah seinen Gast so entsetzt an, als hätte er es mit einem Wahnsinnigen zu tun. Dann brach er in ein Gelächter aus, das seinen ganzen wohlbeleibten Körper erschütterte. Als er sich wieder gefasst hatte, sagte er: »Du bist erschöpft vom Blutverlust. Da geht es einem im Kopf manchmal ein wenig durcheinander. Ich werde dir jemanden schicken, der dich auf andere Gedanken bringt.«
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  Als sein Gastgeber ihn verlassen hatte, überließ sich Welid seinen bohrenden Fragen. Und schreckte zusammen, als ihn jemand am Ärmel berührte.


  Es war eine Frau. Nicht verschleiert. In einem dünnen, durchsichtigen, lose um ihren Körper hängenden Gewand.


  »Wie kommst du hierher?«


  »Der Herr schickt mich.«


  »Was willst du?«


  »Alles tun, was du von mir verlangst.«


  Er sah sie betroffen an.


  »Ich kann singen.« Sie trällerte ein Lied.


  Nicht Merwes Stimme, dachte Welid, aber fast so gut wie die Munhilas.


  »Und tanzen.«


  Sie wiegte sich in den Hüften, drehte sich im Kreis, breitete die Arme aus, hob sie über ihrem Kopf zusammen, ihre Augen lachten ihn an, glühend, lockend ...


  Er saß immer noch da wie versteinert.


  Da sank sie vor ihm nieder wie ein sterbender Vogel.


  »Ich bitte dich, sag nicht dem Herrn, dass ich dir nicht gefalle!«


  Ihm kamen die Worte der Sure »Das Licht« in den Sinn: Und zwingt nicht eure Sklavinnen zur Hurerei. Und wenn sie einer zwingt, siehe, so ist Allah, nachdem sie gezwungen wurde, vergebend und barmherzig.


  —Und er nahm sie mit gutem Gewissen.


  Trotzdem wich, als der Rausch verflogen war, die Schwermut nicht von ihm. Sie merkte es, schmiegte sich an ihn mit einer Zärtlichkeit, die er von so einem armen Ding nicht erwartet hätte, und fragte: »Was quält dich? Kann ich dir helfen?«


  Da tat ihm Allah vor diesem missbrauchten Geschöpf den Mund auf, dass er sich ihr anvertraute, ganz gegen jede Vernunft und Vorsicht. Er sprach, ohne dass sie ihn mit einer Frage unterbrach. Als er innehielt, sah er, dass sich der Himmel schon spaltete und einen Streifen Licht hereinließ, vor dem die Sterne verblassten. Und er sah, dass Tränen ihr in den Augen standen, die sie mit dem Ärmel ihres Gewandes wegwischte.


  Dann sagte sie: »Noch nie hat ein Mann so zu mir gesprochen. Ich könnte dich lieben und mit dir gehn bis ans Ende der Welt.« Welid schwieg. Da setzte sie fort: »Ich werde versuchen, mir den Schlüssel zum Haustor zu verschaffen, dann wollen wir morgen Nacht fliehen.« »Nun«, fragte Athir am nächsten Morgen seinen Gast, »bist du auf andere Gedanken gekommen?«


  »Auf ganz andere, Vater der Fürsorglichkeit.«


  Am Abend kam die Sklavin wieder. Sie trug den Schlüssel im Ärmel versteckt.


  »Ich kann dich nicht mit mir nehmen. Ich kann nicht Athirs Gastfreundschaft mit so großem Undank lohnen.«


  Aus ihren Augen sprang ihn Verzweiflung an.


  Da nahm er sie in die Arme. »Sieh, Liebste, selbst wenn ich es täte - was hülfe es uns? Eine entlaufene Sklavin wird ihrem Herrn zurückgebracht, ihr Entführer vor Gericht gestellt. Wir haben das Gesetz gegen uns.«


  Sie weinte.


  »Wenn du allein fortgehst, wird man mich schlagen.«


  »Man tut das wohl oft?«


  »O nein. Ich habe noch nie Veranlassung dazu gegeben. Warum auch sollte ich mich den Befehlen des Herrn widersetzen? Ich bin ja in seiner Gewalt.«


  Und, nach einer Weile, sehr leise: »Ich habe zugesehen, wie er andere schlagen ließ. Die Peitsche ist aus drei Riemen geflochten. Jeder hat am Ende einen Knoten. Ich fürchte mich sehr.«


  »Du musst dich nicht fürchten. Leg den Schlüssel an seinen Platz. Ich bleibe hier.«


  Aber am dritten Abend brachte sie den Schlüssel wieder. »Nimm ihn. Ich fürchte mich nicht mehr. Vielleicht kommt man gar nicht auf den Gedanken, dass ich es war, die ihn dir gab. Lass ihn, wenn du aufgesperrt hast, von innen stecken. Und als er zögerte, ihn an sich zu nehmen: »Du musst fort von hier. So schnell wie möglich. Denn wenn du dich dem Emir widersetzt, wird es dir übel ergehn.«


  
    
      
        
          
            
              
                
                  
                    
                      
                        [image: ]
                      

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  Die Flucht gelang. Als sich am Morgen die Stadttore öffneten, konnte Welid ungehindert Kairawan verlassen, dessen Moscheen er nie betreten, dessen Gassen er nur flüchtig durcheilt und von dessen berühmter Schönheit er auch aus den Fenstern seines Zimmers nichts hatte sehen können, denn sie führten, wie die aller vornehmen Häuser, nach dem Innenhof.


  Am Abend hatte er das Meer erreicht. Die Nacht war mild, und er verbrachte sie unter freiem Himmel. Am nächsten Morgen fuhr er mit einem Segler, dessen Kapitän ihn um Allahs Lohn mitnahm, nach Sizilien.


  Hier versuchte er in einem Fischerdorf Arbeit zu finden. Nein, er wollte sich nicht mehr unter die Vornehmen mischen, so sehr er ihre hohe Bildung schätzte, so gern er den Gesprächen geistreicher Männer zuhörte und so wenig er ihren Tafelfreuden abhold war. Aber in das Getriebe ihrer Händel zu geraten, davor scheute er sich wie vor dem Höllenbrand.


  Doch die Fischer hatten keine Arbeit für ihn. Ein Boot ernährte ja kaum die Familie dessen, der es fuhr. Und die Hilfe, die der Bootsbesitzer brauchte, fand er in seinen Söhnen.


  Also in eine Stadt! Er verdingte sich als Eseltreiber, suchte als Wasserträger sein Brot zu verdienen, fand schließlich Arbeit als Lehrer, der den Söhnen armer Leute die ersten Kenntnisse im Lesen und Schreiben beibrachte. Wenig genug trug ihm das ein. Freitische in dem einen und ändern Haus eines Schülers, manchmal ein abgetragenes Kleidungsstück, selten bare Münze. Gerade so viel, dass er sein Leben fristen konnte.


  Ein Unterkommen fand er in einer armseligen Hütte, die einem Flickschuster als Werkstatt diente. Dort klopfte der Besitzer freilich nur bei schlechtem Wetter auf seinem Leder herum, bei schönem Wetter stellte er Tisch und Schemel vors Haus auf die Straße. Sobald das Tageslicht schwand, hörte er mit der Arbeit auf, denn Geld für Öl hatte er nicht, wozu hätte er sich da eine Lampe anschaffen sollen?


  Er räumte dann sein Handwerkszeug weg und ging in die zweite kleine Hütte, in der seine Frau und die sieben Schreihälse, die sie ihm geboren und die Allah ihnen gelassen hatte (zwei waren schon bei der Geburt gestorben, fünf hatten die Todesengel in verschiedenen Lebensaltern weggeholt), schon auf ihn warteten.


  Wie sehr sie warteten! Es gab in dem Hause nur zwei Mahlzeiten: eine am Vormittag und eine des Abends. Zwischendurch lungerten die hungrigen Kinder in der Stadt herum, um etwas zu essen zu ergattern. Selten aber hatte eines von ihnen so viel Glück dabei, dass der Hunger es nicht vor Sonnenuntergang nach Hause trieb.


  Welid aß nicht mit am Tisch des Flickschusters, der zwar niemals verfehlte, ihn einzuladen, aber doch sichtlich erleichtert war, als er merkte, dass der Schulmeister darauf verzichtete. »Es genügt«, hatte Welid gleich zu Anfang gesagt, »dass ich bei dir schlafen darf. Dafür unterrichte ich deine Söhne.«


  In der dunkelsten Ecke der Werkstatt lagen sein Strohsack und seine Decke. Die ganze Nacht über brauchte er den Raum mit keinem Menschen zu teilen. Nur mit einer Katze. Er hatte das kleine Tier vor dem Tod errettet, als Kinder es ertränken wollten, seine schmale Kost mit ihm geteilt und es großgezogen. Nun erwies es sich dankbar, indem es die Mäuse und Ratten von seinem Lager fernhielt.


  Obwohl Welid den hungernden Kindern des Schusters die Bissen nicht schmälern wollte, hätte er doch gern an ihren Gebetsübungen teilgenommen. Aber als er dem Hausherrn gegenüber diesen Wunsch äußerte, lachte der hämisch.


  »Beten willst du mit uns? Da kannst du gleich dein Bündel schnüren! Als meine Frau mir Vorwürfe machte, weil ich nicht bete, sagte ich ihr: ›Fort aus meinen Augen, du bist geschieden!‹ Als Habenichts bete ich nicht zu Allah, zu ihm betet der mächtige, wohlhabende Mann. Lass ihn beten, den Kalifen in Kairo, er besitzt Paläste und Kammern voll Gold. Auch Abul Kasim mag beten, unser Statthalter, seine Vorratsgewölbe sind gestopft voll mit allen Gütern der Welt. Aber ich - weshalb soll ich beten? Wo sind meine Pferde, meine Sklaven, meine Tänzerinnen? Das Haus fällt mir bald über dem Kopf zusammen, meine Kinder laufen barfuß, auch im Winter, die Wangen meiner Frau sind hohl wie offene Muscheln, nur ihr Leib schwillt an, Jahr um Jahr. Ja, wenn mir Allah Wohlstand gäbe, dass ich die armen Würmer, die sie mir gebiert, in weiche Betten legen, ihnen satt zu essen geben, sie kleiden und beschuhen könnte, würde ich nicht aufhören zu beten, solange ein Blitz am Himmel zuckt. So aber wäre mein Gebet nichts als Schwindel, nichts als Heuchelei!«


  Der Schuster hatte von dieser langen Rede eine heisere Kehle bekommen. Er räusperte sich und spuckte aus. Welid war so betroffen, dass er kein Wort zu erwidern vermochte.


  Er blieb in dem düsteren Raum allein zurück, in dem noch nie ein Kerzenstümpchen gebrannt hatte, in den das Tageslicht nur durch die offene Tür und durch die Risse drang, die in den Mauern entstanden waren, durch die auch der Mond, wenn er schien, den Weg hinein fand und auch der Wind, wenn er blies. Und als er sich, das Gesicht nach Mekka gewandt, verneigte, blieben plötzlich auch ihm die so oft gehörten und nachgesprochenen Worte im Halse stecken, und er konnte keines von ihnen über die Lippen bringen. Er presste die Stirn auf den kahlen Lehmboden und verharrte so.


  Vielleicht hätte er die ganze Nacht in dieser Stellung zugebracht, wenn er nicht durch die Berührung eines weichen warmen Körpers in die Wirklichkeit zurückgebracht worden wäre. Sein Kätzchen war es, das sich ihm an die Beine schmiegte und jenen Laut von sich gab, der Wohlsein und Behaglichkeit ausdrückte.


  Er griff nach dem Tier und nahm es in den Arm. Streichelte es und drückte es ein sich. Hatte das Beten vergessen.


  Und plötzlich war es ihm, als hörte er Abu Hafs Stimme: »Bei der Nacht, wenn sie sich bedeckt, und beim Tage, wenn er sich enthüllt! Dein Herr hat dich nicht verlassen und nicht gehasst. Wahrlich, das Jenseits ist besser für dich als das Diesseits, und wahrlich, geben wird dir dein Herr und du wirst zufrieden sein. Drum siehe, mit dem Schweren kommt das Leichte, siehe, mit dem Schweren kommt das Leichte. Und wenn du Zeit hast, dann mühe dich und trachte nach deinem Herrn.«


  Diese Worte, ja, diese Worte will ich gleich morgen meinen Schülern beibringen, damit ihnen im Leben niemals ein Trost fehle, wie ich ihn dir verdanke, Abu Hafs.
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  Schreiben, lesen, Koranverse. Wer zu arm war, sich Papier zu beschaffen, schrieb mit Kohle auf Tonscherben. Wer keine Tonscherben fand, schrieb mit dem Finger in den Sand. Das Lesen war noch schwieriger zu üben, denn ein Buch besaß keines dieser barfüßigen Kinder. Schließlich gelang es Welid, eine schwarze Marmorstele aufzutreiben. Auf der einen Seite trug sie eine ihm unleserliche Inschrift, von der er erfuhr, dass sie griechisch war. Mochte der Himmel wissen, was darauf stand und welchem Zweck der Stein gedient hatte. Die Hauptsache war, dass die Rückseite der Tafel nicht zu glatt war und sich mit Kreide beschreiben ließ. So malte er sorgfältig darauf jeden Koranvers, den die Kinder erst lesen und dann auswendig lernen mussten. Der Erste, der ihn hersagen konnte, durfte ihn von der Tafel wischen - das war eine große Ehre.


  Die Kinder waren scheu. Es kam selten vor, dass ein vorlautes Wort fiel. Eher, dass dem einen oder ändern der Mut fehlte, den Mund aufzutun. Der Lehrer, der vor Welid unterrichtet hatte, war mürrisch und hart gewesen und hatte Freude am Schlagen gehabt. Welid hatte keine.


  Und als es ihm gelang, aus dem Trägsten und Schläfrigsten der Schar, der so verprügelt worden war, dass er sich duckte, sobald mein ihn ansah, richtige Antworten herauszulocken, war ihm froher zumute, als wenn ihm jemand hundert Dirhems geschenkt hätte.


  So gingen seine Tage hin, er zählte sie nicht. Die Stadt war klein und abgelegen, vom Tun und Lassen der großen Welt drang kaum eine Kunde über die Berge. Was in der Hauptstadt geschah - und in den ändern Hauptstädten der Gläubigen: in Cordoba, in Kairo, in Kairawan ob der, den sie nun al-Manßur nannten, immer noch das Glück bei den Stirnhaaren gepackt hielt, ob Ibn Kennun vom Kalifen von Kairo Soldaten erhalten hatte, die ihm halfen, sein Land zurückzuerobern, und ob Ibn ar-Rakiza, der Emir der Wallfahrt, alle Mühsal des Weges überstanden, in Kairawan seinen Gastfreund aufgesucht und den Gedanken an Rache aufgegeben hatte, da er Welid dort nicht mehr antraf, oder ob er ihn in ohnmächtiger Wut weiter schürte - Allah wusste es.


  Hier gab es nur kleinen Hader. Einmal wurde einem Mann ein Esel gestohlen, ein andermal kam es zu einer Schlägerei zwischen zwei Schwägern wegen eines silbernen Bechers, von dem jeder behauptete, ihm hätte der Vater ihrer beiden Frauen ihn als Erbe versprochen. Es entzweiten sich wegen dieses Streites die dazugehörigen Familien, und selbst deren Kinder prügelten sich, wo sie sich sahen.


  Beide verfeindeten Parteien versuchten, den Lehrer auf ihre Seite zu ziehen. Man machte ihm Geschenke, lud ihn zu Tisch und hoffte, er werde die eigenen Kinder bevorzugen, die der ändern benachteiligen. Doch Welid ließ sich darauf nicht ein, wollte nicht in den Streit hineingezogen werden, sondern in Frieden leben.


  Das war aber leichter gesagt als getan. Als die Leute merkten, dass sie ihn nicht gewinnen konnten, bekam er von beiden Seiten Unannehmlichkeiten zu spüren: Die Grüße wurden frostiger, die Einladungen blieben aus, üble Nachrede setzte ein. Er tat, als scherte er sich nicht darum, es ging ihm aber dennoch nahe.


  Eines Nachts, als ihn der Schlaf floh - das geschah immer öfter in letzter Zeit -, spürte er ein sonderbares Zittern und wurde gleich darauf von einem Heulen erschreckt, das aus der Tiefe zu dringen schien. »Die Posaune!« durchfahr es ihn, er sprang vom Lager und stieß die Tür auf.


  Der Himmel war schwarz, kein Stern erhellte ihn. Nun würde er zusammengerollt werden wie eine Schriftrolle. Die Erde bebte unter seinen Füßen, dass er meinte, in einem Kahn zu stehen. Nun würden die Berge vergehen und die Erde würde eben werden wie eine Tischplatte - und dann würde sich der Schlund auftun! Ein Stoß traf ihn, dass er zu Boden fiel, und die Hütte, in der er geschlafen hatte, stürzte krachend in sich zusammen.


  Er war einer Ohnmacht nahe, wurde aber aus ihr gerissen durch einen grauenhaften Schrei. Es war die Stimme des Schusters, dem ein niederfallender Balken das Bein zerschmettert hatte. Seine Frau stürzte verstört aus dem Haus, stolperte, fiel, hielt aber im Fallen den Säugling so vor sich hin, dass er sich nicht verletzte.


  Nein, es war noch nicht die »Stunde«, noch nicht das Jüngste Gericht. Auch am Morgen nach dieser Nacht ging die Sonne auf, beschien die Trümmer und ließ die Menschen ihr Elend erkennen.


  War es ein Wunder, dass Allah der letzten Stunde solche Vorboten voranschickte, da die Gläubigen sich von ihm abkehrten und seinen Geboten zuwiderhandelten? Hatte er sie nicht beauftragt, sein Wort hinauszutragen in alle Länder der Erde? Aber wie viele Menschen lebten immer noch in der Finsternis der Unwissenheit des Heidentums, und selbst das Land, das den Schriftbesitzern gehörte, seufzte unter der Verfälschung, die die Lehren von Moses und Isa ben Marjam erlitten hatten. Wo waren die Streiter für Allahs Wort geblieben? Wer eiferte noch auf seinen Wegen, wer zog noch aus in den Heiligen Krieg, da sich die Gläubigen in Streitigkeiten gegeneinander verzehrten?


  Nicht lange nach dieser Heimsuchung, die zum Glück nur einen kleinen Landstrich der Insel betroffen hatte, hieß es, Abul Kasem sammle ein Heer, um auf das Festland überzusetzen und Italien dem Kaiser der Ungläubigen zu entreißen. Diesem Heer schloss Welid sich an.
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  Abul Kasem stieß mit seinen Kriegern bis nach Kalabrien vor, und im ersten Scharmützel, das sich die beiden Heere lieferten, wurde Welid verwundet und geriet in Gefangenschaft.


  Dass er am Leben blieb, war Allahs Wille und nicht der seine, denn fast unerträglich erschien ihm das Leben unter den Verblendeten, die glaubten, Allah hätte einen Sohn gezeugt. Und wie sehr ist er darüber erhaben, dachte Welid, er, der nur zu sprechen braucht »Sei!« und es ist ins Leben gerufen, was immer er will: Adam aus einem Lehmkloß und Isa ben Marjam im Schoß seiner jungfräulichen Mutter. Wahrlich, ein großer Prophet war Isa, ein Knecht des Allmächtigen, der in den Himmel entrückt wurde und bei Allah bleiben darf, bis die Stunde des Weitendes naht. Dann wird er wiederkommen und den großen Verführer vernichten, der die ganze Welt erobert hat, dessen Reich der Finsternis und Gewalt aber nur vierzig Tage dauert, denn wenn Isa erscheint, muss er vergehen wie Salz im Wasser.


  Nicht gestorben also ist Isa, wie die Christen behaupten, nicht gekreuzigt worden. Ein anderer, ihm Ähnlicher, wurde ans Kreuz geschlagen, während ihn Allah zu sich nahm. Und ein Knecht des Allmächtigen ist er und wird sich nicht scheuen, das selbst zu bezeugen, ein Diener, der ausführt, was sein Herr ihm befiehlt. Sie aber in ihrer Unwissenheit machen Bilder, die einen Leichnam am Kreuz darstellen, knien vor ihnen und beten sie an. O ihr Ungläubigen, man betet nicht Menschen an, wie viel weniger Figuren aus Holz und Stein! Wenn ihr beten wollt, werft euch vor Allah in den Staub, er allein ist der Ewige, vor ihm seid ihr ein Nichts.


  


  Noch schlimmer als der Glaube (oder vielmehr Unglaube) dieser Betörten waren ihre Sitten und Gebräuche. Welid kam in das Haus eines Ritters, der ihn in seine Heimat mitnahm. Er besaß eine Burg im Apennin, wo er in Friedenszeiten mit seinen Freunden ein fröhliches Leben führte. Sie tafelten und zechten, würfelten und lärmten bis tief in die Nacht.


  Welid musste ihnen bei Tisch aufwarten, galt es doch als besonders vornehm, dabei von einem »Mohren« bedient zu werden. Dazu erhielt er ein Fantasiegewand, wie er es bei keinem Moslem je gesehen hatte: aufgeplusterte gelbe Hosen, eine Jacke aus rotem Samt und einen so großen Turban, dass er Mühe hatte, ihn zu tragen.


  Der Wein floss in Strömen. Die Gesänge der Trunkenen beleidigten sein Ohr. Gewiss, auch die Gläubigen enthielten sich nicht immer dieses Getränkes, das der Koran verbot (möge Allah ihnen die Sünde verzeihen, er ist barmherzig!), aber betrunken zu sein galt bei ihnen überall als eine Schande, und kein gebildeter Moslem würde mehr trinken, als bis sein Geist jenen Grad erreicht hatte, bei dem er sich beschwingt und erleuchtet über die niedrigen Dinge dieser Welt erhob. Wie viele Gedichte entstanden in diesem Zustand! Und wurden vorgetragen im Augenblick ihres Entstehens! Wurden beantwortet - sei es in Beistimmung oder Entgegnung - in gleichem Versmaß und Reim. Denn welcher Mann rühmte sich nicht gerne dessen, dass er mit Worten ebenso gut umzugehen verstand wie mit dem Schwert?


  Aber hier? Welid hatte wenig Mühe, die Sprache seiner Umgebung zu verstehen, ähnelte sie doch der der romanischen Einwohner von Andalus in vielem. Aber Verse und Gegenverse, Erörterungen von Fragen, die über das Alltägliche hinausgingen, konnte er aus ihren Gesprächen nicht heraushören.


  Und wie sollten sie auch in einer Gesellschaft aufkommen, in der sich Frauen schamlos mit unverhüllten Gesichtern unter den Männern bewegten? Ihnen ohne Scheu die Becher kredenzten, mit ihnen redeten und lachten, gleichviel, ob es sich dabei um Männer ihrer Verwandtschaft oder um Fremde handelte? Welid schlug die Augen nieder, sobald er ihrer ansichtig wurde, er wollte nicht die Spuren der Verworfenheit in ihren Gesichtern finden.


  Ein Lichtblick für ihn kam, als ein Mönch die Burg betrat, ein Bruder aus dem Orden des heiligen Columban, dessen Kloster auf einem Ausläufer des Monte Penice unweit der kleinen Stadt Bobbio lag.


  Der Abt seines Klosters hatte Händel mit dem Ritter, in dessen Diensten Welid stand, und der Mönch, der mit einer Forderung des Abtes an den Edelmann herantrat, wurde nicht eben freundlich aufgenommen. Doch als er den Mohren sah, heiterte sich seine Miene auf.


  »Gebt mir diesen Mann mit«, sagte er zum Ritter, »vielleicht macht mein Abt euch dann Zugeständnisse.«


  So kam Welid ins Kloster des heiligen Columban.


  Als er zum Abt geführt wurde, traute er seinen Augen nicht, denn dieser saß an einem langen Tisch, vor ihm lagen Bücher, teils aufgeschlagen, teils zusammengeklappt (seit wann hatte Welid kein Buch mehr in Händen gehabt? Besaß der Ritter auch nur eines? Konnte er überhaupt lesen und schreiben), und Welid konnte deutlich in dem einen die ihm vertrauten Schriftzeichen erkennen.


  Arabisch? Sprach der Abt vielleicht arabisch?


  Unwillkürlich kreuzte der Ankömmling die Hände über der Brust und sagte: »Salam.« Erstaunt bückte der Abt auf, und von seinen Lippen kam die Antwort: »Salam aleikum.«


  Nein, gut arabisch sprach der Pater nicht. Er hatte aber einige Jahre in Barcelona beim Grafen Borell zugebracht und dort Feuer gefangen für die arabische Wissenschaft, in der er es immerhin so weit gebracht hatte, dass er arabische Texte mit Mühe lesen konnte.


  Die erste Frage, die er an Welid richtete, war: »Kannst du lesen und schreiben?«


  Da musste der Gefragte lächeln. Er erwiderte: »In Andalus kann das fast jedermann.«


  »Also kommst du aus Andalus«, erwiderte der Abt erfreut. »Sieh, mein Freund, der Graf Borell, hat mir diese Bücher geschickt. Kannst du mir helfen, sie zu verstehen?«


  Das eine Buch war das Werk Jussufs des Weisen und behandelte die Multiplikation und Division der Zahlen. Das zweite war ein Buch über Sternenkunde.


  »Unsere zehn Ziffern kenne ich. Auch rechnen kann ich mit ihnen, denn das ist ja nicht so schwierig wie mit der umständlichen Rechenart, die hierzulande üblich ist. Doch mit mathematischen Wissenschaften habe ich mich nie befasst.«


  »So bist du kein Gelehrter?«


  »Nein, Herr.«


  »Was also?«


  »Ich war Sänger.«


  Da glänzten die Augen des Abtes. »Du kannst singen?«


  »Nicht mehr.«


  »Aber Laute spielen?«


  »Vielleicht. Wenn ich es nicht vergessen habe.«


  »Das vergisst man so wenig, wie ein Schwimmer die Schwimmbewegungen vergisst, wenn er ins Wasser fällt.«


  Der Abt ging in ein Nebenzimmer und kam mit einer Laute zurück, die er Welid in die Hand drückte. Sie hatte fünf Saiten und war in derselben Art gestimmt wie Jachjas Laute.


  Die beiden Männer saßen zusammen bis nach Mitternacht. Über Ziffern, über Zahlen, über dem Lautenspiel. Musik und Mathematik und der Zusammenhang zwischen beidem: Das war es, was den Abt bewegte.


  »Man weiß bei uns noch nichts über den Stellenwert der Ziffern und über die Bedeutung, die die Null besitzt. Erst wenn das bekannt wird, werden sich meine Landsleute mit den deinen messen können.«
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  Der Abt einigte sich mit dem Ritter und behielt Welid bei sich. Das war dessen Glück und dessen Unglück. Sein Glück: Endlich konnte er sich wieder mit jemandem verständigen, der sich nicht nur in seiner Sprache auszudrücken, sondern auch seinen Gedanken zu folgen vermochte. Und sein Unglück: Der Abt wurde bald danach aus seiner Abtei verdrängt (er war ein Franke, der in Italien mehr Neider und Feinde als Gönner und Freunde hatte), und er nahm den »Mohren« mit sich in seine nördliche Heimat, nach Reims im Frankenlande.


  Hier aber konnte sich Welid unmöglich wohlfühlen. Wie hat doch Allah (gepriesen sei seine Gerechtigkeit!) die Ungläubigen gestraft! In Ländern müssen sie wohnen, wo im Winter der Schnee wochen-, ja monatelang liegen bleibt, wo der Frühling kaum anbrechen mag, der Sommer kurz ist und selbst während dieser kurzen Dauer mehr Wolken den Himmel bedecken als in Andalus während eines ganzen Jahres, und der Herbst mit seinen Nebelschwaden, mit seinem dünnen, kalten, nicht enden wollenden Regen sich den Menschen aufs Herz legt wie ein nasser Dämon.


  Vier lange Jahre musste Welid in diesem Lande atmen. Die Kälte zog ihm bis ins Mark. Kein Wunder, dass die Menschen weniger Liebe, weniger Freundschaft füreinander empfanden, dass man den Tarab nicht kannte und die Männer, jeder Eifersucht bar, ihre Frauen den Blicken aller Welt preisgaben.


  Die Sprache, die hier gesprochen wurde, konnte Welid zwar erlernen, aber an die Art dieser Ungläubigen, an den Himmel und die Erde ihres Landes sich zu gewöhnen, vermochte er nicht. Wahrscheinlich hätte er sich gar nicht die Mühe genommen, möglichst fehlerfrei mit ihnen zu sprechen, wenn ihn nicht die Aussicht gelockt hätte, dieses von Allah so stiefväterlich bedachte Land zu verlassen und sich nach Süden durchzuschlagen.


  Sollte er seinen Herrn bitten, ihn freizulassen? Galt bei den Christen die Freilassung eines Sklaven als eine Gott wohlgefällige Tat? Oder vielleicht gar die eines Moslems als eine ihrem Gott verhasste? Er kannte sich nicht bei ihnen aus und wagte die Bitte nicht. Würde sie nicht Verdacht erregen und ihm die Flucht erschweren?


  Flucht! Wie ich es hasse, dieses Wort! Seit zehn verlorenen Jahren kein Ort, der mich behält, kein Land, das mich nicht ausstößt. Mein Haar ist grau geworden unterdessen.


  Hani, wie alt bist du nun? Schon vierzehn Jahre? Wir werden uns nicht mehr erkennen, wenn wir uns wiedersehn. Und du, Romeileh - wie hat der Kummer dein Gesicht gezeichnet? Werden wir uns noch erkennen? Oder hast du mich längst preisgegeben, hast Zuflucht gesucht bei einem ändern? Ich werde dich nicht verklagen, wenn es so ist - ich nicht, Romeileh.
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  Geschäfte riefen Welids Herrn in ein noch unwirtlicheres Land, das fast ganz mit dichtem Wald und Moor und Heide überzogen war und in dem die Menschen noch kümmerlicher lebten. Zum Glück verzichtete er auf Welids Begleitung, und in seiner Abwesenheit beachtete man den Mohren kaum. So wagte dieser an einem Markttag, an dem viel Volk die Stadt besuchte, das Stadttor zu passieren. Den Kittel eines Fuhrmanns hatte er sich zuvor beschafft. Auf der Straße traf er einen Juden, der Handel mit aller Welt trieb. Er fragte ihn nach dem Wohin, und als er erfuhr, dass der Jude nach Burgos wollte und einen Pferdeknecht brauchte, ließ er sich von ihm über die Pyrenäen mitnehmen.
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  Burgos in Kastilien. War das nun Heimat oder noch nicht Heimat? Die Sprache ging mühelos ins Ohr, obgleich sie nicht die andalusische Färbung hatte. Aber der Wind aus dem Norden wehte kalt, man behielt an den meisten Tagen den Mantel an. Palmen und Oliven sah man keine. Alle Bäume warfen im Herbst ihr Laub ab.


  Wo war eine Moschee? Wo stieg ein Minarett zum Himmel? Wo ließ der Muezzin seinen Ruf erschallen? Nur Glockengeläute, erzener Klang. Land der Ungläubigen auch hier. Denn wohl gestattete der Beherrscher der Gläubigen den Christen in seinem Land die Ausübung ihres Gottesdienstes. Aber kein christlicher Herrscher duldete es, dass in seinem Machtbereich die Verehrer Allahs, des einen, einzigen Gottes, zum Gebet gerufen wurden. So unduldsam war der Gekreuzigte. Nein, nicht du bist gemeint, Isa ben Marjam! Du hingst ja nicht am Kreuz, und dich haben sie nicht verstanden.


  Das Heimweh ergriff Welid in Burgos noch heftiger als in Reims. Nur wenige Tage müsste er wandern, und er überschritte die Grenze. Einmal, in einer alten Reisebeschreibung, hatte er gelesen, dass sich gläubige Kaufleute, die in den Ländern Sinds Handel trieben, tränenden Auges in die Arme fielen, als sie in einem Hafen landeten, wo der Muezzin eben sein »Allah akbar!« in die Morgenluft rief. Dass sie vom Schiff stiegen, um die Erde zu küssen, den Boden, der eine Moschee trug. Damals meinte er, diese Schilderung sei eine schöne, poetische Übertreibung. Nun aber verstand er sie.


  Sollte er nicht den Schritt über die Grenze wagen? Er konnte sich doch auch in Andalus irgendwo verstecken, wo ihn niemand kannte. Irgendwo verstecken? Und nicht an der sechzehnbogigen Brücke vorbei zum Hause Hanis, des Goldschmiedes, gehn und fragen: »Lebt Romeileh?« Hin und her wurde er von diesen Erwägungen gerissen, während der Jude seinen Geschäften nachging. Sie wohnten in einer guten Herberge, Welid besorgte die Pferde, hatte sonst keine Arbeit. Eines Tages sagte sein Herr: »In der nächsten Woche breche ich auf nach Cordoba. Kommst du mit, oder soll ich mir jemand ändern suchen?«


  Statt einer Antwort ging Welid aus dem Stall. Das Herz hing ihm wie ein Stein in der Brust.


  Er lief durch die Straßen der Stadt. Sie waren nicht gepflastert, und da es geregnet hatte, watete er bis zu den Knöcheln im Morast. Doch darauf achtete er nicht.


  Warum er die Höhe erstieg, die zum Kastell führte, in dem der Graf von Kastilien residierte und zu dem einer wie er sicherlich keinen Zutritt erhielt, hätte er nicht sagen können. Vor dem Tor blieb er stehen, ohne den Eintritt auch nur zu versuchen. Es war ein Tor, wie es die Baumeister der Moslems bauten. Er labte seine Augen an den Arabesken, die es in unzähligen Verschnörkelungen und Verschlingungen umrahmten und verzierten. Und als es sich auftat, um einige Reiter ins Freie zu lassen, trat er ehrerbietig zurück.


  Aber was er zu sehen bekam, verschlug ihm den Atem. Einen Reiter in Kleidern, wie die Höflinge in Cordoba sie tragen, auf einem Pferd, das die andalusische Zucht bei jeder Bewegung verriet, in Haltung und Aussehen ein Araber aus edelster Familie, schön wie sein Milchbruder gewesen war, als er das Alter dieses Jünglings hatte.


  Welid war zu überrascht, als dass er ein Wort an ihn hätte richten können, und erst als der Wächter kam, um das Tor zu schließen, fragte er benommen: »Wer war das?«


  Der Alte ließ sich gern in ein Gespräch ein. »Du wirst es nicht glauben«, sagte er bedächtig und reckte sich im Bewusstsein der Bedeutung, die seine Mitteilung hatte, »das war Abdallah ben Muhammad, des furchtbaren Almansors Sohn.«


  Welid war zumute, als sähe er sein Schicksal auf sich zukommen. »Ist er der Herr dieser Burg?« fragte er.


  Der Alte lachte. »Nicht Herr - Gast dieser Burg. Ist seinem Vater davongelaufen.«


  »So lass mich hier auf ihn warten.«


  Da musterte der Kahlkopf den Fremdling von oben bis unten. »Wart immerzu«, murmelte er und verschloss vor ihm das Tor. Es dauerte aber nicht lange, bis er wiederkam. »Unser Herr will dich sprechen.«
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  Garcia Fernandez, der Graf von Kastilien, fuhr den Eintretenden an: »Was willst du von meinem Gast?«


  »Herr«, antwortete Welid, »nichts anderes, als mit ihm sprechen.« »Wer bist du denn?«


  »Das wird euch Abdallah ben Muhammad sagen.«


  »Hast du eine Waffe bei dir?«


  »Nur dieses Messer, mit dem ich Brot abschneide.« Er legte es auf den Tisch.


  Der Graf ließ ihn abtasten, und da man keinen Dolch in seiner Kleidung versteckt fand, sagte er um eine Spur freundlicher: »Gut, warte hier.« Abdallah starrte Welid an wie einen Geist, der aus der Gruft gestiegen ist. Und als er ihn erkannte, umarmte er ihn und weinte wie ein Kind. Auch Welid konnte seine Tränen nicht zurückhalten.


  »Ihr habt nicht Angst, dass er Böses gegen Euch im Schilde führt?« fragte der Graf seinen Gast.


  »Vor ihm so wenig wie vor meiner eigenen Hand.«


  Da ließ Garcia die beiden Männer allein. Sie hatten sich unendlich viel zu erzählen. Abdallah, der Jüngere und Lebhaftere, überschüttete Welid mit Fragen. Und Welid, überglücklich, sich endlich wieder in der Sprache ausdrücken zu können, die wie keine zweite geeignet ist, jeden Unterton zum Schwingen zu bringen, jede Schattierung deutlich zu machen, ließ dem Fluss seiner Worte so ungehemmten Lauf, dass es war, als bräche ein Wildbach den Damm, der ihn staute, und ergösse sich ins Tal.


  Es war schon Mitternacht, als Abdallah ihn Atem schöpfen ließ und er nun selber zum Fragen kam.


  »Und du, Lieber, warum hast du Andalus verlassen?«


  »Ich hasse meinen Vater.«


  Welid erschrak vor der Leidenschaft, mit der diese Worte ausgestoßen wurden.


  »Ein Mann wie dein Vater«, antwortete er, »muss sich bei vielen Menschen verhasst machen. Wie könnte er sonst eine Höhe erreichen, wie er sie erklomm? Doch seine Söhne sollten niemals den Dank vergessen, den sie ihm schuldig sind. Ihnen verschafft er Stellung, Geltung und Ansehen, und wenn sie das zu nutzen wissen, können sie ein geachtetes Leben führen, das frei ist von solchen Gewalttaten, wie er sie verüben musste, um emporzusteigen.«


  »So mag Abdelmalik ihm dankbar sein. Oder Sanchol. Sie hat er bevorzugt, wo er konnte, und mich zurückgesetzt, obwohl ich nach Amirs Tode sein Ältester bin.«


  »Sanchol? Wer ist Sanchol?«


  »Der Sohn der Tochter eines Sancho, die er geheiratet hat, obwohl sie Christin war.«


  »Und er hat ihr erlaubt, bei ihrem Glauben zu bleiben und seinem Sohn einen so anstößigen Namen zu geben?«


  »Wo denkst du hin? Natürlich bekennt sie gehorsam Allah den Einen und Alleinigen, aber wie es in ihrem Herzen aussieht, weiß niemand - und ich möchte es auch gar nicht wissen. Und natürlich hat ihr Sohn einen guten arabischen Namen - man gab ihm keinen geringeren als den unseres großen Kalifen Abderrachman -, ich aber nenne ihn den kleinen Sancho, denn man braucht ihn bloß anzusehen, um zu wissen, dass er kein Araber ist.«


  »Das ist aber doch lange kein Grund, dich mit deinem Vater zu überwerfen!«


  »Mag sein. Aber warum schickte er mich nach Saragossa, während er meine Brüder bei sich behielt? Er meinte wohl, damit zwei Fliegen mit einem Schlag zu treffen: Ich würde den Statthalter der nördlichen Grenze, dem er misstraute, überwachen, und er hätte nicht ständig mein ihm so widerwärtiges Gesicht vor Augen. Aber ich überwachte nicht den Statthalter, sondern ich verbündete mich mit ihm.


  Was denkst du, wie sie alle aufgebracht sind gegen meinen Vater, die Haschimiden, die Todschibiden, die Omaijaden - alle angesehenen Stämme des Landes.


  Wir gewannen viele Freunde, sowohl hochgestellte Beamte als auch Offiziere. Selbst der Statthalter von Toledo, ein Vetter Hischams, dieses Schattenkalifen, trat uns bei.«


  »Und dein Vater besiegte euch?«


  »Keineswegs. Er muss durch einen Verräter Wind bekommen haben. Er ging mit der Schlauheit und Hinterlist vor, die ihn kennzeichnet. Erst rief er mich von Saragossa zurück und war so freundlich und zärtlich zu mir wie noch nie. Dann ließ er den Statthalter von Toledo unter einem so einleuchtenden Vorwand nach Cordoba kommen, dass der Omaijadenprinz nichts Schlimmes vermutete. Erst als mein Vater zu seinem üblichen Feldzug gegen die Christen aufbrach, ließ er ihn unter strenger Bewachung in Cordoba zurück. Ibn Motarrif aber, den Statthalter von Saragossa, nahm er mit sich ins Feld.


  Und hier nun steckte er sich hinter dessen Soldaten und veranlasste sie, Klage gegen ihren Befehlshaber zu führen - er hätte ihren Sold zurückbehalten, um sich zu bereichern.


  Als Ibn Motarrif nach Cordoba geführt wurde, um dort im Gefängnis die Untersuchung gegen sich abzuwarten, wusste ich, was die Stunde geschlagen hatte. Mein Vater behandelte mich zwar mit ausgesuchter Freundlichkeit, lobte mich vor seinen Offizieren, scherzte mit mir, wenn wir allein waren, ja, einmal küsste er mich sogar. Aber ich wusste: Es war alles Verstellung. Warum hatte er nie mit mir gescherzt, mich nie geküsst, als ich ein Kind war? Oh, wie hätte ich ihn lieben können! Bis in die Hölle wäre ich mit ihm gegangen. So aber erzwang er nur meine eigene Verstellung, und dass es mir gelang, den Fuchs zu überfuchsen, freut mich noch heute. Er traute dem Frieden, den er mit mir geschlossen zu haben wähnte, sein sonst so wachsames Auge wurde eingeschläfert — genug und gut, ich konnte in einer wolkenverhangenen Nacht sein Lager verlassen und mich zum Grafen von Kastilien durchschlagen.«


  »Und hier willst du bleiben bis zu seinem Tode? Dein Vater ist erst achtundvierzig Jahre alt.«


  »Hier will ich bleiben bis zu seinem Fall. Einmal wird auch er seinen Meister finden.«


  »Ich kann mir bloß nicht denken, wer das sein sollte.«


  »Ich schon. Es gibt einen Mann, den mein Vater fürchtet. Ziri ibn Atia.«


  »Den Idrisiden meinst du? Aber hat al-Manßur diesen denn nicht vor Kurzem zum Vizekönig von Mauretanien gemacht?«


  »Das hat sich also bis zu den Ungläubigen herumgesprochen? Ja, Welid, es ist wahr. Aber gerade das ist mir ein Beweis dafür, wie sehr er ihn fürchtet. Denn Folgendes hat sich zugetragen: Vor etwa zwei Jahren hatte mein Vater den Idrisiden, den er sich zum Freund machen wollte, nach Cordoba eingeladen und hier mit Gunstbezeugungen überschüttet, mit Ehren überhäuft, ja, ihn sogar zum Wesir ernannt. Und was war die Folge davon? Kaum war Ziri nach Mauretanien zurückgekehrt, so fuhr er einen seiner Diener, der ihn mit »Herr Wesir« ansprach, an: ›Herr Wesir? Zum Scheitern, mit deinem Herr Wesir!


  Emir, Sohn des Emir, das ist mein Titel! Wie geizig ist er gegen mich gewesen, dieser Abu Amir, der sich al-Manßur b’illah nennen lässt! Statt mir Gold zu geben, hat er mich mit einem Titel herausgeputzt, der mich erniedrigt!«


  »Und das sollte deinem Vater nicht zu Ohren gekommen sein, der doch überall seine Späher hat?«


  »Freilich ist es ihm zu Ohren gekommen. Ich selbst war dabei, als man es ihm hinterbrachte. Doch er tat so, als sei es eine witzige Anekdote, und wenig später machte er Ziri ibn Atia zum Vizekönig von Mauretanien.«


  »Kannst du dir das erklären?«


  »Sehr einfach. Es ist der Beweis dafür, wie sehr mein Vater den Idrisiden fürchtet. Da er meint, ihm nicht gewachsen zu sein, sucht er seine Freundschaft um jeden Preis. Aber es wird ihm nichts nützen. Denn je mächtiger er ihn werden lässt, desto mehr ist die Hoffnung berechtigt, dass Ziri eines Tages mit seinen Scharen übers Meer setzt. Und er braucht nur als Vorwand anzugeben, er komme, um den Kalifen von der ihn entwürdigenden Bevormundung seines Großwesirs zu befreien, und alles erhebt sich gegen meinen Vater - der Adel, den er zurückgesetzt, die alten Hofbeamten, die er um Amt und Würden gebracht hat, das Volk, das an seinem Herrscherhause hängt ...«


  »Auch al-Manßurs Soldaten?«


  Abdallah schwieg, und auch Welid verstummte, denn das Herz krampfte sich ihm zusammen bei dem Gedanken an das Blutbad, das hier heraufbeschworen wurde. Erst nach einer Weile fragte er leise: »Wäre es nicht besser, du versöhntest dich mit deinem Vater und rietest auch deinen Freunden zur Versöhnung, ehe es zu spät ist?«


  Abdallah gab einen Ton von sich, der wie ein Lachen klang und gleichzeitig so schaurig war, dass Welid zusammenfuhr.


  »Versöhnen? Mit einem Menschen, der nichts vergisst und nichts verzeiht, gibt es keine Versöhnung!«


  In Welids Kopf dröhnte es, als schlüge ein schwerer Hammer dagegen: Versöhnung! Versöhnung! Versuch du doch die Versöhnung! Wenn er dir verzeiht, kann das Abdallah vielleicht überzeugen. Er ist noch so jung. Er wird einsehen lernen, dass man nicht ein Reich zerstören, dass man nicht Länder und Völker ins Unglück stoßen darf wegen einer persönlichen Kränkung.


  Als Welid das sagte, rückte Abdallah eine Handbreit von ihm ab und maß ihn von oben bis unten.


  »Schickt dich mein Vater?«


  Auf diese Frage vermochte Welid nicht zu antworten. Er blickte vor sich hin, aber seine Augen waren wie erloschen, und seine Lippen murmelten Worte aus den letzten Koransuren:


  »Ich nehme Zuflucht zu dem Herrn der Menschen, dem König der Menschen, dem Gott der Menschen, vor dem Einflüsterer, der da Übles einflüstert in die Brust des Menschen - ja, Zuflucht nehme ich zum Herrn der Morgenröte vor allen bösen Geistern und Menschen.«


  Dann saßen sie einander stumm gegenüber.


  Endlich raffte sich Abdallah auf zu einem Wort.


  »Du willst für mich in den Tod gehn, Welid«, sagte er, »und ich habe dich so tief beleidigt. Verzeih mir. Sieh, was ich jetzt bin, hat er aus mir gemacht. Ich kann keinem Menschen mehr trauen, nicht einmal mir selber.


  Deshalb wäre auch dein Opfer völlig sinnlos. Denn selbst wenn das ganz Unwahrscheinliche geschähe, wenn mein Vater mir verziehe und dich zu mir schickte mit Anträgen seiner Freundschaft - ich würde ihm nicht glauben. Zu oft schon hat er sein Wort gebrochen!«


  »Nun gut, dann bleibe ich bei dir.«


  »Bei mir, Welid? Das ist sehr gefährlich. Mein Vater wird alle Anstrengungen machen, um mich wieder in seine Gewalt zu bekommen, und wenn er dich mit mir zusammen ergriffe ...«


  Abdallah brach den Satz ab, schwieg, fuhr dann plötzlich auf. »Bleib bei mir, Welid! Damit ich jemanden habe, mit dem ich reden kann! Über Absicht und rechtes Handeln, über Sünde und Barmherzigkeit, über Allah und den Scheitan. Vielleicht kann ich doch noch ein Mensch werden, der den Weg über die haarfeine Brücke findet.«
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  Welids Schwester war nicht die bevorzugte Frau im Harem des Kalifen. Aus allen Himmelsrichtungen hatte man ihm Sängerinnen und Tänzerinnen zugeführt, und es war Marjam nicht geglückt, sich an erster Stelle zu behaupten. Hischam zog sich mehr und mehr von ihr zurück. Doch das war ihr ziemlich gleichgültig, denn eine lähmende Müdigkeit hatte ihre Seele erfasst.


  Was bedeutete ihr Hischam? Dieser Schwächling, der sich in stundenlangen Gebetsübungen um die Frische seiner Jugend, um die Kraft seines Mannestums brachte? Wie sehr, das zeigte sich bald, und man spöttelte insgeheim im Palast darüber: Eine Frau nach der ändern nahm er in die Arme, aber keine empfing ein Kind.


  Ein Kind. Ja, wenn er ihr ein Kind gezeugt hätte, dem sie hätte Mutter sein dürfen, dann hätte ihr Leben einen Inhalt bekommen und sie hätte sich abfinden können mit der Sinnlosigkeit eines Daseins, das ihr von früh bis abends nur Überdruss brachte und immer schwerer zu ertragen war.


  Die Schuld an ihrem Unglück schob sie aber nicht auf Hischam, sondern auf al-Manßur. Er hatte ihr Mondhir entrissen. Er hatte den Bruder in die Fremde getrieben (oh, niemals hätte Welid eingewilligt, dass der Kalif sie überhaupt zu sehen bekam!), und er war es auch gewesen, der den Betrug mit ihrem Kind ermöglicht hatte. Ach warum hatte sie den schlauen Plan nicht durchkreuzt? Warum zugelassen, dass Romeileh sich ihres Sohnes bemächtigte und sie zur Seite schob? Warum hatte sie sich das Recht auf ihr Kind nicht ertrotzt? Achtzig Geißelhiebe? Nun wohl. Wenn sie an ihnen gestorben wäre, wie Amir, Merwes Sohn, um so besser! Was alles wäre ihr erspart geblieben! Wenn sie aber die Marter überstanden hätte, so wären die Striemen vernarbt, sie hätte den Sohn behalten, und niemandem wäre es auch nur im Traum eingefallen, sie, die Entehrte, in den Harem des Kalifen zu führen.
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  Subeiha zog Marjam zu sich heran, weil sie sich diese Frau ihres Sohnes zur Vertrauten machen wollte, tun zwischen sich und al-Manßur eine Vermittlerin zu haben.


  Unauffällig musste es ja sein, wenn Marjam, seine Milchverwandte, zwischen dem Palast des Kalifen und dem des Großwesirs hin und her ging. Marjam war die Vertraulichkeit, mit der die Mutter ihres Gatten sie auszeichnete, unangenehm, aber sie wusste sich ihr nicht zu entziehen. Und sie hätte keine Frau sein müssen, um nicht sehr bald zu spüren, wie es um Subeiha und al-Manßur bestellt war.


  Kaum hatte sie herausgefunden, wie sehr Subeiha dem Großwesir verfallen war und wie sehr sie unter seiner Vernachlässigung litt, als sie auch schon ihren Plan gefasst hatte: Sie wollte die beiden entzweien, vielleicht, dass dadurch der Mann zu Fall gebracht werden konnte, dem der ganze Hass ihrer Seele galt.


  Sie freundete sich mit Asma an, die beinahe gleichaltrig mit ihr war. So konnte sie viel Gift in Subeihas Ohren träufeln, indem sie der Mutter des Kalifen alles hinterbrachte, was ihr die Lieblingsfrau des Großwesirs ahnungslos anvertraute. Auch, dass al-Manßur auf eine Bemerkung Asmas, die sich auf Subeiha bezog, gelacht und gesagt hatte: »Auf die willst du eifersüchtig sein? Ihre Haare werden ja schon grau, und die Zähne fallen ihr aus.«


  Diese lieblosen Worte versetzten Subeiha in maßlose Wut. Jede Kränkung, die al-Manßur ihr jemals bereitet, jede Bitterkeit, die er verschuldet hatte, stieg in ihrer Erinnerung auf und erstickte alle zärtlichen Regungen, die sie bis zu dieser Stunde immer noch für ihn empfunden hatte. So maßlos sie ihn geliebt hatte, so maßlos wurde nun ihr Hass.


  Als Marjam den Umschwung bemerkte, der in Subeihas Seele vor sich gegangen war, begann sie abfällige Bemerkungen über den Großwesir zu machen.


  »Du magst ihn nicht?« fragte Subeiha lauernd. »Ich dachte, du wärest ihm dankbar dafür, dass er dich zu so hohen Ehren gebracht hat?«


  Wie wenig sie diese Ehren schätzte, konnte sie der Mutter ihres Gatten freilich nicht sagen, so antwortete sie: »Er hat meinen Bruder aus dem Lande getrieben, der wahrscheinlich in der Fremde zugrunde gegangen ist - das hat meine Dankbarkeit für den Großwesir im Keime erstickt. Und wenn du vorhast, dich an ihm zu rächen, Mutter meines Herrn, so will ich dir gerne behilflich sein.«


  »Wie du das so hinsagst, Kind. Ich habe ihn zu hoch erhoben, ich habe ihn zu groß gemacht, als dass ich noch eine Möglichkeit sähe, mich an ihm zu rächen, und ein so unerfahrenes Wesen wie du wird mir schwerlich dazu verhelfen können.«


  »Auch nicht, wenn ich dir jemanden nenne, der aus jeder noch so verzweifelten Lage einen Ausweg weiß?«


  »Wer wäre das?«


  »Merwe.«


  Subeiha hatte den Namen noch nie gehört. Marjam musste alles erzählen, was sie von dieser unglücklichen Frau wusste. Als sie schwieg, fragte Subeiha sogleich: »Wo ist sie?«


  »Seit sie aus al-Manßurs Haus ging, habe ich nie wieder etwas von ihr gehört. Aber wenn sie nicht gestorben ist, müsste es deinen Dienern möglich sein, sie ausfindig zu machen.«


  Es verging indessen eine Woche um die andere, und Marjam hatte die Hoffnung, Merwe wiederzusehen, beinahe aufgegeben, als eines Abends ein Bettelweib vor ihr stand und sich ihr eine magere Hand aus zerfranstem Ärmel entgegenstreckte. Die junge Frau suchte in ihrem Beutel nach einem Geldstück, aber das Weib zog die Hand zurück und fragte: »Hast du mich deshalb rufen lassen, Marjam?«


  Merwe? Das sollte Merwe sein? Diese hohlen Wangen, dieses wirr ins Gesicht fallende Haar, diese ausgemergelte, verwahrloste Gestalt?


  Als Merwe merkte, dass Marjam sie nicht wieder erkannte, huschte ein schmerzliches Lächeln über ihren Mund. Ohne ein weiteres Wort neigte sie ein wenig den Kopf nach links und schob ihr Halstuch zur Seite, sodass die Narbe auf ihrer rechten Schulter sichtbar wurde. Da schrie Marjam auf, und im nächsten Augenblick lag sie in Merwes Armen.


  Gleich darauf schickte sie alle ihre Dienerinnen hinaus, um mit ihrer mütterlichen Freundin allein zu sein. Brannte sie doch darauf, Merwe in ihre Pläne einzuweihen, da sie Subeiha damit zuvorkommen wollte. Gespannt hörte Merwe zu. So also stand es? Ihr Fluch hatte sich schon Schritt um Schritt erfüllt: Al-Manßur hatte den Milchbruder verstoßen, seinen Wohltäter und Förderer Moßchafi gestürzt und verkommen lassen, den Schwiegervater ums Leben gebracht, den Sohn, der sich empört hatte, vertrieben. War nun auch die Stunde gekommen, die Merwe vorausgesehen hatte, war ihm die Gönnerin lästig geworden, hatte Subeiha sich in ihrer Verblendung so verausgabt mit ihren Gunstbezeugungen, dass sie ihm nun nichts mehr zu bieten hatte?


  Welch ein Triumph, ihr die Hand zu reichen, um den Verderber des geliebten Sohnes zu Fall zu bringen! Alles, was Merwe durch al-Manßur gelitten hatte und wodurch jedes andere Leid ihres Lebens in den Schatten gestellt worden war, stand mit furchtbarer Gewalt in ihr auf.


  »Es bedarf gar nicht so großer Anstrengung«, sagte sie, »wie Subeiha denkt, um den Großwesir zu stürzen. Das Volk liebt ihn nicht. Es gibt viele, die empört sind, dass er den jungen Kalifen, den Sohn des guten, tugendhaften Hakam, den Enkel des glorreichen Abderrachman, wie in einem vergoldeten Gefängnis hält. Hischam ist jetzt über zwanzig Jahre alt. Seine Mutter braucht ihn bloß zu veranlassen, den Großwesir abzusetzen und die Herrschaft selbst in die Hand zu nehmen, und ganz Cordoba, ganz Andalus jubelt ihm zu.«


  In diesem Augenblick betrat Subeiha, der man gemeldet hatte, dass die Gesuchte gefunden sei, den Raum, in dem das ungleiche Paar beisammensaß: die Frau ihres Sohnes im Schmuck der goldenen Halsketten und der edelsteingeschmückten Ringe, gekleidet in Gewänder aus Seidendamast, beschuht mit Sandalen aus feinstem cordobanischem Leder, das mit Goldprägung verziert war - und neben ihr das barfüßige, zerlumpte Bettelweib.


  Mit einer solchen sollte sie sich einlassen? Hilfe von ihr erwarten? Unwillkürlich trat Subeiha einen Schritt zurück und wusste nicht recht ein Wort zu finden, als Merwe aufstand, sich tief verneigte und dann, die Augen hebend, mit einem Ruck erkannte, was in der Mutter des Kalifen vor sich ging.


  Subeiha hatte Merwes letzte Worte aufgefangen und wusste, dass es zu spät war, die Bettlerin erst zu prüfen und überwachen zu lassen. Marjams Voreiligkeit hatte das nun unmöglich gemacht. Es dauerte eine Weile, ehe Subeiha ihren Ärger hierüber, ihr Misstrauen und ihre Angst hinunter schluckte, aber ihre Lebenserfahrung sagte ihr, dass nun, da die Bettlerin ihr tödliches Geheimnis kannte, ihr keine andere Wahl blieb, als Merwe ganz und gar ins Vertrauen zu ziehen. Je mehr sie aber die unglückliche Gestalt, die vor ihr stand, betrachtete, um so mehr ließ sich ihr Herz beschwichtigen.


  Es ist nicht möglich, dachte sie, dass eine Frau den Mann, der sie in ein solches Elend gestoßen hat, nicht mit der ganzen Kraft ihrer Seele hasst. Hass aber bindet nicht weniger als Liebe. Er umschlingt uns beide. Und dieses Band wird sich erst lösen, wenn der Verhasste am Boden liegt.


  Sie setzte sich also auf ihren etwas erhöhten Sessel und gab Merwe und Marjam mit einem Wink zu verstehen, sich zu ihren Füßen niederzulassen.


  »Ich hörte, Merwe, was du mit Marjam sprachst. Aber das auszuführen, ist nicht möglich. Mein Sohn will mit Regierungsgeschäften nichts zu tun haben.«


  Merwe war erstaunt und erschüttert. Das konnte nicht wahr sein! Ein Omaijade, aufgewachsen in den Überlieferungen seines Hauses, jung, gesund, schön - sie hatte ihn zwar nur einmal gesehn, als er den Palast verlassen hatte, um sich in eines seiner Landhäuser zu begeben, was sehr selten vorkam, dennoch hatte sich ihr seine Erscheinung eingeprägt: die schlanke Gestalt im weißen Burnus, die blonden Locken, das bartlose, mädchenfeine Gesicht - und nicht bereit, die Macht auszuüben, die ihm in den Schoß gefallen war?


  Subeiha merkte, dass Merwe vor Staunen keine Antwort fand, und sie sagte schnell:


  »Auch daran ist er schuld, er, dieser Schändliche! Er hat den Lehrern meines Sohnes die Anweisung gegeben, ihn mit Koranversen zu überfüttern und ihn von allem für einen Herrscher notwendigen Wissen fernzuhalten. Er hat veranlasst, dass mein den Knaben ängstigte mit den Schrecken des Jenseits, sodass er darüber die Forderungen des Diesseits vergaß, veranlasst, dass man ihm Frauen zuführte - viel zu früh und viel zu viele —, damit alle Stunden, die Hischam nicht in Gebets- und Andachtsübungen zubrachte, von Genüssen ausgefüllt seien, die ihn abhielten, an etwas anderes zu denken. Und das, damit jener herrschen könne, jener, der alles, was er besitzt, alles, was er geworden ist, mir verdankt und mich jetzt, nachdem ich ihn so hoch erhoben habe, in den Staub tritt.


  Auch dich hat er in den Staub getreten, Merwe - das hat Marjam mir erzählt. So sind wir Schwestern. Es gibt eine Verwandtschaft, die stärker bindet als die des Blutes; die Verwandtschaft derer, die das gleiche Unrecht erleiden. Deshalb hilf mir, dass den Urheber unseres Unglücks das Schicksal ereilt, das er verdient.« Sie reichte ihr die Hand zur Besiegelung des Bundes.


  Merwe nahm sie und hielt sie fest. Es war eine starke, fleischige, von vielen Ringen geschmückte Hand, ihre langen, scharf zugespitzten Nägel berührten Merwes Haut.


  Doch während sie den Druck erwiderte, tobte es in ihrem Herzen.


  Sie hat gewusst, was mit ihrem Sohn geschah, und hat es nicht verhindert! Aufgeopfert hat sie ihr Kind, und wem? Dem Liebhaber, dem sie das höchste Staatsamt verschaffte, oder sich selber, weil sie herrschen wollte - herrschen mit ihrem Günstling und über ihn?


  Nein, Abu Amir Muhammad ben Abdallah - du warst nicht geboren, um dich nach der Schalmei dieser Frau im Tanze zu wiegen! Einer Frau, die dem Gatten die Treue brach und ihr Kind verdarb! Und mit ihr soll ich das gleiche Unrecht tragen, ich, deren Sohn geopfert wurde, mit ihr, die den ihren aufgeopfert hat?


  So lange Subeiha auch Merwes Hand in der ihren hielt und so fest sie ihr in die Augen sah, verriet doch Merwe mit keiner Miene, was in ihrem Inneren vor sich ging. Längst hatte sie gelernt, alle ihre Regungen zu verbergen.


  Die Mutter des Kalifen nahm ihr Schweigen als Bekräftigung der eigenen Wünsche. Und als sie Merwes Hand losließ, sagte sie: »Wer, meinst du, wäre imstande, al-Manßurs Stelle einzunehmen?«


  ›Keiner!‹ dachte Merwe. In diesem Labyrinth von gegeneinander Bänke schmiedenden Heuchlern, mit einem Kalifen, der von allen Regierungsgeschäften verschont sein wollte, aber eine Mutter hatte, die den Ehrgeiz besaß, überall die Hand im Spiel zu haben und ihren Einfluss geltend zu machen auf die Regierung eines Landes, das im Süden wie im Norden von Feinden bedroht war. Wer hatte die Riesenkraft, mit solchen Schwierigkeiten fertig zu werden, außer dem einen, dem einzigen? Und plötzlich wusste Merwe, dass sie nicht ihn hasste, wohl aber die Frau, die sich anmaßte, ihn verderben zu wollen, ohne doch wert zu sein, ihm auch nur die Riemen an den Schuhen zu lösen.


  Laut aber sagte Merwe: »Du musst dich mit Ziri ibn Atia in Verbindung setzen, hohe Frau - er ist mächtig und ehrgeizig und für Gold zu haben.«


  »Für Gold? Meinst du, dass mein Schmuck ...?«


  »"Wer spricht vom Schmuck meiner Herrin? Der Staatsschatz befindet sich doch im Kalifenpalast! Und der Kalif wird seiner Mutter eine Anweisung auf die Summe, die sie benötigt, um eine Moschee zu erbauen, gewiss nicht verweigern.«


  »Aber wie bringe ich das Gold aus dem Palast? Der Großwesir hat Wachen ans Tor gestellt, die alle Aus- und Eingehenden überprüfen.« »Auch die Diener und Dienerinnen, die Ölkrüge auf den Schultern tragen? Wird das Öl umgefüllt? Werden die Gefäße bis zum Grund untersucht?«


  »Soviel ich weiß, ist das noch niemals geschehen. Doch wem kann ich eine so kostbare und gefährliche Last anvertrauen?«


  »Mir.«


  »Bei Allah!« rief Subeiha, »Marjam hat nicht zu viel versprochen, als sie sagte, du wissest aus jeder Notlage einen Ausweg I« Und sie sprang auf und schloss die Bettlerin in die Arme.
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  An einem der nächsten Tage ging eine unscheinbare ältliche Frau mit einem braunen Krug auf der Schulter dem Palasttor zu. Kräftig schien sie nicht zu sein, denn sie ging langsam, und man sah ihr an, dass ihr die Last schwer war.


  »Heda, du!« rief ihr der Torwächter zu, »was schleppst du da mit dir herum?«


  »Öl«, antwortete die Frau, setzte willig den Krug auf den Boden und ließ ihn hineinsehn.


  Der Wächter war trotzdem misstrauisch, »Öl trägt man in den Palast hinein, nicht aus ihm hinaus«, sagte er.


  »Gewiss. Ich habe es ja auch heute morgen hineingetragen. Aber es war ihnen zu schlecht. Der Oberkoch sagte, es rieche ranzig.«


  Der Wärter steckte seine Nase in die Öffnung des Kruges. »Mag sein«, brummte er. »Ich rieche zwar nichts, aber ich habe Schnupfen.«


  Gutwillig wollte er der Frau helfen, den Krug wieder auf die Achsel zu heben, aber sei es, dass er zu schnell losließ oder sie zu spät zufasste - genug, das Gefäß fiel zu Boden, zerbrach, das Öl bildete eine schmutzige Lache, in der Hunderte von Goldstücken vor den Augen des dumm glotzenden Mannes lagen.


  Das gab einen Auflauf! Der Wärter rief um Beistand. Er hatte nicht Hände genug, alle Gierigen am Zugreifen zu hindern. Ein Offizier eilte herbei, rief nach einigen seiner Leute, die die Gaffer verjagten und das Gold aufhoben, während der Offizier sich mit der Frau beschäftigte, die wie betäubt vor ihm stand. »Was ist das für Gold?« fragte er. Sie gab keine Antwort.


  Beim näheren Untersuchen des Kruges fand man auf seinem Boden den einen Brief - ganz von Öl durchtränkt, aber trotzdem lesbar. »Wer hat das geschrieben?« Die Frau schwieg. Da ließ der Offizier sie abführen und trug Gold und Brief zum Großwesir.


  Der Brief war an Ziri ibn Atia gerichtet, trug aber keine Unterschrift. Doch al-Manßur erkannte die Handschrift sofort. »Ich danke dir«, sagte er zu dem Offizier, »du hast mir einen großen Dienst geleistet. Hier«, er warf ihm einen Beutel zu, »teil das mit deinen Leuten.« »Und was soll mit der Frau geschehen, die das Gold aus dem Palast schmuggeln wollte?«


  »Hängt sie.«


  Am Abend des Tages brachte man dem Großwesir einen Brief. Auch dessen Handschrift erkannte er, und während er las, wich das Blut aus seinem Gesicht.


  »Ich habe den Krug absichtlich zerbrochen. Denn ich wollte dich zwingen, mich töten zu lassen, und ich wollte die Ehebrecherin hindern, dich zu verderben.


  Merwe.«


  Da zerknüllte er das Papier in der Faust.


  In der Nacht ließ er die Tote vom Galgen schneiden und neben seinem und ihrem Sohn Amir begraben.


  Am nächsten Morgen berief al-Manßur die Würdenträger des Reiches zu einer großen Versammlung. »Die Damen des Hofes«, sagte er, »erlauben sich, den Staatsschatz anzugreifen, ohne dass der Kalif sie daran hindert. Um das in Zukunft unmöglich zu machen, muss ich den Schatz an einen sicheren Ort bringen lassen. Ist das auch eure Meinung?« Keiner der Wesire, Fakihs und Ulemas wagte eine andere zu äußern.


  Subeiha erfuhr sehr bald, was sich zugetragen hatte, und in größter Erregung suchte sie ihren Sohn auf. »Widersetz dich dem Großwesir! Verhindere, dass der Schatz aus dem Palast geschleppt wird! Es ist unser aller Unglück!«


  Sie konnte aber nicht mehr erreichen, als dass der Kalif ihr erlaubte, in seinem Namen zu tun, was sie für richtig hielt.


  So fertigte sie in eigener Person die Beamten ab, die im Auftrag des Großwesirs erschienen, um den Staatsschatz in Empfang zu nehmen, und als al-Manßur selbst kurz darauf den Palast betreten wollte, erlebte er zum ersten Mal, dass man ihm den Eintritt verwehrte. »Der Kalif hat verboten, dich einzulassen, Herr«, sagte sehr unsicher der Wache haltende Soldat.


  »Dann wirst du mir erlauben, ihn zu fragen, ob das stimmt!« antwortete al-Manßur und schob den Verdutzten beiseite.


  Als Subeiha erfuhr, dass sich der Großwesir den Zutritt zu ihrem Sohn erzwungen hatte, versuchte sie, ebenfalls zum Kalifen vorzudringen, aber al-Manßurs Leibwache versperrte ihr den Weg.
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  »Weißt du, Beherrscher der Gläubigen, dass deine Mutter den Staatsschatz angegriffen und Gold aus dem Palast hat schaffen lassen?«


  »Ich weiß.«


  »Und sagte sie dir auch, wofür?«


  »Gewiss I Moscheen will sie bauen, damit Allah in unserm Lande allerorts Stätten findet, wo er würdig verehrt werden kann. Wenn wir sie gewähren lassen, wird er auch uns belohnen, aber wenn wir sie daran hindern, wird er uns strafen, denn er ist barmherzig in seiner Gnade, aber furchtbar in seinem Zorn. Deshalb verbiete ich, den Staatsschatz an einem ändern Ort aufzubewahren als hier, wo sie Zugang dazu hat.«


  Da zog al-Manßur den ölverschmierten Brief aus dem Ärmel und reichte ihn dem Kalifen. Der las und wurde fahl bis in die Lippen. »Das Gold war für Ziri bestimmt?«


  »Ja, für den Vizekönig von Mauretanien.«


  »Nicht für Moscheen?«


  »Nicht für Moscheen.«


  »So hat meine Mutter ...?«


  »... dich belogen, Beherrscher der Gläubigen.«


  »Aber warum nur? Warum? Was hat sie damit bezweckt?«


  »Das ist nicht schwer zu erraten. Der Idriside sollte bestochen werden. In eine Verschwörung verwickelt, die gegen mich gerichtet ist, aber auch gegen dich, Kalif. Sie wollte ihm anbieten, ihn zu heiraten und auf den Kalifenthron erheben zu lassen, sie wollte ...«


  »Nicht weiter, Großwesir! Das ist nicht wahr! Kannst du mir schwören bei Allah, der jede Unwahrheit kennt und an den Tag bringt, und sei es erst zur Stunde des Gerichts, dass du das, was du mir erzählst, mit eigenen Augen gelesen oder mit eigenen Ohren gehört hast? Dieser Brief spricht nur von Gold, aber von keinem Komplott.«


  »Er spricht davon, dass die Frau, die das Gold überbringt, Vollmacht hat, mit Ziri zu verhandeln - was sie ihm sagen sollte, brauchte also keinem Papier anvertraut zu werden. Ich kann dir aber etwas sagen, was ich mit meinen eigenen Ohren gehört habe, wenn es sich allerdings auch nicht auf den Vizekönig von Mauretanien bezog, sondern auf den Mann, der hier vor dir steht. Mich beschwor deine Mutter, sie zu heiraten und versprach mir, sie werde dich bewegen, auf den Thron zu verzichten. Aber ich hatte deinem Vater auf dem Totenbett gelobt, dich zu schützen und dir treu zu dienen, und niemals, solange Atem in mir ist, werde ich dieses Gelübde brechen. Das ist der Grund, weswegen mich Subeiha hasst. Der Grund, weswegen sie den Mann, dem ich so viele Wohltaten erwiesen habe, veranlassen will, mich zu verderben.


  Ziri freilich hat nichts dergleichen gelobt. Er brauchte keine Rücksicht auf dich zu nehmen. Vielleicht genügte es ihm nicht einmal, wenn du auf den Thron verzichtest. Vielleicht ...« Er sprach nicht weiter. Der Kalif hörte ihm nicht mehr zu. In sich zusammengesunken saß Hischam da, hatte den Kopf in die Handteller gepresst und weinte. Weinte wie ein Kind.
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  Wenig später stand al-Manßur vor Subeiha. »Ich habe mit dir allein zu sprechen, Mutter des Kalifen.«


  Subeiha gab den Frauen, die um sie waren, keinen Wink, und doch verzog sich eine nach der ändern, als letzte Marjam, mit einem Blick voll Wut auf den Verhassten.


  »Nun lauschen sie hinter den Türen«, sagte er, drückte auf die Feder, die in der Tapete verborgen war, und zog die Eingeschüchterte in das versteckte Gelass.


  »Du hast das Tischtuch zwischen uns zerschnitten!«


  Er warf ihr den Brief, den mein im Ölkrug gefunden hatte, vor die Füße.


  Unwillkürlich bückte sie sich danach, hob ihn auf und hielt ihn vor die Augen, obwohl sie genau wusste, was darin stand. Lange sprach keiner von ihnen ein Wort. Dann fragte Subeiha tonlos: »Was ist mit Merwe?«


  »Sie hat es gut. Ich habe sie töten lassen. Nun liegt sie neben unserm Sohn und ruht von allen Leiden und Demütigungen des Lebens aus.« »Sie hat mich verraten?«


  »Sie hat sich gerächt auf ihre Art - an dir und an mir.«


  »Und du - du rächst dich nun an mir auf deine Art?«


  »Jawohl. Auf meine Art. Ich habe deinem Sohn die Augen geöffnet. Er will dich niemals wieder sehen. Den Staatsschatz gibt er in meine Verwahrung. Hier ist das von ihm unterzeichnete Dekret. Doch was du benötigst, Subeiha, zum Bau von Moscheen, zum Spenden von Almosen, zu allen Werken, die Allahs Wohlgefallen finden, will ich dir gerne bewilligen. Denn es will mir scheinen, dass du seiner Barmherzigkeit sehr bedürftig bist.«


  Damit ließ er die Frau, die am ganzen Leibe zitterte, stehen und trat aus dem Gelass, ohne wie bisher darauf zu achten, ob er dabei gesehen würde. Doch niemand stand in dem angrenzenden Zimmer, zu groß war die Furcht, die er um sich verbreitete.


  Er rief nach Marjam. Auch ihr flackerte die Angst in den Augen, als sie vor ihm stand.


  »Dein Gatte hat dich verstoßen«, sagte al-Manßur. »Du erhältst Morgengabe und Mitgift zurück und bist eine reiche Frau. Wenn du willst, kannst du zu Romeileh gehn und sie mit deinem Geld unterstützen. Ihr Vater ist schon vor Jahren gestorben, und sie ist sehr bedürftig.«


  »Wenn du denkst, dass es mir Kummer bereitet, nicht mehr die Gattin des Kalifen zu sein, so irrst du, al-Manßur b’illah! Keine Stunde bin ich froh gewesen in seinen Armen. Das einzige Glück, das er mir je verschafft hat, ist, dass er mich freigibt.«


  »Ich wusste das. Und deshalb habe ich ihn dazu veranlasst. Geh nun zu deinem Sohn. Und sei meinem Neffen eine gute Mutter.«
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  Den Vizekönig von Mauretanien beschied al-Manßur nach Cordoba. Ziri lachte, als er diesen Befehl erhielt, und rief: »Der Fuchs glaubt wohl, dass ein Berglöwe in seine Falle geht?« Er lachte aber nicht mehr, als er die Heerscharen sah, die der Großwesir übers Meer geschickt hatte, um ihn zu bekriegen.


  Der Idriside wehrte sich tapfer. Doch aller Mut half ihm nicht gegen das Messer, das ihm von hinten in den Leib fuhr, als die Reihen seiner Feinde schon zu wanken anfingen. Einer seiner eigenen Krieger hatte zugestoßen, ein Neger, dessen Bruder Ziri einst im Zorn erschlagen hatte und der dachte, dass der Zahltag für diese alte Rechnung nun gekommen sei.
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  Als Abdallah von all diesem erfuhr und auch, dass Ziri seinen Wunden erlegen sei, sagte er zu Welid: »Nun fürchtet mein Vater auf der ganzen Welt nur noch mich allein.«


  Und Welid antwortete: »Wenn du dich über die Pyrenäen in Sicherheit bringen willst, werde ich dich begleiten.«


  »Ach, mein Freund«, antwortete Abdallah, »seinem Schicksal kann keiner entrinnen. Doch möchte ich nicht, dass es mich von hinten beschleicht - ich möchte ihm lieber in die Augen sehn.«


  Al-Manßur hatte es dem Grafen von Kastilien nicht verziehen, dass er seinem abtrünnigen Sohn Zuflucht gewährte. Im nächsten Frühjahr griff er ihn mit großer Heeresmacht an, schlug ihn im freien Feld, nahm eine Festung nach der anderen ein, zum Schluss die beiden wichtigsten, Osma und Alcoba, sodass der Weg nach Burgos für die Moslems frei war. Da blieb dem Grafen nichts anderes übrig, als um Frieden zu bitten.


  Abdallahs Freunde, die das Unglück kommen sahen, rieten dem Jüngling zur Flucht.


  »Was soll ich tun, Oheim?« fragte er Welid — er gab dem Milchbruder seines Vaters gern diesen vertrauten Namen -, »der Graf hat mein Wort, dass ich ihn nicht ohne seine Erlaubnis verlasse.«


  »So bitte ihn um diese Erlaubnis.«


  »Ich kann sie dir nicht geben«, sagte Garcia Fernandez, »dein Vater will nur dann Frieden mit mir schließen, wenn ich dich ihm ausliefere. Aber er hat dir zusichern lassen, es solle dir nichts geschehen.« »Und Welid?«


  »Von Welid war keine Rede. Aber es wäre mir lieb, wenn er nicht bei mir bliebe. Er kann unbehelligt ziehen, wohin immer er will.«


  »Ich bleibe bei dir, Abdallah.«
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  Eine kastilische Reiterschar stand im Burghof bereit, um Abdallah ins Lager seines Vaters zu bringen. Sein Hengst wurde vorgeführt, er trug ein prächtiges Zaumzeug, ein Geschenk Garcias an den scheidenden Gast. Abdallah schwang sich in den Sattel und hielt sich so aufrecht, als ginge es zur Jagd. Auch Welid erhielt ein Pferd, und sie ritten den Burgberg hinab zu der Brücke, die den Arlanzon überquerte.


  Der Tag war strahlend sonnig, doch ein kalter Wind wirbelte das bunte Laub von den Bäumen. Abdallah sprach von belanglosen Dingen. Ab und zu flocht er ein witziges Wortspiel in seine Rede und lachte wie ein Kind. Er ist wie sein Vater, dachte Welid. Wenn dieser einer Gefahr entgegenging, zwang auch er sich immer zur Heiterkeit und besiegte so jede Angst.


  Bald ließen sie die Flussebene hinter sich und bogen in ein Seitental ein. Der Weg wurde schmal, sie mussten die Pferde hintereinander traben lassen. Sie erreichten eine unbewaldete Höhe, über die sich die Straße hinzog. Hier pfiff der Wind so laut, dass er ihnen die Worte vom Mund riss. Doch die Sicht über das Land hin war klar, und so erkannten sie schon von Weitem die Reiterschar, die ihnen entgegenkam.


  »Das ist die Eskorte«, meinte Abdallah, »die mir mein Vater zur Begrüßung entgegenschickt.«


  Er hatte recht. Der Anführer ritt auf Abdallah zu und küsste ihm ehrerbietig die Hand.


  »Du hast nichts zu befürchten«, sagte er. »Dein Vater betrachtet das, was du getan hast, als einen leichtsinnigen Streich, den er deiner Jugend zugutehalten will. Du kannst mit seiner Verzeihung rechnen.« Und, zu den Kastiliern gewandt: »Kehrt um und sagt eurem Herrn, al-Manßur b’illah lasse ihm danken für die Gastfreundschaft, die er seinem Sohn gewährt hat.«


  Der Unterton, der in diesen Worten mitschwang, ließ Welid zusammenfahren. Abdallahs Miene jedoch blieb unbewegt. Er gab seinem Pferde die Sporen und ritt vor der Eskorte her, als könnte er es nicht erwarten, seinem Vater in die Arme zu fallen.


  Die Soldaten bemühten sich, ihm auf den Fersen zu bleiben. Nur der Hauptmann, der sich mit Welid in ein Gespräch eingelassen hatte, beschleunigte den Gang seines Pferdes nicht und blieb mehr und mehr hinter der Eskorte zurück. Da Welid nicht unhöflich sein wollte, war er gezwungen, mit ihm Schritt zu halten, und es dauerte auch gar nicht lange, da entschwanden die Voranreitenden hinter einer Wegbiegung seinen Blicken.


  Das ist Absicht, dachte Welid und wollte ihnen nachsetzen. Aber der Hauptmann fasste nach dem Zügel seines Pferdes. »Bleib«, sagte er, »du kannst ihm doch nicht mehr helfen.«


  »Helfen? Wobei?«


  »Beim Sterben. Al-Manßur hat den Befehl gegeben, seinen Sohn zu enthaupten, sobald wir aus der Sichtweite der Kastilier sind.« Und er sprang vom Pferde. »Ich warte hier, bis alles vorbei ist. Komm, setz dich zu mir.«


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Einer der Männer kam auf sie zu. Langsamen Schrittes. Blieb stehen. Schwieg eine Weile. Sagte dann: »Es ist geschehen.«


  »Hat er sich gewehrt? Ist jemand von euch verletzt?«


  »Nein. Er hat uns nicht die geringsten Schwierigkeiten gemacht. Als er hörte, was al-Manßur befohlen hatte, antwortete er: ›Sagt meinem Vater, ich lasse ihm danken dafür, dass er mir sein Wort so schnell gebrochen und die Sache so kurz abgemacht hat‹, sprang vom Pferd, kniete nieder und hielt den Kopf so aufrecht, dass Mustafa ihn mit einem einzigen Säbelhieb vom Rumpf trennen konnte.«


  »Schade um ihn. Wenn er Heerführer geworden wäre, hätten die Christen vor ihm gezittert. Nun begrabt ihn. Dann will ich für seine Seele ein Gebet sprechen.«


  Dann wandte sich der Hauptmann an Welid. »Du kannst reiten, wohin du willst. Es war keine Rede von einem Begleiter Abdallahs, so bin ich auch nicht gezwungen, dich deinem Unheil in die Arme zu treiben.«


  Aber Welid fragte: »Darf ich mich euch trotzdem anschließen?« »Was willst du, du Sohn des Verderbens?«


  »Dem Vater den Gruß seines Sohnes überbringen. Ich fürchte, bei euch wird sich keine Zunge finden, die das tut.«
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  Als sie das Feldlager der Moslems erreichten, wurde es gerade geräumt. Al-Manßur war schon mit den ersten Truppen vorausgeritten, der Tross sollte nachkommen.


  Du fliehst vor deinem toten Sohn, al-Manßur b’illah! Aber er wird dich einholen. Denn er hat seine Beherztheit auf mich übertragen, er hat mir seine Unerschrockenheit eingeflößt, er hat mich mit seinem Todesmut angesteckt, und kein Teufel soll mich überlisten, dass ich dir ausweiche, statt mich dir zu stellen und dir die Wahrheit zu sagen, wie ich es meinem Milchbruder vor Jahren versprochen habe.


  Es war dem Heimkehrenden aber nicht unlieb, dass ihm noch eine Frist blieb, während der er seine Empörung dämpfen, seine Gedanken ordnen, sein Herz zügeln und seinem Verstand zu Einsicht und Klarheit verhelfen konnte, damit der in dem bevorstehenden Kampf auf Leben und Tod sein Feldherr sei.


  Welid suchte keine Gesellschaft auf dem Weg, der ihn nach Süden führte, doch der Hauptmann fühlte sich verantwortlich dafür, dass er verpflegt wurde, und schloss sich ihm an. Es war keine unterhaltsame Reise, denn der Hauptmann hatte Scheu vor diesem Gefährten, der da sehenden Auges in sein Verderben ritt und nicht zum Umkehren zu bewegen war. Und doch hielt es ihn wie durch Zauber in seiner Nähe.


  Als sie auf der Höhe angelangt waren, von der aus man Cordoba übersah, machten sie zum letzten Mal miteinander Rast. Der Hauptmann streckte seine Hand nach Sonnenaufgang und sagte: »Wenn du zehn Jahre lang deine Sohlen auf den Wegen der Fremde gewetzt hast, kennst du diese Gebäude noch nicht. Sie gehören zu Zahira, der Stadt, die auf Befehl unseres Feldherrn errichtet wurde. Alle Regierungsämter sind dorthin verlegt worden. Alle einflussreichen Männer haben ihre Paläste in es-Sachra verlassen und sich in Zahira neue gebaut. Die Stadt des Kalifen ist verödet. Nur Hischam selbst wohnt noch dort mit seiner Mutter, hinter den hohen Mauern, die seinen Palast umgeben, und deren Tore sich selten genug in ihren Angeln drehn. Und in die Häuser der Vornehmen sind Eulen eingezogen und Fledermäuse.


  Siehst du dort auf halber Höhe des Berges, umgeben von blühenden Gärten, das weit ausgedehnte Gebäude? Das ist al-Manßurs eigenes Schloss. Es steht dem des Kalifen an Prachtentfaltung nicht nach. Dort musst du um Einlass bitten, wenn du ihn sprechen willst. Aber besprich dich lieber noch einmal mit deiner Seele. Und wenn du umkehren willst - jetzt ist es noch Zeit.«


  Umkehren? Nein. Aber einkehren. Das Pferd die Gassen hinuntertraben lassen bis zur großen Brücke, dann den Strom talab begleiten bis zur ersten Querstraße, dort im zweiten Haus auf der linken Seite anklopfen und rufen: »Romeileh! Mach mir auf, Romeileh!«


  Nein, das nicht. Sie darf nicht aufgeschreckt werden durch ein Wiedersehn, das ein Abschiednehmen für immer ist.


  Aber die Moschee, sie darf ich betreten. Sie wird mich stärken vor meinem Dschihad.


  Welid schrak zusammen, als ihm dieses Wort durch den Sinn zuckte. War es nicht eine Vermessenheit, das, was er jetzt vorhatte, einen Heiligen Krieg zu nennen? Ihm eingegeben von dem Einflüsterer, um ihm den Tod erstrebenswert und das Paradies greifbar erscheinen zu lassen?


  Er verabschiedete sich von seinem Begleiter ohne überflüssige Worte.


  »Behalte mein Pferd zum Dank für deine Anteilnahme. Ich werde es nicht mehr brauchen.«


  Die Moschee war beleuchtet wie damals, als er sie zum ersten Mal betrat. Diese Bogen, diese Säulen, diese Nischen, diese Kuppeln, wie hatten sie ihm vor der Seele gestanden in all den Jahren, als er mit seinen Augen nichts anderes sehen konnte als die trostlosen Gebäude der Ungläubigen. Alles, alles hier war ihm vertraut, wie einem die Heimat vertraut ist.


  Oder doch nicht? Hatte sich etwas verändert?


  Es war nicht Gebetszeit. Er konnte die Säulenreihen durchschreiten und stellte fest, dass sie sich vermehrt hatten. Ein Anbau also. Warum sollte auch nicht der große al-Manßur die Moschee erweitern zu Allahs Ehre? Wirklich zu der Allahs? Oder zu seiner eigenen? Aber das lass du seine Sache sein, Welid ben Besbasa. Denk du nicht an den Mächtigen der Erde, sondern an den Allmächtigen im Himmel, wenn du dieses Haus betrittst.


  Sich niederwerfen und mit der Stirn diesen Boden berühren. Warum sich überhaupt noch erheben?


  Allah, wenn ich dich anbete aus Furcht vor der Hölle, so stoße mich in die Hölle! Wenn ich dich preise aus Hoffnung auf das Paradies, so verschließe vor mir das Paradies. Doch wenn ich mich in deine Allgegenwärtigkeit versenke aus Liebe zu dir, so tue mit mir, was du willst!


  Das waren Worte eines Sufis, die Welid einmal irgendwo gehört und nicht verstanden hatte. Wie Samenkörner waren sie ihm ins Herz gefallen. Nun blühten sie auf.
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  »Al-Manßur ist nicht in seinem Palast. Er wird auch schwerlich vor Abend zurück sein. Er macht seinen Rundgang bei den Schülern und Lehrern. Willst du warten oder wiederkommen?«


  Einen Augenblick überlegte Welid, was er antworten sollte. Dann sagte er: »Wiederkommen.« Und das Tor des Palastes schloss sich vor ihm.


  Er ging durch die Straßen der neu errichteten Stadt. Der Hauptmann hatte nicht zu viel versprochen. Die prachtvollsten Gebäude standen inmitten ihrer Gärten, es war, obschon Herbst, eine Farbenpracht bei den Rosen und Astern, ein Grünen und Blühen, wie man es im Norden selbst im Sommer nicht findet. Und die Baumeister hatten mit Säulen, Arkaden, hochgewölbten Toren, ebenso wenig gespart wie die Steinmetzen mit Gitterwerk und Verzierungen aller Art und die Dachdecker mit kupfernen Kuppeln.


  Auch an einer Moschee kam Welid vorüber. Sie war nicht sehr groß, aber untadlig in ihren Maßen, mit mehreren Hallen, in denen je ein Lehrer mit seinen Schülern saß. Welid trat ein und blieb an der Türe stehn. Kein Kopf drehte sich nach ihm um.


  Da fiel sein Blick auf einen Mann, der nicht mit den ändern auf der Matte saß, sondern aufrecht an einer Säule gelehnt stand. Es war der, den er suchte. Auch nach ihm wandte kein Schüler den Kopf, die Fragen gingen von den Lehrern aus, die Antworten kamen von den Knaben, nur wenn sie ausblieben, sprach al-Manßur ein Wort der Aufmunterung oder Ermahnung. Endlich legte er einem der Schüler die Hand auf die Schulter, sagte ein lobendes Wort und schritt von dieser Gruppe zur nächsten. Sein ganzes Wesen strahlte Güte und Väterlichkeit aus, keiner hätte es für möglich gehalten, dass dies ein Mann war, der vor Kurzem dem eigenen Sohn das Todesurteil gesprochen hatte.


  ›Ist das Verstellung?‹ dachte Welid. ›Selbstbeherrschung? Gespaltensein? Ist der Mensch kein einheitliches Wesen? Hat er zwei Naturen in sich oder gar drei? Kann er nach außen kehren, welche er will?‹


  Du aber, Allah, siehst ihn so, wie er wirklich ist. Vor dir kann er sich weder wandeln noch verstecken. Preis dir, du in alle Tiefen Blickenden, in Ewigkeit!


  Beim Weiterschreiten musste al-Manßur an Welid vorbeigehn. Der Heimgekehrte stand im Halbschatten einer Nische und rührte sich nicht. Trotzdem bemerkte ihn der Großwesir, verlangsamte den Schritt und sah ihm scharf in die Augen. Plötzlich überzog ein Lächeln des Erkennens sein Gesicht, das er nicht unterdrücken konnte (vielleicht auch gar nicht wollte), und er sagte: »Was führt dich hierher, Welid?«


  War das möglich?Nach so langer Trennung ein Menschengesicht wiederzuerkennen, trotz all der Veränderung, die Mühsal und Anstrengung in die Züge eingezeichnet haben? Es wiederzuerkennen, ohne dass man auf eine Begegnung gefasst war? Welid fand nicht so schnell eine Antwort, und al-Manßur fuhr fort; »Schon gut. Warte ein wenig. Ich will nur noch einmal die ändern Reihen durchgehn.«
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  Dann war es soweit. Al-Manßur führte Welid durch seine Stadt. Zeigte ihm diesen Palast und jenen. »Hier wohnt Jussuf ben Chalid. Und hier Ibn Motarrif. Alle sind sie mir nachgezogen. Die Stadt des Kalifen ist leer.«


  Dann führte er ihn in seine eigenen Gärten. »Im Frühjahr solltest du sie sehen. Wenn die Granatäpfel blühen, der Jasmin, der Oleander. Selbst die Gärten Obeidallahs waren nicht schöner.«


  »Waren?«


  »Ja, er ist tot. Und das Unkraut überwuchert seine Beete.«


  Sie kamen an einen kleinen Pavillon. Zwölf Marmorsäulen trugen ein Kupferdach. In der Mitte eine einer Muschel nachgebildete Porphyrschale, in die das Wasser aus einer Röhre floss.


  Al-Manßur setzte sich auf den Brunnenrand.


  »Und nun sage mir, Welid, was du mir bringst.«


  »Den Abschiedsgruß deines Sohnes Abdallah.«


  »Abdallah war nicht mein, sondern dein Sohn!«


  Wie von einer Viper gebissen fuhr Welid zusammen, sprang im nächsten Augenblick auf al-Manßur zu und packte ihn an der Schulter.


  »Du Ungeheuer!« schrie er. »Meinst du, weil du dich nicht scheutest, Ehebruch zu begehen, müsste auch jeder andere zu einer solchen Schändlichkeit fähig sein? Deshalb hast du die arme Hind verstoßen? Deshalb den unglücklichen Abdallah durch Hintansetzung zur Auflehnung getrieben und schließlich ermorden lassen?«


  Al-Manßur glitt vom Brunnenrand und entzog sich Welids Zugriff. Sein Gesicht verfärbte sich.


  Jetzt wird es geschehen, dachte Welid. Entweder er sticht mich nieder, oder er ruft seine Schergen, dass sie es für ihn besorgen.


  Doch kein Finger zuckte an al-Manßurs Hand, kein Ton kam aus seiner Kehle, nur mit seinen weit aufgerissenen Augen hielt er den Milchbruder in Bann.


  Welid senkte nicht den Blick vor dem seines Gegenübers, sondern gab ihn zurück, wie man im Zweikampf mit dem Gegner die Klinge kreuzt. Sein Zorn war einer eisigen Kälte gewichen. Endlich wandte al-Manßur sein Auge von ihm und fragte unheimlich leise:


  »Und wie willst du deine Unschuld beweisen?«


  »Beweisen? Eine Schuld kann man vielleicht beweisen. Eine Unschuld in einem Falle wie diesem niemals. Darum sagt ja auch der Prophet (gepriesen sei er um seiner Gerechtigkeit und Weisheit willen!): ›Wer eine unbescholtene Frau des Ehebruchs bezichtigt, bringe vier Zeugen ...‹«


  »... und diejenigen, welche züchtige Frauen verleumden und hernach nicht vier Zeugen beibringen können, die soll man geißeln mit achtzig Hieben und nie wieder ein Zeugnis von ihnen annehmen. Meinst du, du müssest mich im Koran unterrichten? Und was sollte es mir helfen? Nie wird in dieser Sache die Wahrheit an den Tag gebracht werden!«


  »Und nie wirst du wollen, dass sie an den Tag gebracht wird! Denn dann müsstest du die Schuld am Tode deines Sohnes ganz auf deine Schultern laden. Und nie hat er sich mehr als dein Sohn ausgewiesen als gerade bei seinem Tode. Als man ihm bedeutete, dass er sich zum Sterben bereitmachen solle, rief er: ›Sagt meinem Vater, ich lasse ihm danken dafür, dass er mir sein Wort so schnell gebrochen und die Sache so kurz abgemacht hat.‹ Sprang vom Pferd, kniete nieder und hielt den Kopf so aufrecht, dass ihn dein Scherge mit einem einzigen Säbelhieb vom Rumpf trennen konnte. Nun überlege, wen du in diesem Verhalten wiedererkennst - dich oder mich?«


  Al-Manßur schwieg. Endlich sagte er:


  »Und um mir diesen Schmerz anzutun, bist du gekommen?Gekommen, obwohl du wusstest, dass ich dich suchen ließ, weil ich noch eine andere Rechnung von dir einzutreiben hatte? Hasst du mich so sehr, Welid?« »Nicht weil ich dich hasse, sondern weil ich meine Schuld dir gegenüber los sein will, bin ich gekommen. Ich hatte mich verpflichtet, dir immer wahr und ungeschminkt zu sagen, was ich denke ...«


  »Und du hast mich angelogen?«


  »Das nicht, wieso? Ich habe nur eines Tages den Mut nicht mehr aufgebracht, dir Rede zu stehen, und deshalb floh ich über Land und Meer. Aber Allah hat nicht gewollt, dass ich mit dieser Last auf meiner Seele sterbe. Und deshalb bin ich gekommen, dir diesen Dienst zu leisten — wenn du ihn noch haben willst, wenn es nicht schon zu spät ist.«


  »Es ist zu spät. Was kannst du mir sagen, das ich nicht selber wüsste? Was mir vorhalten, das ich mir nicht selbst vorhalte?


  Den Tod von Ibn Kennun? Gewiss, ich hatte meinem Vetter Askeladscha, den ich gegen ihn ins Feld schickte, die Vollmacht erteilt, ihn seines Lebens zu versichern, wenn er sich ergäbe. Aber muss man jemandem Wort halten, der das seine selbst gebrochen hat? Oder den Tod Askeladschas? Konnte sich der Wicht nicht auf ein Missverständnis herausreden, wäre seiner Ehre nicht damit Genüge geschehen? Aber nein, er musste mich überall als einen Meineidigen hinstellen, bis mir die Galle überlief. In Wahrheit konnte dieser Sohn Abu Haukals es nicht verwinden, dass ich ihn überflügelt hatte, ich, der Sohn eines Mannes, der verschuldet gestorben war, ihn, den reichen Prahler, der sich überall mit seiner Pferdezucht, seinen Prachtgewändern, seiner üppigen Lebensführung hervortat. Vielleicht meinte er, mir endlich den Rang ablaufen zu können, wenn er mich bloßstellte. Nun soll er das tun am Jüngsten Tage!


  Oder dass ich der Mutter des Kalifen die Treue brach? Ja, war sie denn meine Gattin, dass sie Anspruch auf meine Treue hätte erheben können? Lag die Untreue nicht in erster Reihe bei ihr, die ihren Gatten vergaß und sich einen Liebhaber suchte? Ist es meine Schuld, dass sie ihren Sohn verdarb und zum Regieren untauglich machte? Wollte nicht sie, nachdem sie die Süße der Macht gekostet hatte, ihn davon um jeden Preis fernhalten? Ist nicht sie, als ich ihr deine Schwester vorstellte, auf den Gedanken gekommen, sie dem Dreizehnjährigen zuzuführen, weil sie hoffte, Marjam werde ihn so bezaubern, dass er in ihren Armen alles andere vergäße?


  Und die Bücher, die ich verbrannt habe - o Welid, was hattest du angestellt? Nie wären sie vernichtet, nur für eine Zeit ausgesondert worden, wenn nicht Jachja ben Jezid, der weltfremde Tor, mich dazu gezwungen hätte. Was hattest du ihm denn überhaupt gesagt?


  Ach (was, antworte nicht, ich will es nicht mehr wissen. Ich will endlich einmal auch etwas vergessen! Für jedes Buch, das damals ins Feuer flog, habe ich zwei neue abschreiben lassen. Die Wahrheit, die Wahrheit! Schau meine Wahrheit: Blühende Gärten, wohlbestellte Felder, Brücken über Flüsse geschlagen, Straßen gebaut, sodass Handel und Wandel gedeihen, Moscheen und Schulen errichtet, Dichter, Gelehrte, Baumeister und Handwerker herangeholt von weither, die Künste gefördert, den Armen und Geringen zu Gerechtigkeit verholfen, eine Armee geschaffen, wie sie kein Kalif vor mir jemals besessen hat, und mit ihr die Feinde des Glaubens bedrängt, dass sie vor meinem bloßen Namen zittern. Seit Jahren hat kein Ungläubiger in feindlicher Absicht die Grenzen unseres Landes übertreten! Ach, ich bin es satt, meine Taten aufzuzählen - geh und lasse sie dir von ändern berichten.«


  Al-Manßur sank in sich zusammen und sah müde und verfallen aus. ›Wieder ein anderes Gesicht‹, dachte Welid erschrocken.


  Doch plötzlich sprang der Großwesir von seinem Sitz auf.


  »Ich habe meinen Preis gezahlt für alles, was ich gewonnen habe.


  In jede Fährnis hab ich mich ergeben,


  für alle Siege setzt ich ein mein Leben,


  der einzig treue Freund, den je ich fand,


  ist dieses Schwert in meiner rechten Hand ...«


  Er hielt inne. Die Verse waren ihm aus der Seele gequollen, ohne dass er es beabsichtigt hatte. Er setzte sie nicht fort.


  »Der Preis war zu niedrig«, sagte er. »Es wird ein höherer gefordert. Diese Gärten werden verwüstet werden, diese Paläste in Flammen aufgehn. Der Himmel wird sich röten über unserer Stadt, er wird leuchten wie ein Abglanz der Hölle. Wüsste ich nur, durch wen das geschieht!«


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Ich kann es nicht abwenden. Umsonst habe ich meine Seele mit Todsünden beladen. Ich kann es nicht abwenden!


  Aber dem Brand der Hölle werde ich trotzdem entgehen! Ich habe den Koran abgeschrieben mit eigener Hand. Auf ihn soll man mein Haupt betten. Meine Töchter haben mir das Leichenhemd gewebt aus dem Flachs, der in Thorosch gewachsen ist. Es ist nicht befleckt von unrecht erworbenem Gut. In ihm soll man mich begraben. Der Staub, der sich mir auf Kleider und Gesicht gelegt hat in jedem der Heiligen Kriege, die ich führte, habe ich in einem Kästchen gesammelt. Das soll man mir in den Sarg legen, wenn ich gefallen bin.


  Du kannst dir doch wohl denken, Welid, warum ich niemals einen Feldzug gegen meine Feinde in Mauretanien selber angeführt habe. Auf Allahs Wegen muss ich ums Leben kommen. Ein Christ muss mir die Todeswunde schlagen, und dazu wird sich ja wohl endlich einer bereitfinden!«


  »Und welchen Tod hast du mir zugedacht, al-Manßur?«


  »Keinen. Oder glaubst du, dass ich mich eines Menschen entledige, der mir nicht gefährlich werden kann?


  Wenn du willst, magst du dich in die Moschee setzen und Knaben unterrichten. Aber geh erst zu Romeileh. Sie wartet seit zehn Jahren auf dich.«
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  Noch zweiundzwanzig Feldzüge führte al-Manßur gegen die Ungläubigen, je einen im Frühjahr und einen im Herbst. Er nahm ihre Burgen ein, zerstörte ihre Kirchen, ließ die Glocken von ihren Türmen holen und sie den Kriegsgefangenen, die in die Sklaverei getrieben wurden, auf die Schultern laden. Seinen Tod fand er nicht dabei.


  Der Tod ereilte ihn auf dem Krankenbett.


  Auch sein letzter Kriegszug war siegreich verlaufen, aber auf dem Heimweg konnte er nicht mehr zu Pferde sitzen und musste in einer Sänfte getragen werden. So erreichte er nach vierzehn Tagen die Grenzfeste Medinaceli, und sein Sohn Abdelmelik, den ein reitender Bote herbeigeholt hatte, erschrak vor der Blässe und Hagerkeit seines Gesichts.


  »Kehre sofort in die Hauptstadt zurück, übernimm die Regierung, unterdrücke jede Erhebung im Keim!«


  Der Sohn versprach es.


  Dreimal noch rief ihn al-Manßur zurück, um seinen Rat zu wiederholen. Seine letzten Worte konnte er nur noch lallen: »In die Hauptstadt. Die Regierung. Im Keim.«


  Als er gestorben war, setzten ihm seine Bewunderer einen Stein auf das Grab, auf dem zu lesen stand:


  »Hier ruht Abu Amir Muhammad ben Abdallah, der durch Allahs Hilfe Siegreiche. Die Spuren, die sein Fuß auf Erden hinterließ, werden dich seine Taten so deutlich ablesen lassen, als ob du sie mit Augen gesehen hättest. Bei Allah, nie wird die Welt einen Mann hervorbringen gleich ihm, noch einen, der unsere Grenzen verteidigen wird wie er.«


  Ein Christenmönch in Burgos aber schrieb in seine Chronik: »Im Jahre tausendundzwei nach unseres Heilands Geburt starb Almansor. Er wurde in der Hölle begraben.«


  
    
      
        
          
            
              
                
                  
                    
                      
                        [image: ]
                      

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  


  


  ZEITTAFEL


  (Die bei den Herrschern angegebenen Jahreszahlen beziehen sich auf deren Regierungszeit)


  


  
    
      	711

      	Eroberung eines Großteils der Iberischen Halbinsel durch die Araber
    


    
      	718

      	Die Westgoten errichten in Nordspanien das Königreich Asturien
    


    
      	750

      	Sturz der Omaijadendynastie in Damaskus
    


    
      	755-788

      	Abderrachman I. Emir von Cordoba. Begründer der spanischen Omaijadendynastie
    


    
      	785

      	Baubeginn der Omaijadenmoschee in Cordoba
    


    
      	um 870-950

      	Al-Farabi, geboren in Farab (Turkestan), gestorben in Damaskus
    


    
      	

      	Bedeutender arabisch schreibender Philosoph und Aristoteleskommentator. Entwarf in seinem Buch »Der Musterstaat« eine fortschrittliche Utopie
    


    
      	882

      	Das russische Reich von Kiew entsteht durch Vereinigung des Nord- und Südreiches unter Fürst Oleg
    


    
      	912-961

      	Abderrachman III. Das spanische Omaijadenreich steht auf seinem Höhepunkt
    


    
      	915

      	Herrschaft der Araber in Süditalien gebrochen
    


    
      	919-936

      	Heinrich I. deutscher König. Legt den Grundstein zum Zusammenschluß der deutschen Stämme zu einem Reich
    


    
      	929

      	Annahme des Kalifentitels durch den Emir von Cordoba, Abderrachman III.
    


    
      	936-973

      	Otto I. Festigt den frühfeudalen deutschen Staat
    


    
      	936-1013

      	Abu Kasim, arabischer Mediziner aus Spanien, Leibarzt Hakams II., berühmtester Arzt seiner Zeit. Seziert menschliche Leichen
    


    
      	948-1009

      	Ibn Junis, arabischer Naturwissenschaftler. Legt seine Forschungsergebnisse in den »Hakimschen Planetentafeln« nieder. Bestimmt den Neigungswinkel der Sonnenbahn, stellt die Kreiselbewegung der Erdachse fest
    


    
      	um 940

      	Al-Manßur geboren
    


    
      	955

      	Otto I. schlägt die Ungarn auf dem Lechfeld und hindert sie damit an weiteren Einbrüchen in sein Reich. Sie werden in der Donau-Tiefebene sesshaft
    


    
      	um 950

      	Das Schachspiel und der Wechsel als Zahlungsmittel kommen durch die Araber nach Europa
    


    
      	um 960

      	Mieczyslaw faßt zahlreiche polnische Stämme zu einem polnischen Staat zusammen
    


    
      	

      	Der Araber Al Sufi fertigt einen Himmelsglobus an
    


    
      	

      	Übertritt der Türken zum Islam beginnt
    


    
      	961-976

      	Hakam II. Kalif von Cordoba
    


    
      	962

      	Abderrachman, Sohn Hakams II. und der Subeiha, geboren
    


    
      	

      	Otto I. lässt sich in Rom zum Kaiser krönen
    


    
      	um 965

      	Arabisches Zahlensystem verbreitet sich in Europa
    


    
      	965

      	Hischam, Sohn Hakams II. und der Subeiha, geboren
    


    
      	966

      	Al-Manßurs Sohn Abdallah geboren
    


    
      	967

      	Al-Manßur wird Vermögensverwalter des ältesten Kalifensohnes
    


    
      	970

      	Al-Manßur wird Kadi in Sevilla und Niebla und nach dem Tode des achtjährigen Abderrachman Vermögensverwalter von Hakams nunmehr einzigem Sohn Hischam
    


    
      	

      	Garcia Femandez wird Graf von Kastilien
    


    
      	

      	Der Fatimiden-Kalif Mo-izz lässt Kairo bauen
    


    
      	um 970

      	Kupferbergbau beginnt in Goslar
    


    
      	972

      	Al-Manßur ward zum Befehlshaber der Schorta ernannt
    


    
      	

      	Bau seines Palastes in Roßafa
    


    
      	

      	Feldzug gegen Ibn Kennun in Mauretanien
    


    
      	973

      	Al-Manßurs Sohn Abdelmalik geboren
    


    
      	973-975

      	Araber im Alpengebiet und in Südfrankreich von französischen Heeren besiegt
    


    
      	973-983

      	Otto II. deutscher König und römischer Kaiser
    


    
      	973-1048

      	Al Biruni, arabischer Gelehrter persischer Herkunft. Versucht als Mathematiker, Physiker, Sternforscher und Geschichtsschreiber indische und arabische Wissensquellen zu vereinen
    


    
      	974

      	Ibn Kennun kapituliert
    


    
      	um 975

      	Bau einer Sternwarte in Kairo
    


    
      	

      	Bücherbestand der arabischen Bibliothek in Cordoba erreicht 400000 Bände
    


    
      	976

      	Hakam II. gestorben
    


    
      	977

      	Erster Feldzug al-Manßurs gegen die Christen. Verurteilung seines Sohnes Amir, der totgepeitscht wird
    


    
      	978

      	Eheschließung al-Manßurs mit Asma. Der Wesir Moßchafi und seine Familienangehörigen verlieren alle Ämter. Al-Manßur wird »Hadschib«, »Kämmerer«, im Roman mit »Großwesir« bezeichnet
    


    
      	979

      	Beginn des Baues von Zahira
    


    
      	

      	Al-Manßur reorganisiert die Armee. Er lässt, um sich gegen den Vorwurf der Freigeisterei zu verteidigen, die philosophischen Bücher aus Hakams Bibliothek verbrennen. Hischam erhält strenggläubige Lehrer
    


    
      	

      	Verschwörung des Eunuchen Dschaudar, Hischam zu töten ’Zerwürfnis zwischen al-Manßur und Ghalib
    


    
      	um 980

      	Ibn Abbas vollendet sein zwanzigbändiges Handbuch über die Medizin
    


    
      	980-1037

      	Ibn Sina (Avicenna), arabischer Naturwissenschaftler und Philosoph persischer Herkunft. Schrieb über hundert Werke, die das gesamte Wissen seiner Zeit umfassen
    


    
      	981

      	Siegreicher Feldzug al-Manßurs gegen die Christen. Annahme des Titels »al-Manßur b’illah«, »der durch Gottes Hilfe Siegreiche« Byzanz verbündet sich mit den Arabern Siziliens gegen Otto II. Schlacht bei Colonne in Kalabrien, in der Emir Abul Kasem fiel
    


    
      	983-1002

      	Otto III. deutscher König und seit 996 Kaiser
    


    
      	985

      	Askeladschas Feldzug gegen Ibn Kennun in Mauretanien, der sich ihm gegen die Zusicherung, sein Leben zu schonen, ergibt; doch al-Manßur lässt beide hinrichten
    


    
      	

      	Arabische Heere dringen siegreich bis Barcelona vor
    


    
      	987

      	Hugo Kapet wird zum König von Frankreich gekrönt (Kapetinger)
    


    
      	988

      	Das Komplott Abdallahs gegen seinen Vater al-Manßur wird verraten.
    


    
      	

      	Abdallah flieht zu Garcia Fernandez, dem Grafen von Kastilien
    


    
      	

      	Universität: Kairo gegründet
    


    
      	989

      	Beginn der Christianisierung Russlands
    


    
      	990

      	Hinrichtung Abdallahs
    


    
      	994

      	Garcia Fernandez fällt in einer Schlacht gegen al-Manßur
    


    
      	997

      	Die Verschwörung Subeihas mit Ziri ben Atia, dem Vizekönig von Mauretanien, wird von al-Manßur vereitelt. (Im Roman wird dieses Ereignis, der geschlossenen Komposition wegen, um acht Jahre vorverlegt)
    


    
      	

      	Ungarn wird Königreich
    


    
      	999-1005

      	Sylvester ll. Papst. (982-991 Abt von Bobbio, 991-998 Erzbischof von Reims)
    


    
      	um 1000

      	Entdeckung Amerikas durch Leif Erikson
    


    
      	1002

      	Al-Manßurs letzter Feldzug und Tod. Sein Sohn Abdelmalik erbt seine Machtstellung
    


    
      	

      	Der Verfall des maurischen Reiches in Spanien setzt ein
    

  


  


  ERLÄUTERUNGEN


  Abbasiden, Kalifendynastie. Ihr Begründer Abul Abbas Abdallah stürzte 750 die Dynastie der (→) Omaijaden. Sein Nachfolger Abdallah verlegte 765 den Regierungssitz von Damaskus nach Bagdad


  Abdelmalik, Sohn al-Manßurs, gest. 1008. Erbte Machtstellung seines Vaters. Sein Bruder Abderrachman, genannt (→) Sanchol, wird beschuldigt, ihn vergiftet zu haben Abderrachman III., 912-961 erster (→) Kalif in (→) Andalus


  Abu, »Vater«


  Abu Hafs, Vater al-Manßurs


  Abu Amir al-Manßur (→) al-Manßur


  Ahmad ben Halid, Lehrer von Abu Hafs


  Aischa, Lieblingsgattin des Propheten Muhammad. Um 613 geboren. 1210 (→) Hadithe werden ihr zugeschrieben


  Ali ben Abi Talib, Vetter des Propheten Muhammad, heiratete dessen Tochter (→) Fatima. Nachfolger (→) Uthmans im Kalifat, doch (→) Muawija, der Statthalter Syriens, ein →) Omaijade, verweigerte ihm die Anerkennung, wodurch es zum Bürgerkrieg kam, in dessen Verlauf Ali getötet wurde (661) und die Omaijaden endgültig das Kalifat erlangten


  Allah (arabisch, zusammengezogen aus al ilah »der Gott«), Schon die heidnischen Araber verwendeten diese Bezeichnung, die dann im (→) Islam zum Namen des einzigen Gottes wurde


  Allah akbar, »Allah ist groß«


  Almansor, überlieferte Form von al-Manßurs Namen im Spanischen


  Amiriden, Nachkommen al-Manßurs, so genannt nach seiner (→) Kunya


  Andalus, der von den Arabern beherrschte Teil Spaniens. Umfaßte nicht nur das heutige Andalusien, sondern nahezu die gesamte Iberische Halbinsel. 711-715 von Tarik und Musa unterworfen


  Antar, Held eines berühmten alt-arabischen Romans und vieler Gedichte


  Aristoteles, griechischer Philosoph, 384-322 v.u.Z. Seine Schriften wurden den Europäern im Mittelalter zum Teil durch die Vermittlung der Araber bekannt


  Bakschisch, Almosen, Trinkgeld, auch Bestechungsgeld


  Baschar ibn Burd, Sohn eines Erdarbeiters aus Basra, einer der bedeutendsten Dichter des 8. Jh., dessen (→) Diwan über 12000 Gesänge enthalten haben soll. Wegen eines Spottverses ließ ihn der Kalif 784 hinrichten


  Burnus, Mantelgewand der arabischen Männer, halbkreisförmig, mit der Kapuze aus einem Stück gearbeitet


  Charidschiten, Anhänger der ersten religiösen Sekte im Islam. Sie waren ursprünglich Anhänger (→) Alis gewesen, hatten diesen aber verlassen, als er auf den Vorschlag seines Gegners (→) Muawija einging, auf Kampf verzichtete und sich einem Schiedsspruch unterwarf, da sie die Devise verfochten: »Das Urteil gehört Gott allein.« In der Kalifatsfrage, die bei allen Spaltungen des Islam den Ausgangspunkt gebildet hat, standen sie sowohl zu den Sunniten (→ Sunna) als auch zu den (→) Schiiten im Gegensatz, indem sie lehrten, es sei die Pflicht der Gläubigen, jeden (→) Imam oder (→) Kalifen abzusetzen, der vom rechten Weg abgewichen ist. Andererseits könne jeder Gläubige, der moralisch und religiös unbescholten ist, durch Wahl der Gemeinde zur höchsten Würde des Imamats erhoben werden


  Dinar, Goldeinheit des arabischen Münzsystems. Im 10. Jh. hatte er etwa den Wert von 14 (→) Dirhems


  Dirhem, Silbereinheit des arabischen Münzsystems. Seit dem 7. Jh. einzige in allen islamischen Ländern geprägte Silbermünze von etwa 4 Gramm


  Diwan, Gedichtsammlung eines Verfassers


  Dschihad, »Anstrengung«, Heiliger Krieg. Muhammad schrieb seinen Anhängern vor, alle Völker, die den Islam nicht freiwillig annehmen, mit Waffengewalt zu unterwerfen. Er nannte diesen Kampf einen »Krieg auf den Wegen Gottes «, der jährlich von einem moslemischen Herrscher geführt werden muss. Die Völker, gegen die sich der Dschihad richtet, müssen zuvor zur Annahme des (→) Islam aufgefordert werden. Weigern sie sich, haben sie die Wahl, entweder sich der moslemischen Herrschaft zu unterwerfen oder zu kämpfen. Unterliegen sie, so können sie versklavt werden. Ein Moslem, der kämpfend im Dschihad stirbt, ist ein Märtyrer, dem das Paradies mit besonderen Vorrechten sicher ist


  Dschinnen, nach Ansicht der Moslems luftige oder feurige Geister, vernunftbegabt, ungreifbar, die imstande sind, unter wechselnden Formen zu erscheinen


  Emir, »Befehlshaber«, Titel unabhängiger muhammedanischer Stammesfürsten


  Fatima, jüngste Tochter des Propheten Muhammad, 606-632, Gattin des (→) Ali ben Abi Talib. Ihre beiden Söhne (→) Hasan und (→) Husain sind die einzigen, die das Geschlecht des Propheten fortgesetzt haben


  Fakih, Rechtsvertreter


  Fatimiden, muhammedanische Dynastie, die ihren Ursprung auf (→) Ali und (→) Fatima zurückführte. Sie gelangte 910 in Kairawan zur Herrschaft, eroberte von hier aus große Gebiete Nordwestafrikas und schließlich 970 Ägypten. Daraufhin nahm der damalige Herrscher den Titel eines (→) Kalifen an und gründete Kairo, das er zum Regierungssitz wählte


  Fikh, »Einsicht, Vernünftigkeit«, Bezeichnung der Rechtswissenschaft im Islam


  Fetwa, Rechtsgutachten in muhammedanischen Ländern


  Garten Eden, der Paradiesesgarten. Wird im Koran häufig beschrieben als ein Garten mit schönen, ewig jungbleibenden Frauen, reichlichen Getränken, wohlschmeckenden Früchten, schattigen Bäumen, unter denen die Gläubigen auf Kissen aus kostbaren Stoffen lagern. Hier werden die Bücher aufbewahrt, in denen die Taten der Menschen aufgezeichnet sind, ebenso ein Ur- Koran, den Muhammad »die Mutter des Buches« nannte


  Ghalib, Feldherr unter (→) Hakam II. und (→) Hischam II. Schwiegervater al-Manßurs


  Ghul, nach der Vorstellung der alten Araber ein weiblicher, besonders grausiger, menschenfeindlicher Dämon, der durch Wechsel seiner Gestalt die Menschen, namentlich Reisende, von ihrem Weg ablockte, sie unversehens überfiel und auffraß


  Großer Fluss, der Guadalquivir. Der Name ist abgeleitet vom arabischen Wort »Wad el Kebir«, »Großer Fluss«


  Hadith, Überlieferungen über Taten und Aussprüche des Propheten Muhammad


  Hakam II., Sohn (→) Abderrachmans III., 961-976 Kalif in Cordoba


  Hameh, in der arabischen Vorstellung eine geisterhafte Eule, die des Nachts mit Klagegeheul die Gräber der Verstorbenen umfliegt


  Hasan, Sohn des (→) Ali und der (→) Fatima, um 625 bis um 670. Verzichtete auf das Kalifat gegen eine hohe Summe, die ihm (→) Muawija bewilligte


  Haschimiden, arabisches Geschlecht, dem (→) Muhammad angehörte


  Heiliger Krieg (→) Dschihad


  Hischam II., zweiter Sohn (→) Hakams II., geboren 965. 976-1008 Kalif. Er hat nie selbständig regiert, da al-Manßur das verhinderte. Auch nach dem Sturz der (→) Amiriden führte er sein Schattendasein noch einige Jahre als Spielball der sich im Bürgerkrieg bekämpfenden Parteien fort


  Husain, Sohn des (→) Ali und der (→) Fatima, um 627-680. Er erkannte (→) Ja- zid nicht als Kalifen an und fand in einem Gefecht gegen dessen Soldaten den Tod


  Iblis, Eigenname des Teufels Ibn, »Sohn«


  Ibn Chafßun, gest. um 915. Bekämpfte viele Jahre lang die Emire von Andalus, ohne dass sie seiner Herr werden konnten


  Ibrahim (der biblische Abraham) ist nicht nur der Stammvater der Juden durch Isaak, den ihm seine Frau Sarah geboren hatte, sondern auch der der Araber durch Ismail, den Sohn seiner Magd Hagar. Da die Eifersucht der beiden Frauen zu Misshelligkeiten führte, brachte Ibrahim nach arabischer Überlieferung Hagar und Ismail nach Arabien und baute hier mit Hilfe seines Sohnes die (→) Kaaba


  Idris, gest. 791. Floh 784 vor den (→) Abbasiden nach dem nordwestlichen Afrika und wurde dort als rechtmäßiger (→) Imam anerkannt


  Ichram, Kleidung, aus zwei weißen Tüchern bestehend, in welcher der Mekka- Pilger die vorgeschriebenen Zeremonien des Umlaufs um die (→) Kaaba vorzunehmen hat


  Ifrikija, Landstrich in Afrika, östlich von (→) Mauretanien und westlich von Libyen


  Ilm, »Erkenntnis«, die Wissenschaft im weitesten Sinne des Wortes, vor allem aber die Gottesgelehrtheit (Theologie)


  Imam, 1. Im Islam Vorbeter des gemeinschaftlichen Gebets


  
    2. Geistliche Würde der (→) Kalifen. Diese Bedeutung war jedoch in der islamischen Welt umstritten, (→) Schiiten
  


  Isa ben Mariam, Jesus, Sohn der Maria


  Islam, »Hingabe«, Name der muhammedanischen Religion nach der 3. (→) Sure des (→) Koran, 17. Vers: »Die wahre Religion ist die Hingabe«


  Jachja, Sohn Sacharjas, Johannes, Sohn des Zacharias (Johannes der Täufer)


  Jazid, Sohn (→) Muawijas, der nach seines Vaters Tod das Kalifat erbte


  Kaaba, Heiligtum der heidnischen Araber in Mekka. Nach arabischer Überlieferung von (→) Ibrahim und Ismail erbaut. Von Muhammad zum Hauptheiligtum seiner Religion gemacht. Alle Moslems sind nach dem Koran verpflichtet, mindestens einmal in ihrem Leben nach Mekka zu pilgern Kalabrien, Landstrich in Süditalien


  Kalif, »Stellvertreter«, Titel des als Nachfolger Muhammads geltenden weltlich-geistlichen Herrschers des islamischen Reiches. Seit (→) Muawija vererbte sich diese Würde innerhalb der (→) Omaijadendynastie, die von den (→) Abbasiden verdrängt wurde. Lediglich in (→) Andalus konnte sich der Omaijade Abderrachman I., der der Verfolgung durch die Abbasiden entronnen war, als (→) Emir behaupten. Dessen Nachkomme (→) Abderrachman III. begründete schließlich ein selbständiges Kalifat. Zur Zeit der Romanhandlung war die islamische Welt in drei Kalifate gespalten, in das der Abbasiden, der (→) Fatimiden und der Omaijaden, wobei nur die Herrscher von Andalus nachweislich dem Stamme (→) Koraisch angehörten


  Kastilien, Land in Nordspanien, seit dem 8. Jahrhundert unter der Herrschaft der Könige von Asturien, die es von einheimischen Grafen verwalten ließen. Garcia Femandez (970-994) erreichte eine weitgehende Unabhängigkeit


  Kibla, die Richtung, die nach Mekka weist und nach der hin jeder Gläubige sein Gebet verrichten muss. Sie wird in den Moscheen angezeigt durch die Kibla- Wand, in der meistens ein (→) Mihrab angebracht ist


  Al-Kindi, arabischer Philosoph, gest. 873. Erster Aristoteliker der Araber, (→) Aristoteles


  Koraisch, arabischer Stamm, aus dem Muhammad hervorging


  Koran, »Lesung«, heilige Schrift der Muhammedaner, enthält die Offenbarungen des Propheten Muhammad


  Kunya, Ehrenname. Die Araber pflegten den ihnen von ihren Eltern verliehenen Namen für gewöhnlich nur während ihrer Kindheit zu tragen, später nahmen sie einen anderen an, sehr oft nach ihrem ältesten Sohn, indem sie sich »Vater (Abu) des so und so« nannten. Aber auch einer ihrer Vorfahren oder ihr Herkunftsort, ihre Beschäftigung, irgendeine Besonderheit oder hervorragende Leistung konnten die Veranlassung zu einer neuen Kunya geben, und es war nichts Ungewöhnliches, dass ein Mann seine Kunya im Laufe seines Lebens mehrere Male wechselte


  Maghreb, »Westen«, westlicher Teil der arabischen Welt (Marokko, Tunesien, Algerien)


  Maghrebinische Schrift, Duktus der arabischen Schriftzeichen, der im (→) Maghreb entstanden und im 9. Jahrhundert dort vorwiegend angewandt worden ist


  Al-Manßur, Abu Amir, 978—1002 Großwesir des spanischen Scheinkalifen (→) Hischam II., in dessen Namen er die Herrschaft ausübte. Er reorganisierte das Heer, vinternahm Kriegszüge gegen die christlichen Staaten und die aufständischen Muhammedaner in Afrika


  Marabut, Bezeichnung, besonders in Nordafrika, für eine als heilig angesehene Persönlichkeit oder deren Nachkommen


  Mauretanien, im Altertum Bezeichnung für das Gebiet von Marokko und Algerien


  Medrese, Lehranstalt, in der die islamischen Wissenschaften gepflegt wurden. Die Medrese von Cordoba war im 10. Jh. die bedeutendste wissenschaftliche Bildungsstätte Europas


  Mihrab, Gebetsnische, zumeist halbrund und prächtig verziert, die in die (→) Kibla-Wand der Moschee eingelassen ist. In dem Mihrab der großen Moschee in Cordoba wurde eine Reliquie des Propheten Muhammad aufbewahrt


  Monkar und Nakir, Engel, die nach islamischer Vorstellung den Toten nach seinem Begräbnis auf seinen Glauben hin prüfen


  Moslem, Anhänger des (→) Islam


  Muawija, Verwandter (→) Uthmans, von diesem zum Statthalter Syriens ernannt, Gegner (→) Alis, dem er das Kalifat streitig machte und nach dessen Tode (→) Kalif. Er herrschte von 661-680


  Muezzin, Moscheediener, der fünfmal täglich vom Minarett herab den »Adhan «, d.h. die Aufforderung zum Gebet singt


  Muhammad, Stifter des Islam, aus dem Geschlecht Haschim und dem Stamm Koraisch, um 570-632. Er hatte mit etwa 40 Jahren die ersten Offenbarungen, denen zufolge er das Heidentum, in dem er aufgewachsen war, bekämpfte und einen reinen Monotheismus verkündigte. Er verstand sich als den letzten in der Reihe der Propheten, die Gott den Menschen erweckt hat. Seiner Vorstellung nach ist mit dem (→) Koran die Offenbarung Gottes abgeschlossen und die vollkommene Religion erreicht


  Omaijaden, erste muhammedanische Kalifendynastie, die ihren Namen von ihrem Ahnherrn Omaija ibn Abd Schems aus dem Stamm Koraisch führte, dessen Großvater auch Muhammads Ahnherr war


  Platon, bedeutender griechischer Philosoph, 427-347 v.u.Z.


  Prophet, der, (→) Muhammad


  Quais und Leila, berühmtes Liebespaar der arabischen Literatur


  Ramadan, der neunte Monat des islamischen Kalenders. In ihm empfing Muhammad die ersten Offenbarungen durch den Engel Gabriel. Daher wird der Ramadan in besonderer Weise geheiligt, indem die Gläubigen bei Tage weder Speise noch Trank zu sich nehmen dürfen


  Rawi, berufsmäßiger Märchen- und Geschichtenerzähler, der sich an öffentlichen Plätzen Zuhörer sammelt und von deren Gaben lebt


  Rechtsschulen, es gab im Islam vier anerkannte Rechtsschulen, die sich nur in Kleinigkeiten unterschieden. In (→) Andalus hielt man sich bei der Rechtsprechung an die Schule des Malik ben Anas, gest. 795.


  Riba, Wucher, Zins, ungerechtfertigter Vermögensvorteil ohne Gegenleistung. Er wird im Koran ausdrücklich verboten


  Roßafa, Vorstadt von Damaskus, nach deren Muster die (→) Omaijaden auch in Cordoba eine Vorstadt errichteten und sie ebenso benannten


  Es-Sachra, »die Blüte«, Palaststadt im Nordwesten Cordobas, die (→) Abder- rachman III. errichten ließ und nach seiner Lieblingsfrau benannte. Hier stand sein schönster Palast


  Salam alaikum! »Friede sei mit euch!«


  Sanchol, »der kleine Sancho«, al-Manßurs Sohn Abderrachman. Er erbte nach dem Tode seines Bruders (→) Abdelmalik dessen Machtstellung, veranlasste den Kalifen Hischam, ihn zu seinem Thronerben zu erklären, rief damit aber die Empörung der Omaijaden hervor, die sich Cordobas bemächtigten und ihn 1009 ermorden ließen


  Schaitan, Satan


  Scheich, »Alter«, Titel, der hohen geistlichen Würdenträgern, Gelehrten, hohen Beamten zukommt


  Schiiten, nach (→) Alis Ermordung zerfiel die islamische Gemeinde in zwei Richtungen, die sich in der Frage der Rechtmäßigkeit der Nachfolge des Propheten voneinander unterschieden. Die Anhänger (→) Muawijas, die in der Mehrheit waren, nannten sich Sunniten (→ Sunna), die Anhänger Alis Schiiten (Schiat Ali, »Partei des Ali«), Die Schiiten vertraten die Ansicht, der rechte (→) Imam könne nur aus der Nachkommenschaft des Propheten selber stammen, und da die Söhne (→) Alis mit (→) Fatima die einzigen waren, durch die sich das Blut Muhammads weitervererbte, gelangte ihr Vater zu einer überragenden Bedeutung in der Vorstellungswelt der Schiiten


  Seneca, Lucius Annaeus, römischer Philosoph und Tragödiendichter, um 4 v.u.Z. in Cordoba geboren, gest. 65 u.Z.


  Sind, Landschaft am Indus


  Subeiha, Lieblingsfrau al-Manßurs


  Sufi, Bezeichnung der islamischen Mystiker. Sie führen zumeist ein Leben in Zurückgezogenheit und freiwilliger Armut, um besser über den Koran nach- denken zu können und sich Allah im Gebet zu nähern


  Sunna, »Gewohnheit, Satzung«, Sammlung von Berichten über Aussprüche und Taten des Propheten als zusätzliche normative Erkenntnisquelle. Sie ist von Sunniten und (→) Schiiten nach unterschiedlichen Quellen verschiedentlich (als → Hadith) gesammelt worden


  Sure, Abschnitt des Koran. Die Namen der 114 Suren beziehen sich entweder au deren Anfang oder auf irgendeinen darin behandelten Gegenstand


  Tailasan, Schleier, den der Gelehrte um Nacken und Schulter geschlungen trägt


  Tarik, arabischer Feldherr des Kalifenstatthalters Musa in Nordafrika. 711 setzte er über die Meerenge von Gibraltar und schlug den letzten Westgotenkönig Roderich, (→) Andalus


  Thorosch, nach den Quellen der Geburtsort al-Manßurs, in der Provinz Algeciras am Flusse Guadiaro gelegen, wo sich das Stammschloss seines Geschlechtes befand


  Ulema, Vertreter der theologischen Gelehrsamkeit und der im Koran begründeten Gesetzeswissenschaft


  Uthman, Schwiegersohn und dritter Nachfolger des Propheten Muhammad, Angehöriger der großen mekkanischen Familie der (→) Omaijaden. Unter ihm fand die offizielle Redaktion des Koran statt. Nach seiner Ermordung 656 begannen die Bürgerkriege und Glaubensspaltungen im Islam


  Zahira, »die Blühende«, Palaststadt im Osten Cordobas, die al-Manßur errichten ließ. Sie wurde zu Beginn des 11. Jh., also bald nach seinem Tode, zerstört
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